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		Einleitung

		Eduard Douwes Dekker, der sich mit etwas
koketter Überheblichkeit » Multatuli«, das ist: »Ich habe
viel getragen«, nannte, wurde am 2. März 1820 in Amsterdam geboren.
Schon in jungen Jahren, bereits 1838, verließ er Holland und
übersiedelte nach Java, und hier betrat dieser Mann, der im guten
und schlechten Sinne des Wortes ein typischer Bohème war, eine
Laufbahn, die für sein stark entwickeltes Unabhängigkeitsgefühl,
für seine Abneigung gegen jeden Formenzwang die ungeeignetste sein
mußte: Er wurde Beamter.

		Es erübrigt sich, eine Schilderung seiner amtlichen Karriere zu
geben, der vorliegende Roman, das bedeutsamste seiner zahlreichen,
aber sehr ungleichmäßigen Werke, ist fast eine Autobiographie. Max
Havelaar ist Multatuli. Als dieses Buch im Jahre 1860 in Amsterdam
erschien, erregte es beträchtliches Aufsehen. Die
Selbstgefälligkeit der holländischen Regierungs- und Handelskreise
war [bookmark: page4] durch die
schonungslose Enthüllung der skandalösen kolonialen Zustände sehr
unangenehm berührt. Man versuchte zunächst, aus dem privaten Leben
Multatulis peinliche Dinge hervorzukehren, um damit seine Angriffe
zu parieren. Aber dieses häßliche und lächerliche Verfahren erwies
sich als unzweckmäßig, und so ging man dazu über, ihn als
Querulanten hinzustellen. Diese Charakterisierung hatte wohl den
Schein der Berechtigung, aber schließlich verbirgt sich hinter
jedem Querulanten auch ein Fanatiker des Rechts, ein Stück Michael
Kohlhaase. Widerstrebend, und ohne jemals einzugestehen, daß
Havelaar den Anstoß zu diesen Reformen gegeben habe, mußte die
niederländische Regierung doch dazu übergehen, der Mißwirtschaft in
ihren Kolonien durch scharfe Maßnahmen entgegenzutreten. Douwes
Dekker, der von 1866 an mit geringen Unterbrechungen in Deutschland
lebte und im Februar 1887 in Nieder-Ingelheim starb, konnte sich
des Triumphes freuen, daß dem armen, geplagten Javaner nun doch
allmählich ein stärkerer Schutz gegen die Gewalttaten seiner
Bedrücker gewährt wurde. Den gesteigerten Ansprüchen [bookmark: page5] Multatulis genügten allerdings
die Maßnahmen nicht, und mit unermüdlicher Hartnäckigkeit trat er
immer wieder zwar als lästiger, für die Verfolgten und
Unterdrückten aber sehr verdienstvoller Mahner auf.

		Es möge noch erwähnt sein, daß die im Havelaar auftretenden und
erwähnten Personen tatsächlich existiert haben, und der seltsame
General van Damme des Romans ist eine getreue Kopie des
holländischen Generals Michiels, der in der ersten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts sein brutales Regiment als Gouverneur der
Westküste von Sumatra führte. Slymering hieß in Wirklichkeit Brest
van Kempen, und der Generalgouverneur, der sich durch die Leiden
der Bevölkerung nicht in seinen Reisevorbereitungen stören ließ,
war Duymaer van Twist.

		Alle diese Herren verzehrten wirklich auf herrlichen Landsitzen
neben den stattlichen Summen, die sie im Dienst »erübrigt« hatten,
ihre sehr hohen Pensionen, während Douwes Dekker in Not und
Entbehrung, von den Seinen getrennt, jahrelang umherirrte. [bookmark: page6]

		Man darf es begreiflich finden, daß die manchmal bis zur
unfreiwilligen Komik gesteigerte Selbstgefälligkeit Multatulis es
auch den Wohlwollenden sehr schwer machte, ihm ihre Sympathien
entgegenzubringen. Es kann als bezeichnend für ihn gelten, daß er,
als noch vor Erscheinen des »Havelaar« das niederländische
Kolonialministerium ihm eine ehrenvolle Rehabilitierung anbot,
Forderungen stellte, deren Erfüllung selbst der ihm durchaus
wohlgesinnte Minister Rochussen nicht übernehmen konnte. Neben
erhöhtem Rang und sehr beträchtlichen Geldsummen verlangte der
angeblich allen Äußerlichkeiten so abholde Douwes Dekker den Orden
vom Niederländischen Löwen!

		Ein peinlicher Widerspruch zwischen Lehre und Leben klafft auch
in Multatulis Verhalten gegenüber seiner von ihm »über alles
geliebten« Tine. Er hat an dieser bedauernswerten Frau, deren
Dasein wirklich nur ein einziger Opfergang für den angebeteten Mann
war, sehr häßlich gehandelt, und wiederholt, und nicht nur im
Rausche einer flüchtigen Künstlerlaune, hat er die Arme
rücksichtslos [bookmark: page7]
anderen Neigungen zuliebe den unwürdigsten Kränkungen preisgegeben.
Sie starb, fern von ihm, 1874 in Venedig.

		Doch das sind Dinge, die den Menschen betreffen, die sein Werk
nicht berühren. Wenn auch unter seinen Zeitgenossen selbst solche,
die frei waren von kleinlicher Engherzigkeit, schließlich die Hand
von ihm zogen, so hat doch eine höhere Gerechtigkeit für ihn
entschieden, und wenn heute im »erwachenden Asien« sich auch der
Wunsch nach Unabhängigkeit in Niederländisch-Indien drohend erhebt,
so geht hier eine bittere Saat für jene auf, die allzu lange
Havelaars Klagen und Mahnungen unbeachtet ließen.

		E. M. L.

		[bookmark: page8]

		Gerichtsdiener: Herr Richter, hier bringe ich den Mann,
der Bärbel ermordet hat.

		Richter: Der Mann muß an den Galgen! – – Wie hat er es
angestellt?

		Gerichtsdiener: Er hat sie in kleine Stücke zerschnitten
und eingesalzen.

		Richter: Daran hat er unrecht getan. Er muß an den
Galgen!

		Lothario: Herr Richter, ich habe Bärbel nicht ermordet!
Ich habe für sie gesorgt, sie genährt und gekleidet! Ich habe
Zeugen, die bestätigen werden, daß ich ein guter Mensch bin und
kein Mörder.

		Richter: Mann, Ihr müßt an den Galgen! Ihr verschlimmert
Euer Verbrechen durch Euren Eigendünkel. Es schickt sich nicht für
einen Mann, der – – – unter Anklage steht, sich für einen guten
Menschen zu halten.

		Lothario: Aber, Herr Richter, ich habe Zeugen, die das
bestätigen können! Und da ich hier des Mordes angeklagt bin – –
–

		Richter: Müßt Ihr an den Galgen! Ihr habt Bärbel in
Stücke geschnitten und sie eingesalzen, Ihr seid von Euch selbst
eingenommen – – – das sind drei kapitale Verbrechen! – – – Wer seid
Ihr, Frauchen? [bookmark: page9]

		Frau: Ich bin Bärbel.

		Lothario: Gott sei Dank! Sie sehen, Herr Richter, daß ich
sie nicht ermordet habe!

		Richter: Hm – – – ja – – – allerdings! – – – Aber das
Einsalzen?

		Bärbel: Nein, Herr Richter, er hat mich nicht
eingesalzen. Er hat mir im Gegenteil viel Gutes erwiesen. Er ist
ein edler Mensch!

		Lothario: Da hören Sie es, Herr Richter, sie sagt, daß
ich ein guter Mensch bin.

		Richter: Hm – – – der dritte Punkt der Anklage bleibt
also bestehen! Gerichtsdiener, führt den Mann ab, er muß an den
Galgen! Er hat sich des Eigendünkels schuldig gemacht.
Gerichtsschreiber, führen Sie in der Urteilsbegründung die Worte
von Lessings Patriarchen an!

		(Aus einem unveröffentlichten
Schauspiel.)

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		Erstes Kapitel

		Ich bin Makler in Kaffee und wohne Lauriergracht
Nr. 37. Es ist eigentlich nicht meine Gewohnheit, Romane oder
ähnliches Zeug zu schreiben, und es hat auch ziemlich lange
gedauert, ehe ich mich dazu entschloß, ein paar Ries Papier extra
zu bestellen und das Werk zu beginnen, das Ihr, liebe Leser, soeben
zur Hand genommen habt, und das Ihr lesen müßt, ob Ihr nun Makler
in Kaffee seid oder irgend etwas Anderes. Nicht allein, daß ich nie
etwas geschrieben habe, was einem Roman ähneln könnte, ich bin
nicht einmal dafür zu haben, etwas Derartiges zu lesen, eben weil
ich Geschäftsmann bin. Seit Jahren frage ich mich, wozu das Zeug
dienen soll, und ich bin verblüfft über die Unverfrorenheit, mit
welcher Dichter oder Romanschreiber es wagen, einem etwas
aufzubinden, was niemals geschehen ist und auch meistens nie
geschehen kann. Wenn ich in meiner Branche – ich bin Makler in
Kaffee und wohne Lauriergracht Nr. 57, – einem Prinzipal – ein
Prinzipal [bookmark: page12]
ist jemand, der Kaffee verkauft – eine Offerte machte, die auch nur
einen kleinen Teil der Unwahrheiten enthielte, die den Hauptinhalt
von Gedichten und Romanen bilden, so würde er auf der Stelle seine
Ware von Busselinck & Waterman beziehen. Das sind auch Makler
in Kaffee, aber ihre Adresse tut hier nichts zur Sache. Ich pass'
also sehr genau auf, daß ich keine Romane schreibe oder andere
falsche Angaben mache. Ich habe auch immer beobachtet, daß
Menschen, die sich auf solche Sachen einlassen, es gewöhnlich zu
nichts bringen. Ich bin dreiundvierzig Jahr alt und gehe seit
zwanzig Jahren an die Börse, ich kann also wohl als Mann von
Erfahrung gelten. Ich habe schon eine ganze Menge Firmen
zusammenbrechen sehen. Und wenn ich dann nach den Ursachen
forschte, fand ich sie gewöhnlich in der falschen Erziehung, die
die Betreffenden in ihrer Jugend empfangen hatten.

		

		Ich sage: Wahrheit und gesunder Menschenverstand! Und dabei
bleibe ich. In bezug auf die Heilige Schrift mache ich natürlich
eine Ausnahme. Aber der Schwindel beginnt schon mit den ersten
Versen in den Kinderbilderbüchern. Ich erinnere mich eines solchen
Buches, dessen Verfasser behauptete, die Verse »aus Liebe zu
Brüderchen und Schwesterchen« zu singen. Wie, zum Teufel, kommt
denn der Mann dazu, sich als besonderer Verehrer meiner Schwester
Gertrud, die entzündete Augen hatte, oder meines Bruders Gerhard,
der immer [bookmark: page13]
den Finger in die Nase steckte, aufzuspielen! Ich habe mir als Kind
manchmal gewünscht, dem guten Mann irgendwo zu begegnen. Wehe, wenn
er sich geweigert hätte, mir einen Sack Murmeln oder meinen ganzen
Vornamen – ich heiße Batavus [bookmark: text1]F1 – aus Marzipangebäck zu schenken! Ich hätte ihn
einen Lügner genannt! In seinem Buche wollte er mir einreden, mein
Vater sei mein bester Freund. Mir war Paulchen Winser, der neben
uns in der Batavierstraße wohnte, lieber! Mein kleiner Hund sei ein
dankbares Geschöpf! Dabei hielten wir gar keine Hunde, weil sie so
unreinlich sind!

		Alles Lüge! Und so geht es dann mit der gesamten Erziehung
weiter! Das neue Schwesterchen hat die Gemüsefrau in einem großen
Kohlkopf gebracht! Alle Holländer sind tapfer und edelmütig! Die
Römer waren froh, daß die alten Batavier sie am Leben ließen. Der
Bey von Tunis bekam Leibweh vor Angst, als er die niederländische
Flagge im Winde flattern hörte. Der Herzog von Alba war ein Untier.
Die Ebbe – 1672 glaube ich – dauerte etwas länger als gewöhnlich,
extra bloß, um Niederland zu schirmen [bookmark: text2]F2. Alles [bookmark: page14] Lügen! Die Niederlande sind
die Niederlande geblieben, weil unsere Vorväter sich um ihre
Geschäfte kümmerten, und weil sie den wahren Glauben hatten. Das
ist die Sache!

		Später kommt dann wieder ein anderer Schwindel. Ein Mädchen ist
ein Engel! – Der das zuerst entdeckte, hat niemals Schwestern
gehabt. Liebe ist Seligkeit! Man flieht mit der Geliebten bis ans
Ende des Erdballs! – Der Erdball hat keine Enden, und Liebe ist
Blödsinn. Niemand kann behaupten, daß ich mit meiner Frau nicht gut
lebe – sie ist eine Tochter von Last & Co., Makler in Kaffee –
niemand kann über unsere Ehe auch nur das Geringste sagen. Ich bin
Mitglied im »Artis« [bookmark: text3]F3,
und sie hat einen türkischen Schal für zweiundneunzig Gulden, aber
von so einer verrückten Liebe, die durchaus nur am Ende des
Erdballs wohnen will, ist zwischen uns noch nie die Rede gewesen.
Als wir heirateten, haben wir einen kleinen Ausflug nach dem Haag
gemacht – sie hat dort Flanell gekauft, aus dem ich jetzt noch
Unterjäckchen trage – aber weiter hat uns die Liebe noch nie in die
Welt hineingetrieben. Also: Alles Blödsinn und Schwindel!

		Sollte etwa meine Ehe weniger glücklich sein als die von jenen
Menschen, die sich aus lauter Liebe selbst verzehren und sich die
Haare [bookmark: page15]
ausreißen? Oder glaubt jemand, daß mein Haushalt weniger gut
geregelt ist, weil ich vor siebzehn Jahren meinem Mädel nicht in
Versen auseinandergesetzt habe, daß ich sie heiraten will?
Blödsinn! Ich hätte das ebensogut tun können als ein Anderer, denn
Verse drechseln ist ein Handwerk und sicher nicht mühseliger als
Elfenbein drechseln. Sonst wären Zuckerplätzchen mit gereimten
Sinnsprüchen nicht so billig! Erkundigt Euch dagegen einmal, was
ein Satz Billardbälle kostet.

		Ich habe nichts gegen Verse an sich. Will man Wörter in Reih und
Glied stellen, gut! Aber sagt nichts, was nicht wahr ist.

		Der Wind geht sacht,

Die Uhr schlägt acht.

		Das laß ich gelten, wenn der Wind wirklich sacht geht und es
acht Uhr schlägt. Aber wenn es sieben ein Viertel schlägt, kann ich
nicht mehr dichten:

		Der Wind geht sacht,

Die Uhr schlägt sieben ein viertel.

		Der Versemacher ist durch das »sacht« der ersten Zeile an die
volle Acht gebunden. Es kann nicht ein, zwei oder drei Uhr sein,
sonst darf der Wind nicht sacht gehen. Und viertel, halb oder
dreiviertel acht verbietet sich durch das Versmaß. Dann geht's ans
Mogeln, entweder das Wetter oder die Zeit muß geändert werden. Eins
von beiden ist dann gelogen. [bookmark: page16]

		Aber nicht allein die Verse verleiten die Jugend zur Unwahrheit.
Geht einmal ins Theater und hört Euch an, was da für Lügen
produziert werden. Der Held des Stückes wird vom Tode des
Ertrinkens gerettet und zwar durch einen Mann, der gerade im
Begriff ist, Bankerott zu machen, und dafür schenkt er ihm die
Hälfte seines Vermögens. Das kann nicht wahr sein. Als neulich an
der Prinzengracht mein Hut ins Wasser flog, gab ich dem Mann, der
ihn mir wiederbrachte, zehn Cents, und er war zufrieden. Ich weiß
wohl, wenn er mich selbst herausgeholt hätte, würde ich ihm etwas
mehr gegeben haben, aber doch nicht mein halbes Vermögen. Auf die
Weise brauchte man ja nur zweimal ins Wasser zu fallen, um
bettelarm zu werden. Das Schlimmste bei solchen Darbietungen auf
der Bühne besteht darin, daß sich das Publikum an diese
Unwahrheiten gewöhnt, sie sehr schön findet und ihnen applaudiert.
Ich hätte Lust, mal so das halbe Parkett ins Wasser zu werfen, um
zu sehen, wie ehrlich der Applaus gemeint ist. Ich, der ich auf
Wahrheit halte, warne jeden und erkläre, daß ich für die Rettung
meiner Person keine so hohe Belohnung zahle! Wer sich nicht mit
weniger begnügt, soll mich ruhig im Wasser liegen lassen. Nur
Sonntags würde ich etwas mehr zahlen, weil ich dann meine schöne
Kette trage und einen anderen Rock anhabe.

		Ja, das Theater verdirbt viele, mehr noch als die Romane. Es ist
so anschaulich, mit einem bißchen [bookmark: page17] Flittergold und etwas Papierspitzen
sieht das alles so anziehend aus. Für Kinder, meine ich, und für
Menschen, die keine Geschäftsleute sind. Selbst wenn auf der Bühne
die Armut gezeigt wird, ist die Darstellung immer verlogen. Ein
Mädchen, dessen Vater Bankerott gemacht hat, arbeitet, um die
Familie zu erhalten. Gut. Da sitzt sie nun und soll nähen, stricken
oder sonstwie Handarbeiten machen. Aber paßt nur einmal auf, was
sie während der ganzen Akte anstellt. Sie schwatzt, sie seufzt, sie
läuft ans Fenster, aber arbeiten tut sie nicht. Die Familie, die
davon leben soll, muß sehr wenig brauchen. So'n Mädel ist natürlich
die Heldin. Sie weist den Verführern die Tür und ruft andauernd:
»O, meine Mutter! O, meine Mutter!« Sie stellt also die Tugend dar.
Was ist das für eine Tugend, die ein volles Jahr braucht, um ein
Paar wollene Strümpfe fertig zu stricken? Gibt das nicht ganz
falsche Vorstellungen von Tugend und Arbeit um den Lebensunterhalt?
Alles Blödsinn und Schwindel!

		Dann kommt ihr erster Verehrer, der früher einfacher
Kontordiener war, jetzt aber reich ist, plötzlich zurück und
heiratet sie. Auch wieder Schwindel! Wer Geld hat, heiratet nicht
die Tochter eines bankerotten Vaters. Und wenn man glaubt, daß so
etwas auf der Bühne als Ausnahme passieren kann, bleibt immer noch
mein Einwand, daß man dadurch beim Volke, das die Ausnahme für die
Regel nimmt, den Sinn für Wahrheit zerstört, daß [bookmark: page18] man die öffentliche
Sittlichkeit unterminiert, indem man die Leute daran gewöhnt, auf
dem Theater etwas freudig zu begrüßen, was in der Wirklichkeit von
jedem anständigen Makler oder Kaufmann als lächerlicher Wahnsinn
betrachtet wird. Als ich heiratete, waren wir auf dem Kontor meines
Schwiegervaters – Last & Co. – dreizehn Angestellte, und da
wurde was Ordentliches umgesetzt!

		Und noch mehr Lügen auf der Bühne! Wenn der Held mit seinen
steifen Theaterschritten hinausgeht, um das unterdrückte Vaterland
zu retten, warum öffnen sich dann beide Türflügel von allein? Und
wie kann die Person, die in Versen spricht, vorher wissen, was der
Andere zu antworten hat, um ihm den Reim zu erleichtern? Wenn der
Feldherr zur Königin sagt:

		» Zu spät, o Königin, die Würfel sind
gefallen!«

		woher weiß er dann, daß sie ihm antworten will:

		» Wohlan denn, lasset unsere Banner
wallen!«

		Wenn es ihr nun mal einfällt, sich die Sache noch ein bißchen zu
überlegen, wo bleiben dann Maß und Reim? Alles Schwindel!

		Und dann die belohnte Tugend! Du meine Güte! Ich bin seit
siebzehn Jahren Makler in Kaffee – Lauriergracht Nr. 37 – und habe
so etwas schon miterlebt, aber es empört mich doch jedesmal, wenn
ich sehe, wie die liebe, gute Wahrheit verdreht wird. Belohnte
Tugend! Heißt das nicht, aus der Tugend einen Handelsartikel
machen? So geht [bookmark: page19] es in der Welt nicht zu, und es ist gut, daß
es nicht so zugeht. Wo bleibt dann das Verdienst, wenn die Tugend
belohnt wird? Wozu werden einem also solche infamen Lügen
vorgegaukelt?

		

		Da ist beispielsweise Lukas, unser Hausknecht, der schon beim
Vater von Last & Co. Hausknecht war. – Die Firma hieß damals
Last & Meyer, aber die Meyers sind längst ausgeschieden. –
Lukas war gewiß ein tugendhafter Mann. Bei dem hat nie eine Bohne
gefehlt, er ging regelmäßig zur Kirche, und trinken tat er auch
nicht. Als mein Schwiegervater in Driebergen [bookmark: text4]F4 war,
hatte Lukas das ganze Geschäft in Gewahrsam, die Kasse und alles.
Einmal bekam er auf der Bank siebzehn Gulden zuviel, die hat er
zurückgebracht. Jetzt ist er alt und hat die Gicht und kann nicht
mehr arbeiten. Nun hat er nichts, denn bei uns ist viel zu tun, und
wir können nur junges Personal gebrauchen. Nun also, ich halte
diesen Lukas für einen sehr tugendhaften Mann, aber wird er etwa
belohnt? Kommt ein Prinz, der ihm Diamanten schenkt, oder eine Fee,
[bookmark: page20] die ihm
Butterbrot streicht? Ganz sicher nicht! Er ist arm und bleibt arm,
und so muß es auch sein. Ich kann ihm nicht helfen – denn wir
müssen jüngere Kräfte haben, weil bei uns viel zu tun ist. – Aber
selbst, wenn ich könnte, wo bliebe da sein Verdienst, wenn er auf
seine alten Tage ein besseres Leben führen dürfte? Dann würden wohl
alle Hausknechte tugendhaft werden, und das kann nicht Gottes Wille
sein, denn dann blieben ja im Jenseits keine Braven zu belohnen
übrig! Aber auf der Bühne wird das völlig verdreht – – alles
Schwindel!

		Ich bin auch tugendhaft, aber verlange ich dafür Belohnung? Wenn
mein Geschäft gut geht, – und das tut es –, wenn Frau und Kinder
gesund sind, daß ich keine Scherereien mit Doktor und Apotheker
habe, wenn Fritz anständig aufwächst, damit er später einmal, wenn
ich mich zur Ruhe setze, an meine Stelle treten kann, dann bin ich
ganz zufrieden. Aber das kommt alles auf die Umstände an und
darauf, daß ich mich um mein Geschäft kümmere. Für meine Tugend
verlange ich nichts.

		Daß ich tugendhaft bin, geht aus meiner Wahrheitsliebe hervor.
Das ist neben der Religion meine Hauptneigung. Davon möchte ich
jeden überzeugt wissen, denn es ist die Entschuldigung dafür, daß
ich dieses Buch schreibe.

		Eine zweite Neigung, die mich ebensosehr wie die Wahrheitsliebe
beherrscht, ist meine Hingabe an meinen Beruf. Ich bin nämlich
Makler in Kaffee, [bookmark: page21] Lauriergracht Nr. 37. Liebe Leser,
nur meiner unbeugsamen Wahrheitsliebe und meinem Geschäftseifer
habt Ihr es zu danken, daß diese Blätter geschrieben werden. Ich
werde berichten, wie das zugegangen ist. Jetzt muß ich für kurze
Zeit Abschied nehmen, – ich muß an die Börse –, aber ich lade Euch
gleich wieder zu einem zweiten Kapitel ein. Also, auf
Wiedersehen!

		Bitte, steckt sie doch zu Euch – – es ist weiter keine Mühe –
man weiß nicht, wie's mal zupaß kommt – da – meine Geschäftskarte.
Der Co., der bin ich, seit Meyers ausgeschieden sind – –. Der alte
Last ist mein Schwiegervater.

		 

		

	
Last & Co.

Makler in Kaffee

Lauriergracht Nr. 37
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			[bookmark: foot1]Die Holländer
betrachten sich als Nachkommen der Bataver, eines deutschen Stammes
zwischen Rhein und Waal, der den in Germanien eindringenden Römern
hilfsbereit begegnete und nur einmal – 69 n. Chr. – unter Julius
Civilis erfolglos versuchte, das allerdings milde Joch
abzuwerfen.
	[bookmark: foot2]Anspielungen auf den selbstverherrlichenden Patriotismus
des Geschichtsunterrichts.
	[bookmark: foot3]Eine im Jahre 1836 in
Amsterdam gegründete Vereinigung, die der Stadt Bibliotheken,
Sammlungen und den Zoologischen Garten eingerichtet hat.
	[bookmark: foot4]Sommerfrische und Villenkolonie bei Utrecht.


	
		
		Zweites Kapitel

		Die Börse war flau, aber die Frühjahrsverkäufe
werden wieder alles einbringen. Glaubt nicht etwa, wir hätten
nichts zu tun. Bei Busselinck & Waterman ist es noch viel
stiller.

		Eine sonderbare Welt! Man erlebt allerhand, wenn man so seit
zwanzig Jahren an die Börse geht. Stellt Euch vor, daß sie da
versucht haben – Busselinck & Waterman meine ich – mir Ludwig
Stern abspenstig zu machen. Da ich nicht weiß, ob Ihr an der Börse
bekannt seid, will ich Euch nebenbei erklären, daß Stern die erste
Kaffeefirma in Hamburg ist, die schon immer von Last & Co.
bedient wurde. Ganz zufällig kam ich dahinter. Ich meine hinter die
Gaunerei von Busselinck & Waterman. Sie wollten ein Viertel
Prozent weniger Courtage rechnen! Schleicher sind's, weiter
nichts.

		Nun paßt mal auf, was ich getan habe, um den Streich abzuwehren.
Ein Anderer an meiner Stelle hätte vielleicht an Ludwig Stern
geschrieben, daß er auch die Courtage kürzen wolle, daß er sich auf
die langjährigen Beziehungen und die von Last & Co. geleisteten
Dienste verlasse, – – ich habe ausgerechnet, daß unsere Firma in
ungefähr fünfzig Jahren rund vierhunderttausend Gulden an Stern
verdient hat. Die Verbindung datiert noch von der Kontinentalsperre
her, während der wir Kolonialwaren von Helgoland aus
einschmuggelten. [bookmark: page23] Wer weiß, was ein anderer alles
geschrieben hätte, aber ich schleiche nicht. Ich bin ins Kaffeehaus
gegangen, ließ mir Feder und Papier geben und schrieb:

		


		Daß die große Ausdehnung unseres Geschäftes
in letzter Zeit, besonders durch die zahlreichen geschätzten Orders
aus Norddeutschland – –

		das ist die reine Wahrheit!

		– – daß diese Ausdehnung eine Vermehrung
unseres Personals notwendig erscheinen lasse – – – –

		entspricht nur der Wahrheit! Gestern abend [bookmark: page24] war der Buchhalter
noch nach elf im Kontor, um seine Brille zu suchen.

		– – daß wir vor allem anständige, guterzogene
junge Leute für die deutsche Korrespondenz brauchen. Es gibt zwar
eine Menge deutscher junger Leute in Amsterdam, aber eine Firma,
die etwas auf sich hält – – –

		Das ist die reine Wahrheit!

		– – bei dem immer wachsenden Leichtsinn und
der Sittenlosigkeit der heutigen Jugend, bei der täglich steigenden
Zahl zweifelhafter Glücksritter, und in Anbetracht der Pflicht, die
Solidität des privaten Lebens in Übereinstimmung mit der Solidität
in der Ausführung der geschätzten Orders zu bringen. – –

		Das ist wahrhaftig die reinste Wahrheit!

		– – daß eine solche Firma – ich meine Last
& Co., Makler in Kaffee, Lauriergracht Nr. 37 – nicht
vorsichtig genug beim Engagement ihres Personals sein kann. – –
–

		Das ist alles absolute Wahrheit, lieber Leser! Weißt Du auch,
daß der deutsche junge Mann, der an der Börse am Pfeiler 17 seinen
Stand hatte, mit der Tochter von Busselinck & Waterman
durchgegangen ist? Unsere Marie wird im September auch schon
dreizehn!

		– – daß ich den Vorzug hatte, durch Herrn
Saffeler zu vernehmen –

		Saffeler ist Reisender von Stern

		– daß der geehrte Chef des Hauses, [bookmark: page25] Herr Ludwig
Stern, einen Sohn habe, Herrn Ernst Stern, der zur weiteren
Ausbildung seiner kaufmännischen Kenntnisse bei einer holländischen
Firma tätig zu sein wünscht, und daß ich mit Hinblick auf – – –
–.

		Hier wiederholte ich die Sache mit der Sittenlosigkeit und
flocht die Geschichte von der Tochter von Busselinck & Waterman
mit ein: Nicht um jemanden anzuschwärzen, – klatschen liegt absolut
nicht in meiner Art – aber ich dachte mir, es kann nichts schaden,
daß sie es wissen.

		– – daß ich es aus allen diesen Gründen
begrüßen würde, Herrn Ernst Stern die deutsche Korrespondenz in
unserem Kontor zu übertragen.

		Zartfühlend vermied ich jede Anspielung auf Honorar oder Gehalt.
Aber ich fügte hinzu:

		Daß, falls Herr Ernst Stern mit unserer
Behausung – Lauriergracht Nr. 37 – vorlieb nehmen wolle, meine Frau
bereit sei, wie eine Mutter für ihn zu sorgen, und sich auch um
seine Wäsche kümmern würde.

		Das ist reine Wahrheit, denn Marie stopft und näht sehr schön.
Und zum Schluß:

		Daß ich und mein Haus dem Herrn
dienen.

		Das muß Eindruck machen, denn die Sterns sind lutherisch. Den
Brief habe ich abgeschickt. Es ist doch klar, daß der alte Stern
nicht gut zu Busselinck & Waterman übergehen kann, wenn der
Junge bei uns im Kontor steckt. Ich bin neugierig auf die Antwort.
[bookmark: page26]

		Aber nun will ich auf mein Buch zurückkommen. Vor einiger Zeit
ging ich abends durch die Kalverstraat [bookmark: text5]F5 und blieb vor dem
Laden eines Kolonialwarenhändlers stehen, der gerade dabei war,
eine Partie Kaffee Java, ordinär goldbraun, mit Cheribon-Bruch und
-Abfall zu mischen, was mich sehr interessierte, denn ich passe
immer und überall auf. Da fiel mir plötzlich ein Herr auf, der
nebenan vor einer Buchhandlung stand und mir bekannt vorkam. Er
schien mich auch zu erkennen, denn unsere Blicke trafen sich immer
wieder. Ich muß zugeben, daß ich zu vertieft war in die
Abfallmischung, um sofort zu bemerken, was mir erst [bookmark: page27] später auffiel, nämlich,
daß er ziemlich ärmlich gekleidet war. Sonst hätte ich mich gar
nicht mit ihm eingelassen. Aber plötzlich kam mir der Gedanke, daß
er Reisender einer deutschen Firma sein könnte, die einen soliden
Makler sucht. Er hatte in seiner Erscheinung etwas von einem
Deutschen und auch von einem Reisenden. Er war sehr blond, hatte
blaue Augen, und Haltung und Kleidung verrieten irgendwie den
Ausländer. An Stelle eines Winterüberziehers, wie es sich gehört,
hing ihm eine Art Schal um die Schultern, als ob er eben von der
Reise käme. Ich glaubte, einen Kunden vor mir zu haben, und
überreichte ihm meine Geschäftskarte: Last & Co., Makler in
Kaffee, Lauriergracht Nr. 37. Er hielt sie unter das Gaslicht und
sagte: »Ich danke Ihnen, aber ich habe mich geirrt. Ich glaubte,
ich hätte das Vergnügen, einem ehemaligen Schulkameraden zu
begegnen – – aber Last? – – So hieß er nicht.«

		


		»Pardon,« erwiderte ich – denn ich bin immer höflich – »ich bin
Mynheer Droogstoppel, Batavus Droogstoppel. Last & Co. heißt
die Firma. Makler in Kaffee, Lauriergracht – –.«

		»Ja, Droogstoppel, kennst Du mich nicht mehr? – – Sieh mich mal
richtig an!«

		Je länger ich ihn betrachtete, um so deutlicher erinnerte ich
mich, ihn schon häufiger gesehen zu haben. Aber, so sonderbar das
klingen mag, sein Anblick wirkte auf mich, als ob ich ferne, fremde
Düfte roch. Ich bin überzeugt, daß er keinen Tropfen [bookmark: page28] Parfüm an sich hatte, und
dennoch roch ich etwas Angenehmes, Kräftiges – – etwas, das mich
erinnerte an – – halt! Da hatte ich's!

		»Sind Sie es,« rief ich, »der mich damals vor dem Griechen
rettete?«

		»Natürlich«, erwiderte er, »das war ich. Wie geht es Ihnen
denn?«

		Ich erzählte ihm, daß wir dreizehn Mann im Kontor sind und sehr
viel zu tun haben. Dann fragte ich, wie es ihm ginge, was ich aber
sofort bereute, denn er schien nicht in guten Verhältnissen zu
leben, und ich mag arme Menschen nicht, weil sie ihren Zustand
gewöhnlich selbst verschuldet haben, denn Gott verläßt niemanden,
der ihm in Treue dient. Hätte ich einfach geantwortet: »Wir sind
dreizehn Mann im Kontor – – na, dann leben Sie wohl!« – – so wär'
ich ihn damit los gewesen. Aber durch das Hin und Her, das Fragen
und Antworten wurde es immer schwieriger, abzubrechen. Andererseits
muß ich auch wieder anerkennen, daß das vorliegende Buch dieser
Begegnung sein Dasein verdankt. Ich bin immer dafür, auch das Gute
zu betonen. Die das nicht tun, sind unzufriedene Menschen, und die
mag ich nicht leiden.

		Ja, er war es, der mich aus den Händen des Griechen befreit
hatte. Denkt nun nicht etwa, liebe Leser, ich sei jemals von
Seeräubern gefangen worden, oder ich hätte irgendeinen Streit in
der [bookmark: page29]
Levante gehabt! Ich habe doch bereits erklärt, wie ich nach meiner
Hochzeit mit meiner Frau nach dem Haag gefahren bin. Dort haben wir
das Mauritshuis [bookmark: text6]F6 angesehen und in der Veenestraat [bookmark: text7]F7 Flanell
gekauft. Das ist der einzige Ausflug, den mir das Geschäft
überhaupt gestattete, denn wir haben sehr viel zu tun. Nein, in
Amsterdam selbst hatte er meinetwegen einem Griechen die Nase
blutig geschlagen. Er kümmerte sich immer um Dinge, die ihn gar
nichts angingen!

		Es war im Jahre drei- oder vierundvierzig, und zwar im
September, denn es war gerade Jahrmarkt in Amsterdam. Da meine
Eltern aus mir einen Pastor machen wollten, lernte ich Latein. Ich
hab' mich später häufig gefragt, warum man Latein können muß, um
mit dem lieben Gott zu reden? Ich war damals jedenfalls auf der
Lateinschule – heute sagt man Gymnasium – und es war Jahrmarkt – in
Amsterdam, mein' ich natürlich! Auf dem Westermarkt standen die
Kram- und Schaubuden, und wenn Du, lieber Leser, ein Amsterdamer
bist und ungefähr in meinem Alter, so wirst Du Dich entsinnen, daß
eine darunter war, die sich besonders bemerkbar machte durch die
schwarzen Augen und die langen Zöpfe eines Mädchens, das als
Griechin gekleidet darin stand. Ihr Vater war ebenfalls ein
Grieche, oder er sah [bookmark: page30] wenigstens wie ein Grieche aus. Sie
verkauften allerhand Räucherwaren.

		Ich war gerade alt genug, um das Mädchen hübsch zu finden, ohne
jedoch den Mut zu haben, sie anzusprechen. Das würde mir allerdings
wohl auch wenig genützt haben, denn Mädchen von 18 Jahren sehen in
einem 16jährigen Jungen noch ein Kind, womit sie ganz recht haben.
Und doch kamen wir Schüler Abend für Abend auf den Westermarkt, nur
um das Mädchen zu sehen.

		Nun war er, der da mit seinem Schal vor mir stand, eines Abends
dabei, trotzdem er ein paar Jahre jünger war als wir andern und
deshalb wohl noch zu kindisch, um sich nach der Griechin
umzugucken. Aber er war der Primus unserer Klasse – denn gescheit
war er, alles was recht ist – und er konnte gut spielen, balgen und
kampeln. Und deswegen nahmen wir ihn mit. Während wir nun, – wir
waren ungefähr zehn Mann hoch, – ziemlich weit von der Bude
entfernt standen und nach der Griechin schielten und überlegten,
wie wir es nur andrehen sollten, ihre Bekanntschaft zu machen,
kamen wir letzten Endes zu dem Entschluß, unser Geld
zusammenzulegen und irgend etwas bei ihr zu kaufen. Aber nun war
guter Rat teuer! Wer sollte den Mut aufbringen, das Mädchen
anzusprechen? Jeder wollte und keiner wagte! Das Los mußte
entscheiden, und es fiel auf mich. Nun bekenne ich, daß es nicht
mein Fall ist, Gefahren zu trotzen. Ich bin Familienvater [bookmark: page31] und halte jeden,
der die Gefahr sucht, für einen Narren, und so steht es auch in der
Schrift. Es ist mir wirklich eine große Genugtuung, erklären zu
können, daß sich meine Anschauung über Abenteuer und dergleichen in
nichts gewandelt hat, da ich jetzt noch genau die gleiche Meinung
über diese Dinge hege wie an jenem Abend, da ich mit den 12
Stübern, die wir zusammenbekommen hatten, vor der Bude des Griechen
stand. Aber aus falscher Scham wagte ich nicht, zu sagen, daß mir
der Mut fehlte, und außerdem mußte ich wohl oder übel vorwärts,
denn meine Kameraden drängten mich, bis ich schließlich vor der
Bude stand.

		Das Mädchen sah ich nicht; ich sah eigentlich überhaupt nichts!
Mir wurde ganz grün und gelb vor den Augen. Ich stammelte einen
Aoristus Primus [bookmark: text8]F8 von Gott weiß welchem Zeitwort ...

		»Plaît-il?« [bookmark: text9]F9 sagte sie.

		Ich nahm mich zusammen und sprach weiter:

		»Meenin aeide thea« ... [bookmark: text10]F10 und
ferner, daß Ägypten ein Geschenk des Nils sei.

		Ich bin fest überzeugt, daß es mir gelungen wäre, ihre
Bekanntschaft zu machen, wenn nicht in diesem Moment einer meiner
Kameraden mir aus kindischer Bosheit einen so kräftigen Stoß in den
Rücken versetzt hätte, daß ich höchst unsanft gegen den
Auslagekasten flog, der ungefähr in Brusthöhe [bookmark: page32] an der Vorderseite der Bude
befestigt war. Ich fühlte einen Griff in meinen Nacken ... einen
zweiten entsprechend weiter unten ... einen Augenblick schwebte ich
in der Luft ... und ehe ich die Sachlage noch erfaßt hatte, war ich
in der Bude des Griechen, der mir in verständlichem Französisch
versicherte, daß ich ein Gamin sei und er die Polizei rufen
werde. Jetzt war ich zwar in unmittelbarer Nähe des Mädchens, aber
besonderes Vergnügen empfand ich dabei nicht im geringsten. Ich
schrie und weinte und flehte um Gnade, denn ich hatte entsetzliche
Angst. Aber es war alles vergeblich! Der Grieche hielt mich am Arm
fest und beutelte mich hin und her. Ich sah mich nach meinen
Kameraden um – wir hatten uns diesen Morgen gerade mit Scävola
beschäftigt, der seine Hand ins Feuer gehalten hatte, und in ihren
lateinischen Aufsätzen hatten sie das alle groß und heldenhaft
[bookmark: page33] gefunden –
jawohl! Aber nun war keiner bei mir geblieben, um für mich eine
Hand ins Feuer zu stecken ...

		


		Das nahm ich wenigstens an. Aber da flog plötzlich mein
Schalmann durch die Hintertür in die Bude. Er war weder groß noch
stark, ungefähr 13 Jahre alt, und doch war er ein flinkes, tapferes
Kerlchen. Ich sehe noch seine Augen aufleuchten, – im allgemeinen
waren sie matt – er gab dem Griechen einen Faustschlag, und ich war
gerettet. Später vernahm ich, daß der Grieche ihn tüchtig
verprügelt hatte, da ich mich aber prinzipiell nicht um
Angelegenheiten kümmere, die mich nichts angehen, bin ich schnell
weggelaufen; infolgedessen habe ich es also nicht gesehen.

		Aus diesem Grunde erinnerten mich seine Züge so an Räucherwerk,
und auf diese Weise kann man in Amsterdam mit einem Griechen in
Streit geraten. Wenn bei den späteren Jahrmärkten dieser Mann
wieder mit seiner Bude auf dem Westermarkt stand, zog ich es vor,
mich an anderen Orten zu vergnügen.

		Da mir philosophische Betrachtungen besonders am Herzen liegen,
muß ich Euch, liebe Leser, bei dieser Gelegenheit doch ein wenig
darauf hinweisen, wie wunderbar die Dinge dieser Welt
zusammenhängen. Wären die Augen jenes Mädchens weniger dunkel
gewesen, hätte sie kürzere Zöpfe gehabt, und hätte man mich nicht
gegen die Auslage gestoßen, so würdet Ihr niemals dieses Buch
[bookmark: page34] zu lesen
bekommen haben. Seid also dankbar, daß sich alles so gefügt hat.
Glaubt mir, alles in der Welt ist gut, so wie es ist, und
unzufriedene Menschen, die immer klagen, sind meine Freunde nicht.
Da ist z. B. Busselinck & Waterman ... aber ich kann mich nicht
aufhalten, denn mein Buch muß vor der Frühjahrsversteigerung fertig
sein.

		

		Ganz offengestanden – ich bin nunmal für die Wahrheit – war mir
das Wiedersehen mit diesem Manne nicht angenehm. Ich bemerkte
sofort, daß das keine solide Bekanntschaft war. Er sah sehr blaß
aus, und als ich ihn fragte, wie spät es sei, wußte er es nicht.
Das sind alles Dinge, auf die man genau achtet, wenn man seit 20
Jahren an die Börse geht, und wenn man so manches erlebt hat. Ich
habe schon so viele Firmen zusammenbrechen sehen!

		Ich nahm an, daß er nach rechts gehen wollte, und sagte, daß ich
nach links müßte. Doch er ging auch nach links, und ich konnte es
also nicht vermeiden, mit ihm ein Gespräch zu führen. Aber ich
dachte unaufhörlich daran, daß er nicht wußte, wie spät es ist, und
ich bemerkte obendrein, daß sein Jackett bis oben an das Kinn fest
zugeknöpft war, – was ein sehr schlechtes Zeichen ist, – so daß ich
unsere ganze Unterhaltung nicht zu intim werden ließ. Er erzählte
mir, daß er in Indien gewesen wäre, daß er verheiratet sei und
Kinder habe. Ich hatte nichts dagegen, aber fand es auch nicht
besonders interessant. Als wir an den Kapelsteeg [bookmark: text11]F11 [bookmark: page35] kamen – ich gehe da nie durch, weil sich das
für einen anständigen Mann meiner Meinung nach nicht schickt – aber
diesmal wollte ich doch rechts in den Kapelsteeg einbiegen. Ich
wartete, bis wir die Gasse beinahe überschritten hatten, um mich
auch zu vergewissern, daß sein Weg weiter geradeaus führte, und
sagte sehr höflich ... denn höflich bin ich immer ... man kann
niemals wissen, wie man jemanden noch später brauchen kann:

		»Es war mir eine große Freude, Sie wieder zu sehen, Mynheer ...
ich empfehle mich Ihnen ... ich muß leider hier abbiegen.«

		Er sah mich ganz sonderbar an, seufzte und hielt mich plötzlich
an einem Knopf meines Mantels fest.

		»Lieber Droogstoppel,« sagte er, »ich hätte eine Bitte an Sie.«
[bookmark: page36]

		Mir ging's wie ein Schauder durch alle Glieder.

		Er wußte nicht, wie spät es ist, und hatte eine Bitte an
mich!

		Natürlich antwortete ich, daß ich keine Zeit hätte und zur Börse
müßte, obgleich es schon Abend war. Aber wenn man schon über 20
Jahre an die Börse geht ... und jemand, der selber nicht weiß, wie
spät es ist, plötzlich eine Bitte vorzubringen hat ...

		Ich machte meinen Knopf los, grüßte sehr höflich – denn höflich
bin ich unter allen Umständen – und bog in den Kapelsteeg ein, was
ich sonst nie tue, weil es sich nicht schickt, und das Schickliche
geht mir über alles. Ich hoffe, es hat mich niemand gesehen. [bookmark: page37]
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		Drittes Kapitel

		Als ich tags darauf von der Börse kam, erzählte
mir Fritz, daß jemand dagewesen sei, um mich zu sprechen. Der
Beschreibung nach war es der Schalmann. Wie er mich nur gefunden
hatte ... na ja, die Geschäftskarte! Ich dachte sogar daran, meine
Kinder von der Schule abzumelden; denn es ist lästig, wenn einem
zwanzig, dreißig Jahre später ein Schulkamerad nachläuft, der einen
Schal trägt an Stelle eines Überziehers, und der nicht weiß, wie
spät es ist. Jedenfalls habe ich Fritz verboten, nach dem
Westermarkt zu gehen, wenn dort die Jahrmarktsbuden stehen.

		Am folgenden Tage empfing ich einen Brief mit einem großen
Paket. Ich will Euch den Brief lesen lassen:

		» Lieber Droogstoppel!«

		Ich finde, er hätte ruhig »sehr geehrter Herr Droogstoppel«
sagen können. Ich bin schließlich doch Makler!

		» Ich war gestern bei Ihnen mit der Absicht,
eine Bitte an Sie zu richten. Ich nehme an, daß Sie in guten
Verhältnissen leben ...«

		Das stimmt: Wir sind 13 Mann im Kontor.

		» Und ich hätte gern Ihren Kredit in Anspruch
genommen, um eine Angelegenheit zustande zu bringen, die für mich
von größter Wichtigkeit ist.« [bookmark: page38]

		Das klingt ja beinahe, als ob er mir einen Auftrag zur
Frühjahrsversteigerung erteilen wollte!

		» Durch verschiedene Umstände bin ich
augenblicklich etwas in Geldschwierigkeiten.«

		Etwas? Er hatte kein Hemd auf dem Leibe! Das nennt er etwas!

		» Ich kann meiner lieben Frau nicht alles das
geben, was zur angenehmen Lebensführung unbedingt nötig ist, und
was die Erziehung meiner Kinder angeht, so ist sie leider aus
finanziellen Gründen bei weitem nicht so, wie ich es
wünschte.«

		Angenehme Lebensführung? Erziehung der Kinder? Will er am Ende
gar seiner Frau eine Loge in der Oper mieten und seine Kinder nach
der Schweiz ins Pensionat schicken? Dabei war es Herbst und
ziemlich kalt ... und er wohnte in einer Dachkammer ohne Heizung.
Als ich diesen Brief erhielt, wußte ich das noch nicht, aber später
habe ich ihn aufgesucht, und noch jetzt bin ich ganz verärgert über
den hochtrabenden Ton seines Geschreibsels. Zum Teufel, wer arm
ist, kann doch sagen, daß er arm ist! Arme muß es geben, sie bilden
einen notwendigen Bestandteil der menschlichen Gesellschaft, und es
ist Gottes Wille. Solange er keine Almosen verlangt und niemanden
zur Last fällt, habe ich durchaus nichts dagegen einzuwenden, daß
er arm ist. Aber wenn sich einer so ziert und verschämt tut, das
kann ich nicht ausstehen. Aber hört nur weiter: [bookmark: page39]

		» Da ich die Verpflichtung habe, für die
Meinen zu sorgen, habe ich mich entschlossen, ein Talent
auszunutzen, das mir meiner Meinung nach gegeben ist. Ich bin
Dichter ...«

		Na! Du weißt, lieber Leser, wie ich und alle verständigen
Menschen über solche Sachen denken!

		»... Und Schriftsteller. Seit meiner Kindheit
drücke ich meine Empfindungen stets in Versen aus, und auch später
schrieb ich täglich nieder, was meine Seele bewegte. Ich glaube,
daß unter diesen Aufzeichnungen einige sind, die einen gewissen
Wert haben, und ich suche dafür einen Verleger. Aber das ist eben
die Schwierigkeit. Das Publikum kennt mich nicht, und die Verleger
beurteilen die Arbeiten mehr nach dem Ruf des Verfassers, als nach
dem Inhalt ...«

		Genau so, wie wir den Kaffee nach dem Ruf der Marke.
Selbstverständlich! Wie könnte es auch anders sein?

		» Trotzdem ich glaube, annehmen zu dürfen,
daß meine Arbeiten nicht wertlos sind, so würde sich das doch erst
nach dem Erscheinen erweisen müssen, und die Verleger verlangen die
Bezahlung für Druck usw. im voraus ...«

		Da haben sie ganz recht.

		... » Was mir augenblicklich nicht sehr
gelegen kommt. Da ich aber fest überzeugt bin, daß meine Arbeit die
Kosten decken wird und darauf ruhig mein Wort zum Pfand geben kann,
bin ich, ermutigt durch unser vorgestriges Zusammentreffen,
...« [bookmark: page40]

		Das nennt er ermutigen!

		»... Zu dem Entschluß gekommen, an Sie die
Frage zu richten, ob Sie für mich bei einem Buchhändler bürgen
würden für die Kosten einer Erstausgabe, und wäre es vorerst auch
nur ein kleines Bändchen. Die Auswahl dieser ersten Probe überlasse
ich Ihrem Ermessen. In dem beigefügten Paket werden Sie viele
Manuskripte finden, aus denen Sie ersehen können, daß ich viel
gedacht, gearbeitet und erlebt habe ...«

		Ich habe nie gehört, daß er Geschäfte macht.

		»... Und wenn mir die Gabe der Darstellung
nicht völlig versagt blieb, dürfte es gewiß nicht der Mangel an
Eindrücken sein, der meinen Erfolg beeinträchtigen könnte.

		In der Erwartung einer freundlichen Antwort
verbleibe ich

		Ihr alter Schulkamerad
 ...«

		Und darunter stand sein Name. aber den verschweige ich, weil es
nicht meine Art ist, andere ins Gerede zu bringen.

		


		[bookmark: page41]

		Liebe Leser, Ihr werdet begreifen, was für ein dummes Gesicht
ich machte, als man mich da so mir nichts, dir nichts zu einem
Makler in Versen machen wollte. Ich bin überzeugt, hätte mich
dieser Schalmann – so will ich ihn auch weiter nennen – bei Tage
gesehen, so würde er sich mit solch einem Ersuchen nicht
ausgerechnet an mich gewandt haben. Denn Vornehmheit und Würde
lassen sich nicht verleugnen. Aber es war Abend, als wir uns
trafen, und deshalb rechne ich ihm das nicht so an.

		Es ist ganz selbstverständlich, daß ich von dieser Albernheit
nichts wissen wollte. Ich hätte das Paket ja von Fritz zurücktragen
lassen, aber ich wußte nicht, wo der Absender wohnt, und er ließ
nichts von sich hören. Ich vermutete schon, er wäre krank geworden
oder gestorben oder so etwas Ähnliches.

		Vorige Woche war bei Rosemeyers, die in Zucker machen,
Kränzchen. Fritz war zum erstenmal mitgegangen. Er ist 16 Jahre,
und ich halte es für richtig, daß ein junger Mensch die Welt kennen
lernt. Sonst läuft er auf den Westermarkt oder macht ähnliche
Dummheiten. Die Mädchen hatten Klavier gespielt und gesungen, und
beim Nachtisch zogen sie sich gegenseitig auf mit etwas, das
anscheinend draußen im Vorzimmer geschehen war, während wir hinten
beim Whist saßen, irgend etwas, das sich auf Fritz bezog.

		»Ja, ja, Luise,« rief Betsy Rosemeyer, »geweint [bookmark: page42] hast du! Papa, Fritz hat
Luise zum Weinen gebracht.«

		Meine Frau erklärte hierauf, daß Fritz in Zukunft nicht mehr mit
zum Kränzchen darf. Sie dachte, daß er Luise gekniffen hätte, oder
irgend etwas anderes, was sich jedenfalls nicht schickte. Und auch
ich wollte schon ein Machtwort sprechen, als Luise plötzlich
ausrief:

		»Nein, nein, Fritz ist sehr lieb gewesen! Am schönsten wär's,
wenn er es noch einmal täte.«

		Was sollte er noch einmal tun?

		Er hatte sie nicht gekniffen, er hatte ein Gedicht rezitiert, da
habt Ihr's!

		Natürlich sieht es die Frau des Hauses sehr gerne, wenn beim
Nachtisch irgend etwas zur Unterhaltung der Anwesenden veranstaltet
wird. So etwas füllt den Abend aus. Die gnädige Frau – die
Rosemeyers lassen sich »gnädige Frau« nennen, weil sie in Zucker
handeln und außerdem einen Schiffsanteil besitzen – also, die
gnädige Frau dachte, daß das, was Luise zum Weinen gebracht hatte,
auch uns unterhalten würde und bat Fritz, der ganz rot geworden
war, um eine Wiederholung. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was
er da bloß ausgekramt haben mochte, denn ich kannte sein Repertoire
ganz genau. Das war: Die Goldene Hochzeit [bookmark: text12]F12, die Bücher des
Alten [bookmark: page43]
Testamentes in Reimen und eine Episode aus der Hochzeit von Kamacho
[bookmark: text13]F13, was die Jungens immer so
begeisternd finden, weil etwas von Kriegslist darin vorkommt. Was
von diesen Sachen Tränenausbrüche hervorrufen konnte, weiß der
Teufel. Allerdings gehört ja nicht viel dazu, um ein Mädchen zum
Weinen zu bringen.

		»Also los, Fritz! Ach bitte, Fritz! Nun fang' schon an, Fritz!«
So ging es, bis Fritz endlich begann. Da mir nichts daran liegt,
die Neugier des Lesers unnötig auf die Folter zu spannen, will ich
nur gleich sagen, daß sie zu Hause das Paket von dem Schalmann
aufgemacht hatten, und Fritz und Marie hatten daraus soviel
Naseweisheit und Gefühlsduselei entnommen, daß ich später noch viel
Ärger davon hatte. Doch muß ich bekennen, lieber Leser, daß dieses
Buch auch aus diesem Paket stammt, und ich werde mich darüber
später selbst noch zur Verantwortung ziehen, denn ich bestehe
darauf, daß man mich als einen Mann schätzt, der die Wahrheit liebt
und seine Geschäfte ordentlich erledigt. Unsere Firma ist Last
& Co., Makler in Kaffee, Lauriergracht Nr. 37.

		Also schließlich trug Fritz etwas vor, das eigentlich bloß aus
lauter Blödsinn zusammengesetzt war. Nein, das Zeug hatte überhaupt
keinen Zusammenhang. Ein Jüngling schrieb an seine [bookmark: page44] Mutter, er sei
verliebt gewesen, aber das Mädchen hätte einen anderen geheiratet,
– womit sie meiner Meinung nach ganz recht getan hatte, – und daß
er trotzdem stets seine Mutter über alles liebte. Sind diese drei
Sätze klar ausgedrückt oder nicht? Findet Ihr, daß da besonders
viel Umstände nötig sind, um das zu sagen? Also, ich habe erst mal
ein Käsebrötchen gegessen, danach zwei Birnen geschält, und ich war
schon fast fertig mit dem Verzehren einer dritten, ehe Fritz fertig
war mit seinem Gedicht. Aber Luise weinte schon wieder, und die
Damen fanden es sehr schön. Dann erzählte Fritz, der allem Anschein
nach annahm, eine große Heldentat vollführt zu haben, daß er das
Gedicht in dem Paket von dem Schalmann gefunden hatte, und ich
erklärte den Herren, wie das in mein Haus gekommen war. Von der
Griechin zu sprechen, unterließ ich aber, weil Fritz dabei war, und
das von dem Kapelsteeg verschwieg ich ebenfalls. Alle gaben mir
ganz recht, als ich erklärte, mich mit diesem Manne nicht einlassen
zu wollen. Bald sollt Ihr sehen, daß noch andere Sachen, soliderer
Art, in dem Paket waren, wovon die eine oder andere auch noch in
dieses Buch soll, weil sie nämlich Bezug haben auf die
Kaffeeversteigerungen der Handelsgesellschaft; denn ich gehe in
meinem Beruf auf.

		Später fragte mich der Herausgeber, ob ich hier nicht das
Gedicht beifügen wolle, welches Fritz rezitiert hatte. Ich habe
nichts dagegen, ich würde [bookmark: page45] mich mit solchem Zeug nicht aufhalten. Alles
Schwindel und Blödsinn! Ich muß mich aber in meinen Bemerkungen
einschränken, sonst wird das Buch zu dick. Ich will hier nur
hinzufügen, daß die Erzählung so ungefähr 1843 in der Umgegend von
Padang [bookmark: text14]F14 geschrieben worden ist, was eine ganz geringe Sorte
ist. Ich meine den Kaffee, der dort wächst.

		


		Mutter, fern weil' ich dem Land,

Wo mein Dasein ist entsprossen,

Mir die ersten Tränen flossen,

Wo mich aufzog deine Hand. [bookmark: page46]

Wo dein Herz, in Ernst und Spiel,

Mir all seine Sorgen weihte.

Liebreich stand'st du mir zur Seite,

Richtet'st auf mich, wenn ich fiel.

Schicksal lockerte die Bande,

Die uns halten, nur zum Schein,

Zwar ich steh' am fremden Strande

Mit mir selbst und Gott allein;

Doch ob freundlich lacht, ob trübe

Droht des Schicksals Angesicht,

Zweifle, Mutter, an der Liebe,

An des Sohnes Herze nicht.

		Ach, es sind nur wenige Jahre,

Seit ich von der Heimat Strand

Hoffnungsfreudig fest gebannt,

In das künftig Wunderbare

Meines Lebens hab' geschaut,

Sehnend nach dem Morgen trachtend

Und das Heute stolz verachtend,

Mir mein Paradies gebaut.

Über alle Störung hin

Flog mein leichtbeschwingter Sinn.

Aufrecht konnt' ich vorwärtsschreiten,

Jugendfreude mir zur Seiten!

		Manche Freude, manches Leid

Sind mit mir des Wegs gekommen,

Schnell gegangen ist die Zeit,

Seit ich Abschied hab genommen, [bookmark: page47]

Und sie ließ im Vorwärtsgeh'n

Tiefe, tiefe Spuren steh'n.

Lust und Pein, als Weggenoss'

Haben beide mich begleitet,

Wie der Schatten mit uns schreitet,

Treu und doch erbarmungslos.

Ach, ich habe viel gestrebt,

Hab' verloren, hab' gefunden.

Ach, ich hab' in kurzen Stunden

Oftmals Jahre durchgelebt.

		Aber, Mutter, ob mein Herze

Freudig jauchzte, ob es schrie

In verzweiflungsvollem Schmerze,

Mutter, dich vergaß ich nie!

		Hab' ein Weib geliebt. Mein Leben

Schien mir dreifach lebenswert.

Frei und leicht und unbeschwert

Konnte sich mein Herz erheben,

Durfte meine Seele schweben

In der Freuden Region.

Sel'ge Träume ließ ich fließen,

Liebe ward mir Religion,

Und ich habe Gott gepriesen

Fromm mit dankbarem Gebet,

Daß er ihre Gunst mir schenkte,

Ihre Liebe zu mir lenkte,

Daß er mich zu ihr erhöht. [bookmark: page48]

		Sorgen brachte mir die Liebe,

Unrast quälte mir das Herz.

Unerträglich ward der Schmerz,

Mein Gemüt war dumpf und trübe,

Angst und Leid nur ward mein Teil,

Wo ich höchste Lust erwartet.

Und zu bittrem Gift entartet,

Bot sich mir der Liebe Heil.

		Leiden füllte meine Brust mir,

Doch die Hoffnung ließ ich nie.

Selbst die Pein, sie ward zur Lust mir,

Denn ich litt ja doch um sie!

Ich allein erschien mir schuldig.

Fest hab' ich an sie geglaubt.

Alles trug ich, fromm, geduldig,

Ward nur sie mir nicht geraubt!

		Sie, die wie ein Heil'genbildnis,

Mir ein herrlicher Altar,

Ein Idol der Freude war

In des Daseins öder Wildnis,

Ach, sie ist nicht mein geblieben!

Und als letzte Hoffnung winkt,

Daß in einem bess'ren Leben,

Das in rein'ren Sphären klingt,

Sie mir wird zurückgegeben.

So begann ich, sie zu lieben!

Was ist Liebe, die beginnt,

Gegen jene ew'ge Liebe, [bookmark: page49]

Die mit starkem, mächt'gem Triebe

Aus des Kindes Herzen rinnt,

Das im ersten Strahl des Lichts,

Kaum dem Mutterschoß entsprossen,

Kaum entstiegen aus dem Nichts,

Wird von Mutterlieb umflossen?

		Nein, kein Band, das fester bind',

Fester Herzen je bezwungen,

Als das Band, das Gott geschlungen

Zwischen Mutterherz und Kind.

		Mutterherz, das hingegeben

Selbstlos an das höchste Ziel,

Ach, dir sprießen Dornen viel

Auf dem Pfade durch das Leben!

Unfaßbar, ich könnte je

Deiner Treue einst vergessen!

Ach, mein Herz, in Wohl und Weh,

Hast nur immer du besessen,

Die mein' ersten Schrei gehört,

Die mich seufzend hielt umfangen,

Tränen küßte von den Wangen,

Mich mit ihrem Blut genährt.

		Mutter, glaub mir, ob mein Herze

Freudig jauchzte, ob es schrie

In verzweiflungsvollem Schmerze,

Mutter, dich vergaß es nie! [bookmark: page50]

		Ferne allem Lebenssegen,

Wandl' ich nun auf meinen Wegen,

Und der Jugend freud'ge Lust,

Einst so stürmend, so vermessen,

Ist versunken und vergessen,

Einsamkeit füllt meine Brust.

Wund auf steilen Dornenpfaden,

Zieh ich, meine Sinne taub,

Und die Last, die ich geladen,

Drückt mich nieder in den Staub.

Mutlos blick ich in die Runde,

Und ich kenn' ein Sehnen nur:

Daß des bittren Daseins Uhr

Endlich zeig' die letzte Stunde.

		Wenn mein Mut am tiefsten sank

In des Lebens ärgsten Nöten,

Wohl zu Gott ein brünstig Beten

Dann von meinen Lippen drang:

Laß den Todesengel schweben,

Nimm von mir die schwere Last,

Nimm von mir das bitt're Leben,

Gib mir Frieden, gib mir Rast!

		Doch kaum war es mir entglitten,

Setzte sich das Herz zur Wehr,

Und ich beugt' die Kniee nieder:

Gott erhöre nicht mein Bitten,

Laß mich leben noch, o Herr,

Gib mir erst die Mutter wieder. [bookmark: page51]

			[bookmark: foot12]»Gouden Bruiloft«, Die Goldene Hochzeit, ein Gedicht
Meschaerts, das sehr umständlich und weitschweifig die fraglichen
Reize des Familienlebens jener Zeit preist.
	[bookmark: foot13]»De Bruiloft van Kamacho«, eine zu Beginn
des achtzehnten Jahrhunderts von Langendyk unter starker Anlehnung
an Cervantes verfaßte Komödie.
	[bookmark: foot14]Padang, Stadt an der Westküste von
Sumatra.


	
		
		Viertes Kapitel

		Ehe ich fortfahre, möchte ich bemerken, daß der
junge Stern nunmehr bei uns angelangt ist. Es ist ein ganz nettes
Bürschchen. Er macht einen flotten, angenehmen Eindruck und scheint
anstellig, aber ich glaube, er »schwärmt«. – Marie ist 13 Jahre
alt! – Seine Ausstattung ist ganz gut. Ich lasse ihn erst einmal am
Kopierbuch arbeiten, damit er sich im holländischen Stil üben kann.
Ich bin gespannt, ob nun bald Aufträge von Ludwig Stern kommen.
Marie soll ein Paar Pantoffeln für ihn stricken ... für den jungen
Stern, meine ich. Busselinck & Waterman haben die Rechnung ohne
den Wirt gemacht! Ein ordentlicher Makler geht nicht auf
Schleichwegen, das ist meine Meinung!

		

		Den Tag nach dem Kränzchen bei Rosemeyers, die in Zucker machen,
rief ich Fritz und beauftragte ihn, mir das Paket von dem Schalmann
zu bringen. Ihr müßt wissen, liebe Leser, daß ich in meinem Hause
sehr auf Frömmigkeit, Rechtschaffenheit und Sittenstrenge achte.
Nun, am Abend vorher, gerade [bookmark: page52] als ich meine erste Birne geschält hatte,
las ich in dem Gesicht eines der Mädchen, daß irgend etwas in dem
Gedicht vorkam, was nicht schicklich war. Ich selber hatte zwar
nicht auf das Zeug gehört, aber ich bemerkte, daß Betsy ihr
Brötchen zerkrümelte und wußte Bescheid. Ihr werdet schon erkannt
haben, liebe Leser, daß Ihr es bei mir mit jemand zu tun habt, der
in der Welt Bescheid weiß. Ich ließ mir also von Fritz das Gedicht,
das gestern abend so angesprochen hatte, vorlegen, und ich fand
sehr bald den Satz, der Betsy in Verlegenheit gebracht hatte. Es
ist da etwas viel von Liebe die Rede, das mag noch hingehen ...,
aber plötzlich taucht auch ein Kind auf: »das kaum dem Mutterschoß
entsprossen«, und das fand ich durchaus unpassend, – von so etwas
zu reden meine ich, – und meine Frau ist ganz derselben Ansicht.
Marie ist 13 Jahre alt. Von »Kohlköpfen« und »Störchen« wird bei
uns im Hause nicht gesprochen, aber so die Dinge beim Namen zu
nennen, das finde ich ungebührlich, weil ich durchaus auf
Sittlichkeit halte. Ich verbot Fritz, der es ja nun einmal
auswendig weiß, es jemals wieder aufzusagen, – zum mindesten nicht,
bevor er Mitglied der »Doktrina« sein wird, weil dort keine jungen
Mädchen hinkommen, – und dann steckte ich ihn in meinen
Schreibtisch, den Zettel mit dem Gedicht mein ich. Aber ich mußte
wissen, ob nicht noch mehr anstößige Sachen in dem Paket waren. So
fing ich [bookmark: page53] an, zu suchen und zu blättern. Alles
konnte ich nicht lesen, denn manches war in Sprachen abgefaßt, die
ich nicht verstehe, aber plötzlich fiel mein Blick auf ein Bündel:
»Bericht über die Kaffeekultur in der Residentschaft Menado
[bookmark: text15]F15.«

		Mein Herz klopfte, denn ich bin doch schließlich Makler in
Kaffee – Lauriergracht Nr. 37 – und Menado ist eine gute Marke.
Also hatte der Schalmann, – der so unsittliche Verse machte, – auch
in Kaffee gearbeitet. Nun sah ich das Paket mit ganz anderen Augen
an und fand Abhandlungen darin, die ich zwar nicht alle begriff,
die aber wirklich von einiger Sachkenntnis zeugten. Es waren
Statistiken, Tabellen, Berechnungen und Ziffernreihen, in denen
kein Reim zu finden war, und alles mit solch einer Sorgfalt und
Genauigkeit gemacht, daß ich, ehrlich gesagt – denn ich halte auf
Wahrheit – auf den Gedanken kam, daß der Schalmann, wenn unser
dritter Buchhalter weggeht – was sehr wohl geschehen kann, da er
alt und gebrechlich wird – ganz gut dessen Stelle einnehmen könnte.
Es ist selbstverständlich, daß ich erst Erkundigungen über seine
Ehrlichkeit, seine Religion und seine Lebensführung einziehen
werde, denn ich nehme niemand in mein Kontor, ehe ich nicht über
diese Punkte volle Gewißheit habe. Das ist ein festes Prinzip von
mir, Ihr habt es aus meinem Brief an Ludwig Stern ersehen können.
[bookmark: page54]

		Ich wollte nicht, daß Fritz bemerkte, daß mich das Paket zu
interessieren begann, weshalb ich ihn wegschickte. Mir wurde
tatsächlich schwindlig, wie ich so ein Bündel nach dem anderen nahm
und die Aufschriften las. Es ist wahr, es waren viel Verse
darunter, aber ich fand auch viel Nützliches, und ich war erstaunt
über die Verschiedenheit der behandelten Gegenstände. Ich gebe zu,
– denn ich halte auf Wahrheit, – daß ich, der ich stets in Kaffee
gehandelt habe, nicht imstande war, alles nach seinem Wert zu
beurteilen, aber, selbst ohne diese Beurteilung, waren die
Aufschriften allein schon seltsam genug. Da ich Euch die Geschichte
von dem Griechen erzählt habe, wißt Ihr schon, daß ich in meiner
Jugend etwas Latein getrieben habe, und wie sehr ich mich auch in
meiner Korrespondenz aller Zitate enthalten, – die ja in einem
Makler-Kontor durchaus nicht am Platze wären, – fiel mir doch beim
Lesen von all diesen Sachen ein: multa, non multum [bookmark: text16]F16, oder: de
omnibus aliquid, de toto nihil [bookmark: text17]F17.

		Aber das geschah eigentlich nur aus einem kleinen Anfall von
Bosheit heraus, und um das gelehrte Zeug, das da vor mir lag,
lateinisch anzusprechen, als daß ich es in Wirklichkeit so meinte.
Denn sowie ich mich mit dem einen oder anderen Stück etwas
eingehender beschäftigte, mußte ich [bookmark: page55] erkennen, daß der Schreiber über
seine Sache Bescheid zu wissen schien, und daß seine Angaben und
Meinungen solid und zuverlässig begründet waren.

		Ich fand die folgenden Abhandlungen und Aufsätze:

		Über das Sanskrit als Mutter der germanischen
Sprachzweige.

		Über die Strafbestimmungen auf Kindermord.

		Über den Ursprung des Adels.

		Über die Verschiedenheit der beiden Begriffe: » Unendliche
Zeiten« und » Ewigkeit«.

		


		Über die Wahrscheinlichkeitsrechnung.

		Über das Buch Hiob (ich fand noch etwas über Hiob, aber
das waren Verse).

		Über Proteïne in der atmosphärischen Luft.

		Über die russische Politik.

		Über die Vokale.

		Über Zellengefängnisse.

		Über die alten Vorstellungen vom: horror vacui.

		Über die Notwendigkeit der Abschaffung strafrechtlicher
Moralgesetze. [bookmark: page56]

		Über die Ursachen des Aufstandes der Niederlande gegen die
Spanier, welche nicht in dem Streben nach religiöser und
politischer Freiheit liegen.

		Über das Perpetuum Mobile, die Quadratur des
Kreises und die Wurzel wurzelloser Zahlen.

		Über das Gewicht des Lichtes.

		Über den Rückgang der Zivilisation seit der Entstehung
des Christentums. (Nanu?)!

		Über die Isländische Mythologie.

		Über Rousseaus » Emile«.

		Über die Zivilklage im Handelsrecht.

		Über den Sirius als Mittelpunkt eines Sonnensystems.

		Über Einfuhrzölle und ihre Unzweckmäßigkeit, ihr Unrecht
und ihre Unsittlichkeit. (Das ist mir neu.)

		Über die Verse als älteste Sprache. (Das glaube ich
nicht.)

		Über weiße Ameisen.

		Über das Widernatürliche von Schuleinrichtungen.

		Über die Prostitution in der Ehe. (Das ist ein
schändliches Kapitel.)

		Über hydraulische Bewässerung im Zusammenhang mit den
Reispflanzungen.

		Über das scheinbare Übergewicht der westlichen
Zivilisation.

		Über Kataster, Registratur und Stempel.

		Über Bilderbücher, Fabeln und Sinnsprüche. (Das werde ich
mal lesen, denn er dringt darin auf Wahrheit.) [bookmark: page57]

		Über den Zwischenhandel. (Das gefällt mir ganz und gar
nicht. Ich glaube, er will die Makler abschaffen. Aber ich habe es
mir doch zur Seite gelegt, weil verschiedenes darin vorkommt, was
ich für mein Buch gebrauchen kann.)

		Über das Erbrecht als bester Steuerquell.

		Über die Erfindung der Keuschheit. (Das ist mir
unverständlich.)

		Über Vervielfältigung. (So einfach dieser Titel ist, ich
habe tatsächlich eine Menge darin gefunden, woran ich früher nie
gedacht habe.)

		Über eine gewisse Art von Geist bei den Franzosen, als
Folge ihrer Spracharmut. (Das lass' ich gelten! Geist und
Armut – er scheint Bescheid zu wissen.)

		Über den Zusammenhang zwischen Romanen von August
Lafontaine und der Schwindsucht. (Das werde ich einmal
lesen, weil nämlich ein paar Bücher von diesem Lafontaine bei uns
auf dem Boden liegen. Aber er sagt, der Einfluß offenbare sich erst
im zweiten Gliede. Mein Großvater las nicht.)

		Über die außereuropäische Macht der Engländer.

		Über das Gottesgericht im Mittelalter und heute.

		Über die Rechenkunst der Römer.

		Über den Mangel an Poesie bei Komponisten.

		Über Pietismus, Biologie und Tischrücken.

		Über ansteckende Krankheiten.

		Über den maurischen Baustil.

		Über die Macht der Vorurteile, ersichtlich aus [bookmark: page58] den vielen
Krankheiten, die ihre Ursache in Luftzug haben sollen. (Ich sagte
ja gleich, es ist eine sonderbare Aufstellung.)

		Über die deutsche Einheit.

		Über die Länge auf See. (Ich vermute, daß auf See alles
genau so lang ist, wie an Land.)

		Über die Pflichten der Regierung bezüglich
öffentlicher Lustbarkeiten.

		Über die Verwandtschaft der schottischen und
friesischen Sprache.

		Über Prosodie.

		Über die Schönheit der Frauen von Nîmes und
Arles, unter Berücksichtigung des Kolonisationssystemes
der Phönizier.

		Über Landbauverträge auf Java.

		Über die Saugkraft eines neuen Pumpenmodells.

		Über die Legitimität der Dynastien.

		Über die Volksliteratur bei javanischen Rhapsoden.

		Über eine neue Art, die Segel zu reffen.

		Über die Perkussion bei Handgranaten. (Das Kapitel stammt
aus dem Jahre 1847, ist also vor Orsini [bookmark: text18]F18 entstanden.)

		Über den Ehrbegriff.

		Über apokryphe Bücher.

		Über die Gesetze des Solon, Lykurg, Zoroaster und des
Confucius.

		Über die elterliche Macht. [bookmark: page59]

		Über Shakespeare als Geschichtsschreiber.

		Über die Sklaverei in Europa. (Was er damit bezweckt,
verstehe ich nicht. Aber mir bleibt manches bei ihm
unverständlich.)

		Über das fürstliche Begnadigungsrecht.

		Über die chemischen Bestandteile des Ceylon-Zimtes.

		Über die Mannszucht auf Kauffahrteischiffen.

		Über die Opiumpacht auf Java.

		Über die Bestimmungen hinsichtlich des Verkaufes von
Giften.

		Über den Durchstich der Landenge von Suez und
seine Folgen.

		Über die Bezahlung der Landrente in Naturalien.

		Über die Kaffeekultur in Menado. (Habe ich schon
erwähnt.)

		Über den Verfall des Römischen Reichs.

		Über die deutsche Gemütlichkeit.

		Über die skandinavische Edda.

		Über die Pflicht Frankreichs, sich im Indischen
Archipel ein Gegengewicht gegen die Engländer zu
schaffen. (Das war französisch geschrieben, warum weiß ich
nicht.)

		Über die Herstellung von Essig.

		Über die Verehrung Schillers und Goethes im
deutschen Mittelstand.

		Über die Rechte des Menschen auf Glück.

		Über das Recht des Aufstandes bei Unterdrückung. (Das war
auf Javanisch, ich habe den Titel erst später erfahren.) [bookmark: page60]

		Über die ministerielle Verantwortlichkeit.

		Über einige Punkte im Kriminalrecht.

		Über die berechtigte Forderung eines Volkes, daß die von ihm
aufgebrachten Steuern zu seinem Wohle angewandt werden. (Das
war wieder auf javanisch.)

		Über das doppelte A und das griechische ETA.

		Über die Existenz eines unpersönlichen Gottes im Herzen der
Menschen. (Eine ganz infame Lüge.)

		Über den Stil.

		Über eine Verfassung des Reiches »Insulinde« [bookmark: text19]F19. (Von einem solchen Reich
hab' ich noch nie etwas gehört.)

		Über Pedanterie. (Ich glaube, dieses Kapitel hat er mit
viel Sachkenntnis geschrieben.)

		Über die Verpflichtungen Europas Portugal
gegenüber.

		Über Brennbarkeit von Wasser. (Wahrscheinlich meint er
Branntwein.)

		Über den Milchsee. (Mir unbekannt. Er scheint in der
Gegend von Banda zu liegen.)

		Über Seher und Propheten.

		Über Ebbe und Flut der Zivilisation.

		Über die epidemische Korruption der
Staatsverwaltungen.

		Über bevorzugte Handelsgesellschaften. (Hierin [bookmark: page61] kommt
verschiedenes vor, das ich für mein Buch benötige.)

		Über Etymologie als Hilfsquelle für ethnologische
Studien.

		Über die Vogelnestklippen an der Südküste Javas.

		Über persönliche Begriffe als Maßstab der
Verantwortlichkeit in der sittlichen Welt. (Lächerlich! Er
sagt, jeder müsse sein eigener Richter sein. Wohin würde das denn
führen?)

		Über Galanterie.

		Über den Versbau der Hebräer.

		Über das » century of inventions« [bookmark: text20]F20 des Marquis von
Worcester.

		Über die nicht-essende Bevölkerung der Insel Rotti bei
Timor. (Da muß es sich billig leben lassen.)

		Über die Menschenfresserei der Battah's und die
Kopfjägerei der Alfuren.

		Über das Mißtrauen gegen die öffentliche Sittlichkeit.
(Er will, vermute ich, die Türschlösser abschaffen. Ich bin
jedenfalls dagegen.)

		Über » das Recht« und » die Rechte«.

		Über Béranger als Philosoph. (Mir wieder zu hoch.)

		Über die Abneigung der Malayen gegen die Javaner. [bookmark: page62]

		Über die Wertlosigkeit des Unterrichtes an den sogenannten
Hochschulen.

		Über den lieblosen Geist unserer Vorfahren ersichtlich
aus ihren Anschauungen über Gott. (Schon wieder etwas
Gottloses.)

		Über den Zusammenhang der Sinne. (Das ist schon richtig,
als ich ihn sah, roch ich Rosenöl.)

		Über die Wurzel des Kaffeebaumes. (Das habe ich für mein
Buch beiseite gelegt.)

		Über Gefühl, Gefühlsduselei, Sensibilität, Empfindelei
usw.

		Über das Durcheinander von Mythologie und Religion.

		Über die Zukunft des Niederländischen Handels. (Das ist
eigentlich das Kapitel, das mich veranlaßt hat, dieses Buch zu
schreiben. Er sagt, daß die Kaffeeversteigerungen nicht immer in so
großem Stil abgehalten werden würden wie jetzt, und ich lebe für
mein Fach.)

		Über Genesis. (Ein tolles Stück.)

		Über die Geheimbünde der Chinesen.

		Über das Zeichnen als natürliche Schrift. (Er behauptet,
ein kaum zur Welt gekommenes Kind könne schon zeichnen.)

		Über die Wahrheit in der Poesie. (Stimmt!)

		Über die Unbeliebtheit der Reisschälmühlen auf Java.

		Über den Zusammenhang der Poesie und der Mathematik.
[bookmark: page63]

		Über den Preis von Java-Kaffee. (Das habe ich beiseite
gelegt.)

		Über ein europäisches Münzsystem.

		Über Bewässerung von Gemeindefeldern.

		Über den Einfluß der Rassenvermischung auf die
Geistesbildung.

		Über Gleichgewicht im Handel. (Er spricht darin vom
Wechsel-Agio; ich habe es für mein Buch vorgemerkt.)

		Über die Beständigkeit asiatischer Gewohnheiten. (Er
behauptet, Jesus hätte einen Turban getragen.)

		Über die Lehren Malthus' über Bevölkerungsziffern im
Verhältnis zur Nahrungsbeschaffung.

		Über die ursprüngliche Bevölkerung von Amerika.

		Über die Hafenpolizei von Batavia, Samarang und
Surabaja.

		Über Baukunst als Ausdruck einer Idee.

		Über das Verhalten europäischer Beamten gegenüber den
eingeborenen Fürsten auf Java. (Hiervon beabsichtige ich,
einiges in mein Buch aufzunehmen.)

		Über Amsterdamer Kellerwohnungen.

		Über das Versagen eines höheren Wesens bei reinen
Naturgesetzen.

		Über das Salzmonopol auf Java.

		Über die Würmer in der Sagopalme. (Die, seiner Behauptung
nach, gegessen würden – na!) [bookmark: page64]

		Über Sprüche, Prediger, das Hohelied und die Pantuns der
Javaner.

		Über das » jus primi occupantis« [bookmark: text21]F21.

		Über die Armut der Malerei.

		Über die Unsittlichkeit des Angelns. (Hat man sowas schon
mal gehört?)

		Über die Untaten der Europäer außerhalb Europas.

		Über die Waffen der niederen Tiersorten.

		Über das » jus talionis« [bookmark: text22]F22. (Schon wieder etwas sehr Unsittliches. Es
kam ein Gedicht darin vor, das ich, wenn ich es überhaupt
ausgelesen hätte, sicher sehr unanständig gefunden haben
würde.)

		

		Und das war noch nicht alles! Ich fand, – um von den Versen, die
in großer Menge und in allen Sprachen vorkamen, gar nicht erst zu
reden, – eine Anzahl Bündel ohne jegliche Aufschrift, malayische
Romanzen, javanische Kriegsgesänge, und was nicht alles noch! Auch
Briefe fand ich, worunter viele in Sprachen abgefaßt waren, die ich
nicht verstand. Einige waren an ihn geschrieben oder genauer, es
waren nur Abschriften an ihn gerichteter Briefe, doch schien er
damit einen bestimmten Zweck zu verfolgen, denn alles war durch
fremde Personen gezeichnet und bestätigt als: »gleichlautend mit
dem Original«. Dann fand ich noch Auszüge aus Tagebüchern,
Aufzeichnungen und lose Blätter ... einige wirklich sehr lose.
[bookmark: page65]

		Ich hatte, wie ich schon sagte, einige Stücke beiseite gelegt,
weil sie mir in Beziehung zu meiner Branche zu stehen schienen, und
für mein Fach lebe ich. Aber ich muß zugeben, daß ich mit dem Rest
eigentlich nichts anzufangen wußte. Ihm das Paket zurückzuschicken,
war unmöglich, denn ich wußte nicht, wo er wohnte. Und geöffnet war
es nun einmal. Ich hätte nicht leugnen können, daß ich Einblick
darin genommen hatte, was ich schließlich sowieso nicht getan
hätte, da ich doch sehr wahrheitsliebend bin. Auch scheiterte mein
Versuch, das Paket wieder so zu schließen, daß man nicht bemerken
konnte, daß es geöffnet worden war. Überdies kann ich nicht
verhehlen, daß einige Abhandlungen über Kaffee mir das stärkste
Interesse einflößten und ich gern davon Gebrauch gemacht hätte. Ich
las täglich einige Seiten und kam immer mehr zu der Überzeugung,
daß man unbedingt Makler in Kaffee gewesen sein muß, um so genau
über die Dinge Bescheid zu wissen. Ich bin sicher, daß die
Rosemeyers, die in Zucker machen, nie etwas derartiges unter die
Augen bekommen haben.

		Nun fürchtete ich, daß der Schalmann wieder eines Tages
plötzlich vor mir stehen und mir [bookmark: page66] wieder etwas zu sagen haben würde. Ich
fand es ärgerlich, daß ich an jenem Abend den Kapelsteeg entlang
gegangen war, und ich sah ein, daß man nie vom richtigen Weg
abweichen soll. Er hätte mich selbstverständlich um Geld angegangen
und mir von seinem Paket gesprochen. Ich hätte ihm vielleicht etwas
gegeben, und wenn er mir dann am nächsten Tag diese Unmasse
Geschreibsel zugeschickt hätte, wäre es mein gesetzliches Eigentum
gewesen. Ich hätte dann Spreu und Weizen voneinander sondern
können, hätte die Kapitel, die ich für mein Buch gebrauchen kann,
herausgesucht und den Rest verbrannt oder in den Papierkorb
geworfen, was ich jetzt alles nicht tun darf. Denn wenn er
wiederkäme, würde ich es ihm aushändigen müssen, und wenn er
bemerkte, daß ich mich für einige Sachen interessiere, würde er
wahrscheinlich einen viel zu hohen Preis dafür verlangen. Nichts
gibt nämlich dem Kaufmann mehr Übergewicht als die Entdeckung, daß
der Käufer um seine Ware verlegen ist. Ein solcher Anschein wird
deshalb natürlich von einem tüchtigen Menschen, der sein Fach
versteht, ängstlich vermieden.

		Ein anderes Beispiel, – ich erwähnte es bereits, – das beweist,
wie der ständige Besuch der Börse einen für menschenfreundliche
Eindrücke empfänglich macht, ist folgendes: Bastiaans, – das ist
der dritte Buchhalter, der so alt und gebrechlich wird, – war in
letzter Zeit von den dreißig Tagen [bookmark: page67] im Monat kaum fünfundzwanzig im
Kontor gewesen, und wenn er wirklich ins Kontor kommt, macht er oft
seine Arbeit auch noch schlecht. Als ein ehrlicher Mann bin ich
gegenüber der Firma, – Last & Co., seit Meyer ausgeschieden
ist, – verpflichtet, darauf zu achten, daß jeder seine Arbeit
erledigt, und es entspricht nicht meiner Gewohnheit, aus falschen
Gefühlen, wie Mitleid, das Geld des Geschäfts zum Fenster
hinauszuwerfen. Das ist mein festes Prinzip. Lieber gebe ich dem
Bastiaans aus eigener Tasche ein Dreiguldenstück, als daß ich
fortfahre, ihm jährlich 700 Gulden auszuzahlen, die er nicht mehr
verdient. Ich habe ausgerechnet, daß der Mann seit 34 Jahren der
Firma, – sowohl Last & Co., als auch Last & Meyer, aber
Meyers sind ja nun raus, – ungefähr 15 000 Gulden an Gehalt zu
stehen gekommen ist, und ich meine, das ist für einen einfachen
Bürger eine anständige Summe. Es gibt in seinem Stand nicht viele,
die so viel haben. Ein Recht zu klagen steht ihm also nicht zu. Ich
bin auf diese Berechnung gekommen durch das Kapitel, das der
Schalmann über Multiplikation geschrieben hat. [bookmark: page68]

		

		Der Schalmann hat eine leserliche Handschrift, dachte ich
weiter. Überdies sah er hinreichend heruntergekommen aus und wußte
nicht, wie spät es war ...! Wie wäre es also, kalkulierte ich, wenn
ich ihm Bastiaans Stelle gäbe! Ich würde ihm in diesem Falle schon
sagen, er müsse mich Mynheer nennen, aber das würde er wohl schon
von selbst tun, denn ein Angestellter kann doch seinen Chef nicht
beim Namen nennen, und ihm wäre wahrscheinlich für sein ganzes
Leben geholfen. Er würde mit 400 bis 500 Gulden beginnen können –
Bastiaans hatte auch lange genug gearbeitet, bis er auf 700 kam –
und ich hätte eine gute Tat begangen. Ja, sogar mit 300 Gulden
würde er schon anfangen können, denn da er ja kein Fachmann ist,
könnte er die ersten Jahre als eine Art Lehrzeit ansehen, was auch
ganz in der Ordnung wäre, denn er kann sich nicht mit Menschen, die
schon einige Erfahrung haben, auf eine Stufe stellen. Ich bin
überzeugt, er würde sich mit 200 Gulden begnügen. Aber ich traute
ihm nicht recht in puncto Moral ... er hatte seinen Schal um! Und
obendrein wußte ich nicht, wo er wohnte.

		Ein paar Tage später waren Fritz und der junge Stern zusammen
bei einer Bücherauktion im »Berner Wappen«. Ich hatte Fritz
verboten, sich etwas zu kaufen, jedoch Stern, der ein ganz
auskömmliches Taschengeld hat, kam mit einigen Schwarten nach
Hause. Das ist seine Sache. Aber plötzlich erzählte Fritz, er habe
den Schalmann gesehen, [bookmark: page69] der bei der Versteigerung beschäftigt
gewesen zu sein schien. Er hatte die Bücher aus der Kiste genommen
und sie auf der langen Tafel dem Auktionator zugeschoben. Fritz
erzählte, daß er sehr blaß ausgesehen hätte, und daß einer der
aufsichtführenden Herren ihn ausgescholten habe, weil er ein paar
Jahrgänge der »Aglaja« fallen [bookmark: page70] gelassen hatte, was ich auch sehr
ungeschickt finde, denn das ist eine sehr hübsche Sammlung von
Damenhandarbeiten. Marie hält sie zusammen mit den Rosemeyers, die
in Zucker machen. Sie häkelt daraus ... aus der »Aglaja« mein' ich.
Aber aus diesem Schelten hatte Fritz herausgehört, daß er 15 Stüber
[bookmark: text23]F23 den Tag
verdient. »Meinen Sie, ich hätte Lust, täglich 15 Stüber an Sie zu
vergeuden?« hatte der Herr gesagt. Ich rechnete aus, daß 15 Stüber
täglich – ich nehme an, die Sonn- und Festtage zählen nicht, denn
sonst hätte der Mann ein Monats- oder Jahresgehalt genannt –
jährlich 225 Gulden ausmachten. Ich bin ein Mann schneller
Entschließungen, – wenn man schon so langjährige Erfahrungen hat,
weiß man immer sofort, was man zu tun hat, – und den folgenden
Morgen war ich schon an aller Frühe bei Gaafzuiger. So heißt der
Buchhändler, der die Versteigerung abgehalten hatte. Ich fragte
nach dem Angestellten, der die »Aglaja« hatte fallen lassen.

		


		»Der ist entlassen,« sagte Gaafzuiger. »Er war faul,
schwerfällig und kränklich.«

		Ich kaufte eine Schachtel Klebeetiquetten und war sofort
entschlossen, mir die Sache mit Bastiaans noch eine Weile mit
anzusehen. Ich konnte es nicht über mich bekommen, einen alten Mann
vor die Türe zu setzen. Streng und gewissenhaft, aber, wenn es
geht, auch nachsichtig, das ist immer [bookmark: page71] mein Prinzip gewesen! Jedoch ich
versäume nie irgend etwas, was mir geschäftlich von Nutzen sein
kann, und darum fragte ich Gaafzuiger, wo der Schalmann wohnte. Er
gab mir die Adresse, und ich schrieb sie mir auf.

		Ich dachte ununterbrochen über mein Buch nach, aber da ich für
Wahrheit bin, muß ich offen gestehen, daß ich nicht wußte, wie ich
die Sache anfangen sollte. Eins stand fest: Das Material, das ich
in des Schalmanns Paket gefunden hatte, war für jeden Makler in
Kaffee von größter Wichtigkeit. Die Frage war nur, wie ich dieses
Material sichten und ordnen sollte. Jeder Makler weiß, wie wichtig
bei jeder Mischung eine sachgemäße Sortierung ist.

		Aber schreiben – außer der Korrespondenz im Geschäft – ist
durchaus nicht mein Fall, und doch fühlte ich deutlich, daß ich
schreiben mußte, da vielleicht die Zukunft der ganzen Branche davon
abhängt. Die Ratschläge, die ich in den Bündeln des Schalmanns
fand, sind nicht von der Art, daß Last & Co. allein einen
Nutzen daraus ziehen könnten. Wenn das der Fall wäre, würde ich –
das wird jeder begreifen – nicht extra ein Buch drucken lassen, das
schließlich Busselinck & Waterman auch zu lesen bekämen, denn
wer der Konkurrenz den richtigen Weg zu neuen Vorteilen zeigt, ist
verrückt. Das ist ein unerschütterliches Prinzip von mir. Nein, es
leuchtet mir ein, daß dem ganzen Kaffeemarkt eine Gefahr drohte,
[bookmark: page72] der
entgegenzutreten es der vereinten Kräfte aller Makler bedarf, und
es schien mir sogar möglich, daß diese Kräfte allein nicht
ausreichen könnten, so daß schließlich die Zuckerhändler und die
Makler in Indigo auch noch dabei erforderlich sein würden.

		Wenn ich so schreibenderweise nachdenke, erscheint es mir, daß
schließlich sogar die Schiffsreedereien von der Gefahr betroffen
werden können und die Kauffahrteiflotte ... sicher, das stimmt
schon! Und ebenso die Seiler, der Finanzminister, die
Armenverwaltung und die anderen Ministerien, die Pastetenbäcker,
die Kurzwarenhändler, die Frauen, die Schiffsbaumeister, die
Großhändler und die Detailleure, die Hausverwalter und die
Gärtner!

		Und, – seltsam doch, was einem Menschen nicht alles für Gedanken
beim Schreiben kommen, – mein Buch geht auch die Müller an, und die
Theologen, die Schnapsbrenner und die Ziegelbrenner, die Leute, die
von der Staatsschuld leben, und die Brunnenbauer, die Weber, die
Schlächter, die Lehrlinge in jedem Maklerkontor und die Aktionäre
der Niederländischen Handelsgesellschaft und eigentlich, ganz genau
besehen, alle anderen Menschen überhaupt!

		Und den König auch ... ja, den König vor allen anderen! Mein
Buch muß in die Welt hinaus. Das steht felsenfest! Und wenn selbst
Busselinck & Waterman es schließlich auch zu lesen [bookmark: page73] bekommen ...
Neid ist meine Sache nicht. Aber Kriecher und hinterhältige
Schleicher sind sie, dabei bleibe ich! Ich habe es erst heute zu
dem jungen Stern gesagt, als ich ihn in die »Artis« einführte. Er
kann das ruhig seinem Vater schreiben.

		So saß ich noch ein paar Tage und wußte nicht, wie ich es mit
meinem Buch anfangen sollte, da plötzlich und unerwartet half mir
Fritz über den Berg. Ich habe ihm das natürlich nicht eingestanden,
weil ich es nicht für richtig halte, jemanden merken zu lassen, daß
man ihm verpflichtet ist, – das ist mein festes Prinzip, – aber
stimmen tut es schon. Er erzählte, daß Stern so ein gescheiter
Junge sei, und daß er so fabelhafte Fortschritte in der Sprache
mache und bereits die deutschen Verse des Schalmannes ins
Holländische übersetzt hätte, Ihr seht, in meinem Haus war die Welt
ganz verdreht: Der Holländer hatte Deutsch geschrieben, und der
Deutsche übersetzte es ins Holländische. Wenn jeder bei seiner
eigenen Sprache geblieben wäre, hätten sie sich die Mühe gespart.
Aber, dachte ich, wie wäre es, wenn ich mein Buch durch diesen
Stern schreiben ließe? Wenn ich noch etwas hinzuzufügen habe,
schreibe ich eben selber von Zeit zu Zeit ein Kapitel. Fritz kann
schließlich auch helfen. Er hat ein Buch mit der Rechtschreibung
aller Wörter, und Marie kann das alles ins Reine übertragen. Das
ist für die Leser gleichzeitig eine Bürgschaft, daß das Buch nichts
Unsittliches enthält. Denn Ihr werdet doch begreifen, [bookmark: page74] daß ein
anständiger Makler seiner Tochter nichts in die Hände geben wird,
was nicht ganz den guten Sitten entspräche!

		Ich habe die beiden Jungen in meinen Plan eingeweiht, und sie
fanden ihn gut. Nur schien Stern, der eine Menge orthographische
Gelehrtheit im Kopfe hat – wie das bei vielen Deutschen der Fall
ist – etwas gegen meinen Vorschlag über die Art der Ausführung
einzuwenden zu haben. Das behagte mir zwar nicht sehr, aber weil
die Frühjahrsversteigerung vor der Tür steht, und von Ludwig Stern
noch keine Aufträge eingelaufen sind, wollte ich ihm nicht zu sehr
widersprechen. Er sagte, wenn ihm das Herz überströme für das Wahre
und Schöne, ihn keine Macht der Welt davon abhalten könne, die Töne
anzuschlagen, die mit diesen Gefühlen übereinstimmen, und daß er
viel lieber schweigen würde, als seine Worte entwürdigt zu sehen
durch die entehrenden Ausdrücke des Alltags. Ich fand das zwar ein
bißchen überspannt von Stern, aber mein Fach geht mir über alles,
und der Alte ist ein guter Kunde. Wir setzten also fest:

		§ 1. Daß er jede Woche ein paar Kapitel für mein
Buch abzuliefern hat.

		§ 2. Daß ich an seiner Bearbeitung nichts
verändern darf.

		§ 3. Daß Fritz die Sprachfehler verbessern soll.
[bookmark: page75]

		§ 4. Daß ich dann und wann ein Kapitel schreiben
werde, um dem Buch einen soliden Anstrich zu geben.

		§ 5. Daß das Buch den Titel »Die
Kaffeeversteigerungen der Niederländischen Handelsgesellschaft«
führen sollte.

		§ 6. Daß Marie eine saubere Abschrift des Buches
für den Drucker machen soll, daß man aber auf sie Rücksicht zu
nehmen habe, wenn Wäsche ist.

		§ 7. Daß die fertigen Kapitel jede Woche zum
Kränzchen vorgelesen werden sollen.

		§ 8. Daß jede Unsittlichkeit zu vermeiden
ist.

		§ 9. Daß mein Name nicht auf dem Titel stehen
soll, da ich doch Makler bin.

		§ 10. Daß Stern eine deutsche, eine englische
und eine französische Übersetzung des Werkes machen soll, weil –
seiner Behauptung nach – solche Sachen im Auslande mit mehr
Verständnis aufgenommen würden als bei uns.

		§ 11. Darauf bestand Stern durchaus, daß ich dem
Schalmann ein Ries Papier, ein Gros Federn und ein Fläschchen Tinte
schicken soll.

		Ich war mit allem einverstanden, denn ich hatte es sehr eilig
mit meinem Buch. Stern hatte den folgenden Tag sein erstes Kapitel
bereits in Angriff genommen, und damit ist für Euch, liebe Leser,
gleichzeitig die berechtigte Frage beantwortet, wie ein Makler in
Kaffee, – Last & Co., [bookmark: page76] Lauriergracht Nr. 37 – dazu kommt, ein
Buch zu schreiben, das einem Roman sehr ähnlich sieht.

		Aber kaum hatte Stern mit seiner Arbeit begonnen, als er auf
große Schwierigkeiten stieß. Außer der Mühe, aus solcher Unmenge
von Baumaterial das Nötige auszusuchen und zu ordnen, kamen in dem
Manuskript fortwährend Worte und Ausdrücke vor, die er nicht
verstand und die auch mir vollständig fremd erschienen. Es war
meistens Malayisch oder Javanisch. Ferner stieß man hier und dort
auf Abkürzungen, die nur mit Mühe zu entziffern waren. Ich sah ein,
daß wir den Schalmann brauchten, und da ich es nicht für gut halte,
wenn ein junger Mensch unangebrachte Bekanntschaften macht, konnte
ich natürlich weder den jungen Stern noch Fritz hinschicken.

		Ich steckte mir also etwas Zuckerzeug ein, das vom letzten
Kränzchen übriggeblieben war, – denn ich denke immer an alles, –
und suchte den Schalmann auf. Pompös war seine Behausung nicht
gerade, aber die Gleichheit für alle Menschen, also auch was ihre
Wohnungen betrifft, ist ein Hirngespinst. Das hatte er selbst
gesagt in seiner Abhandlung über den Anspruch auf das Glück.
Außerdem mag ich die Menschen nicht, die immer unzufrieden
sind.

		Es war in der Langen Leidener Querstraße in einem Hinterhaus. Im
unteren Teil des Hauses wohnte ein Althändler, der allerlei Zeug
verkaufte, Tassen, Schüsseln, Möbel, alte Bücher, [bookmark: page77] Glassachen, Bilder von
Van Speyk usw. Ich war sehr besorgt, daß ich etwas zerbrechen
könnte, denn in solchem Falle fordern die Leute meist einen Ersatz,
der in keinem Verhältnis steht zu dem tatsächlichen Wert der Sache.
Ein kleines Mädchen saß auf der Treppe und zog seine Puppe an. Ich
fragte, ob Herr Schalmann hier wohne. Sie lief weg, und die Mutter
kam.

		


		»Ja, der wohnt hier, Mynheer. Gehen Sie nur die Treppe hinauf
nach dem ersten Stock, und dann die Treppe nach dem zweiten Stock,
und [bookmark: page78]
dann noch eine Treppe, dann sind Sie schon da, und Sie stoßen von
selbst darauf. Minchen, geh' mal sagen, daß ein Herr da ist. Wen
kann sie anmelden, Mynheer?«

		Ich sagte, daß ich Mynheer Droogstoppel sei, Makler in Kaffee
auf der Lauriergracht, aber anmelden würde ich mich schon selber.
Ich kletterte so hoch, wie sie mir gesagt hatte, und hörte im
dritten Stock eine Kinderstimme singen: »Bald kommt Papa, der süße
Papa.« Ich klopfte an, und die Tür wurde geöffnet von einer Frau
oder Dame, ich weiß selbst nicht recht, was ich von ihr halten
mußte. Sie sah sehr blaß aus. Ihre Züge trugen Spuren [bookmark: page79] von Müdigkeit
und erinnerten mich an meine Frau, wenn die Wäsche vorbei ist. Sie
war bekleidet mit einer langen weißen Bluse oder Jacke, die ihr bis
zu den Knieen ging und vorne mit einer schwarzen Nadel
zusammengehalten war. Anstatt eines richtigen Rockes trug sie
darunter ein Stück dunkel geblümte Leinewand, das einige Male um
den Körper geschlungen zu sein schien und ihre Hüften und Knie sehr
knapp umschloß. Es war keine Spur von Falten, Weite oder Umfang zu
sehen, wie sich das bei einer Frau doch gehört. Ich war froh, daß
ich Fritz nicht geschickt hatte, denn ihre Kleidung machte auf mich
einen sehr unanständigen Eindruck, und das Befremdende daran war
noch, daß sie sich ganz ungezwungen bewegte, als wäre alles in
Ordnung. Die Person schien gar nicht zu wissen, daß sie absolut
nicht so aussah wie andere Frauen. Auch schien es mir, daß sie mein
Kommen durchaus nicht in Erstaunen versetzte. Sie verbarg nichts
unter dem Tisch, schob die Stühle nicht zurecht und tat überhaupt
nichts von dem, was doch üblich ist, wenn ein Fremder von vornehmem
Aussehen kommt.

		


		Sie hatte wie eine Chinesin die Haare nach hinten gekämmt und
sie am Hinterkopf in eine Art Zopf oder Knoten zusammengebunden.
Später erfuhr ich, daß ihre Kleidung eine Art indische Tracht ist,
die man da zu Lande Sarong und Kabai nennt, aber mir mißfiel sie
durchaus.

		»Sind Sie Juffrouw Schalmann?« fragte ich. [bookmark: page80]

		»Mit wem habe ich die Ehre?« erwiderte sie und zwar in einem
Ton, in dem so etwas lag, als hätte auch ich sowas wie Ehre in
meine Frage bringen sollen.

		Nun, von Komplimenten halte ich nichts. Mit einem Prinzipal ist
das was anderes, und ich bin lange genug Geschäftsmann, um Bescheid
zu wissen. Aber im dritten Stock nach hinten noch viel Umstände zu
machen, hielt ich durchaus für überflüssig. Ich sagte darum kurz,
daß ich Mynheer Droogstoppel sei, Makler in Kaffee, Lauriergracht
Nr. 37, und daß ich ihren Mann sprechen wolle. Nun, muß ich da etwa
schöne Worte machen?

		Sie bot mir einen Korbstuhl an und nahm ein kleines Mädchen auf
den Schoß, das spielend auf dem Fußboden saß. Der kleine Junge, den
ich singen gehört hatte, sah mich fest an und betrachtete mich von
Kopf bis Fuß. Der Bengel schien auch nicht im geringsten verlegen
zu sein! Es war ein Knabe von vielleicht 6 Jahren und gleichfalls
sehr fremdartig angezogen. Sein weites Höschen reichte kaum bis zur
Hälfte der Schenkel und die Beinchen waren bloß von da bis an die
Knöchel. »Kommst du, um Papa zu sprechen?« fragte er auf einmal,
und ich begriff sofort, daß die Erziehung des Kindes viel zu
wünschen übrig ließ, denn sonst hätte er: »Kommen Sie« gesagt. Aber
weil ich in meiner Lage etwas verlegen war und ganz gern sprechen
wollte, antwortete ich:

		»Ja, Kerlchen, ich komme, um deinen Papa zu sprechen. Wird er
bald kommen, was denkst du?« [bookmark: page81]

		»Das weiß ich nicht. Er ist ausgegangen, um Geld zu suchen,
damit er mir einen Farbkasten kaufen kann.

		


		»Sei ruhig, mein Junge«, sagte die Frau. »Spiel ein bißchen mit
den Bildern oder mit der chinesischen Spieldose!«

		»Du weißt doch, daß der Herr gestern alles mitgenommen hat.«

		Auch seine Mutter nannte er: Du, und ein Herr war also
dagewesen, der alles mitgenommen hatte ... ein angenehmer Besuch!
Die Frau schien auch nicht sehr aufgeräumt zu sein, denn heimlich
[bookmark: page82] wischte
sie sich über die Augen, während sie das kleine Mädchen zu ihrem
Brüderchen brachte. »So, sagte sie, spiel etwas mit Nonni.« Ein
komischer Name. Und das tat er dann auch.

		»Nun, Juffrouw«, fragte ich, »erwarten Sie Ihren Mann bald?«

		»Ich kann gar nichts Bestimmtes sagen«, antwortete sie.

		Da ließ plötzlich der kleine Junge, der mit seinem Schwesterchen
gespielt hatte, dieses los und fragte mich:

		»Mynheer, warum sagen Sie zu meiner Mama Juffrouw [bookmark: text24]F24?«

		»Wie denn sonst, Kerlchen, wie soll ich denn sagen?«

		»Nun ... so wie die anderen alle! Die Juffrouw ist unten, sie
verkauft Schüsseln und Kreisel.«

		Nun bin ich Makler in Kaffee – Last & Co., Lauriergracht Nr.
37 – wir sind dreizehn Mann im Kontor, und wenn ich Stern
dazurechne, der ja kein Gehalt bekommt, sind wir vierzehn. Meine
Frau wird mit Juffrouw angeredet, und da soll ich zu dieser Person
Mevrouw sagen? Das ging doch nicht. Jeder muß in seinem Stand
bleiben, und außerdem hatte gestern der Gerichtsvollzieher die
ganze Bude ausgeräumt. Ich fand mein: Juffrouw durchaus angebracht,
und ich blieb auch dabei. [bookmark: page83]

		Ich fragte, warum der Schalmann nicht zu mir gekommen sei, um
sein Paket abzuholen. Sie schien Bescheid zu wissen und sagte, sie
seien verreist gewesen und zwar in Brüssel. Daß er dort für die
»Indépendance« [bookmark: text25]F25 gearbeitet hätte, aber da nicht
hätte bleiben können, weil gerade wegen seiner Artikel das Blatt an
der französischen Grenze so oft zurückgewiesen worden wäre. Daß sie
seit einigen Tagen nach Amsterdam zurückgekehrt seien, weil der
Schalmann hier eine Stellung in Aussicht hatte ...

		»Sicher bei Gaafzuiger?« fragte ich.

		Ja, das war es. Aber es hatte sich zerschlagen, erklärte sie.
Nun, davon wußte ich mehr, als sie selbst. Er hatte die »Aglaja«
fallen lassen, und war faul, schwerfällig und kränklich ... und
darum war er entlassen.

		Sie fuhr im Gespräch fort und meinte, er würde sicher dieser
Tage zu mir kommen, und vielleicht sei er sogar gerade bei mir, um
sich die Antwort zu holen auf die Bitte, die er mir unterbreitet
hätte.

		Ich sagte, daß Schalmann gelegentlich zu mir kommen möge, aber
er solle nicht klingeln, denn das sei für das Mädchen so lästig. Er
könne etwas warten, bis die Tür sich mal öffne, wenn jemand
hinausgeht. Und dann ging ich und nahm mein Zuckerzeug wieder mit,
denn, ehrlich gesagt, es [bookmark: page84] gefiel mir da nicht. Ich fühlte mich nicht
wohl. Ein Makler ist ja schließlich kein Arbeiter, und ich meine
doch, daß ich anständig aussehe. Ich hatte meinen Überzieher mit
Pelz an, und trotzdem saß sie so selbstverständlich da und redete
so ungezwungen mit ihren Kindern, als ob sie allein wäre. Außerdem
schien sie geweint zu haben, und unzufriedene Menschen kann ich
nicht ausstehen. Überdies war es in der Stube kalt und ungemütlich,
– sicher, weil die ganze Einrichtung weggeholt war, – und ich lege
großen Wert auf behagliche, angenehme Räumlichkeiten. Auf dem
Heimweg beschloß ich, es mit Bastiaans noch mal zu versuchen, weil
ich nicht gerne jemand auf die Straße setze.

		Jetzt folgt die erste Woche von Stern. Es bedarf keiner
Erwähnung, daß vieles darin vorkommt, was mir durchaus nicht
gefällt. Aber ich muß mich an § 2 halten, und die Rosemeyers haben
es gut gefunden. Ich glaube, daß sie Stern loben, weil er in
Hamburg einen Onkel hat, der in Zucker macht.

		Schalmann war tatsächlich bei mir gewesen. Er hatte mit Stern
gesprochen und dem einige Worte und Dinge erklärt, die er nicht
begriff. Die Stern nicht begriff, mein ich. Ich ersuche nun den
Leser, sich durch die folgenden Kapitel durchzuarbeiten, dann
verspreche ich später etwas von einer solideren Art, von mir,
Batavus Droogstoppel, Makler in Kaffee: Last & Co.,
Lauriergracht Nr. 37. [bookmark: page85]
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		Fünftes Kapitel

		Es herrschte vormittags gegen zehn Uhr eine
ungewöhnliche Bewegung auf dem großen Weg, der die Abteilung
Pandeglang mit Lebak [bookmark: text26]F26 verbindet. »Großer Weg« ist vielleicht eine etwas zu
anspruchsvolle Bezeichnung für den breiten Fußpfad, den man aus
Höflichkeit und in Ermanglung eines Besseren »Weg« nannte. Aber
wenn man mit einem Viergespann Serang, die Hauptstadt der
Residentschaft Bantam, verließ, um sich nach Rangkas-Betung, der
neuen Hauptstadt von Lebak, zu begeben, konnte man schließlich
damit rechnen, in immerhin absehbarer Zeit dort einzutreffen. Also
war das, was dorthin führte, ein Weg. Man blieb zwar fortwährend in
dem Morastboden stecken, der im Bantamer Tiefland besonders schwer,
zäh und klebrig ist, man war zwar oft gezwungen, die Hilfe der
Bewohner benachbarter Dörfer anzurufen, – auch wenn sie nicht
gerade sehr nah erreichbar waren, denn Dörfer sind in dieser Gegend
nicht sonderlich häufig vorhanden, – aber wenn es einem dann
tatsächlich gelungen war, ungefähr zwanzig Landleute aus nah und
fern zusammenzubekommen, dauerte es für gewöhnlich nicht sehr
lange, bis man Pferde und Wagen wieder auf festem Grunde hatte. Der
Kutscher knallte [bookmark: page86] mit der Peitsche, die Läufer, – in Europa
würde man, glaube ich, »Palfreniere« sagen, aber eigentlich gibt es
in Europa nichts, was man diesen Läufern ungefähr gleichsetzen
könnte, – diese unvergleichlichen Läufer also, mit ihren kurzen,
dicken Peitschen, eilten wieder an beide Seiten des Vierspänners,
stießen ihre unverständlichen und undefinierbaren Rufe aus und
schlugen die Pferde aufmunternd unter den Bauch. So ging es dann
einige Zeit vorwärts, bis der verdrießliche Augenblick wieder da
war, in dem man bis über die Achsen im Morast versank. Dann begann
das Geschrei um Hilfe von neuem. Man wartete geduldig, bis die
Hilfe kam, und ... humpelte weiter.

		Oftmals, wenn ich diesen Weg entlang zog, war es mir, als müßte
ich an irgendeiner Stelle auf einen Wagen mit Reisenden aus dem
vorigen Jahrhundert stoßen, die im Sumpf, versunken und vergessen,
liegen geblieben waren. Aber das ist mir nie passiert. Ich nehme
darum an, daß alle, die diesen Weg entlang fuhren, endlich doch das
beabsichtigte Ziel ihrer Reise erreicht haben.

		


		Es wäre ein schwerer Irrtum, wollte man sich von allen großen
Wegen auf Java eine Vorstellung bilden nach dem Maßstab dieses
Weges nach Lebak. Die eigentliche [bookmark: page87] Heerstraße mit ihren vielen
Abzweigungen, die der Marschall Daendels unter großen Opfern von
Menschen anlegte, ist tatsächlich ein Prachtstück, und man muß
staunend die geistige Überlegenheit dieses Mannes anerkennen, der,
ungeachtet aller Schwierigkeiten, die ihm Neider und Gegner im
Mutterlande in den Weg legten, dem Unwillen der Bevölkerung und der
Unzufriedenheit der eingeborenen Fürsten zu trotzen wagte, um etwas
zustande zu bringen, das noch heute die Bewunderung eines jeden
Besuchers hervorruft und verdient.

		Keine Pferdepost in Europa – selbst nicht in England, Rußland
oder Ungarn – kommt der auf Java gleich. Über hohe Bergrücken, an
Abgründen entlang, die einen erschauern lassen, fliegt der
schwerbepackte Reisewagen in voller Karriere dahin. Der Kutscher
sitzt, wie auf den Bock genagelt, stunden-, ja tagelang [bookmark: page88] hintereinander
und schwingt die schwere Peitsche mit eisernem Arm. Er weiß genau
zu berechnen, wo und wieviel er die rasenden Pferde zügeln muß, um
nach fliegender Talfahrt von einem Bergabhang dort an jener Ecke
...

		»Großer Gott, der Weg ist ... weg! Wir stürzen in den Abgrund!«
schreit der unerfahrene Reisende.

		Er sieht keinen Weg, er sieht nur den Abgrund.

		So scheint es. Der Weg krümmt sich, und gerade, wenn einen
Galoppsprung weiter das Vorspann den festen Boden verlieren würde,
wenden sieh die Pferde und schleudern den Wagen im Winkel herum.
Sie fliegen den Berg hinauf, den man eine Minute vorher noch nicht
sah, und ... der Abgrund liegt hinter ihnen.

		Es gibt bei solcher Gelegenheit Momente, in denen der Wagen nur
auf den Rädern an der Außenseite des von ihm beschriebenen Bogens
ruht: Die Zentrifugalkraft hat die Innenräder vom Boden gehoben. Es
gehört Kaltblütigkeit dazu, in solchen Augenblicken die Augen nicht
zu schließen, und wer zum erstenmal auf Java reist, schreibt seiner
Familie nach Europa, er habe in Lebensgefahr geschwebt. Aber wer
dort zu Hause ist, lacht über diese Angst.

		Es ist nicht meine Absicht, vor allem nicht gleich im Anfang
meiner Erzählung, den Leser lange mit Beschreibungen von Orten,
Landschaften und Gebäuden aufzuhalten. Ich fürchte zu sehr, ihn
durch so etwas wie Langeweile abzuschrecken, und erst [bookmark: page89] später, wenn ich
fühle, daß ich ihn gewonnen habe, wenn ich aus Blick und Haltung
bemerke, daß das Schicksal der Heldin, die irgendwo vom Balkon des
vierten Stockwerks springt, seine Teilnahme erweckt, dann lasse
ich, unter stolzer Verachtung aller Gesetze der Schwerkraft, sie
zwischen Himmel und Erde schweben, bis ich meinem Herzen Luft
gemacht habe in der ausführlichen Schilderung der Schönheiten der
umgebenden Landschaft oder des Gebäudes, das da irgendwo steht, um
einen Vorwand zu haben zu einer vielseitigen Betrachtung der
mittelalterlichen Architektur. Alle diese Schlösser gleichen
einander. Unabänderlich sind sie von heterogener Bauordnung. Das
corps de logis datiert immer aus einer früheren Epoche als die
Seitenflügel, die unter diesem oder jenem späteren König angebaut
worden sind. Die Türme sind im Zustand des Verfalls ...

		Lieber Leser, es sind gar keine Türme da. Ein Turm ist ein
Ideal, ein Traum, ein Symbol. Es gibt halbe Türme und ...
Türmchen!

		Die Schwarmgeisterei, die es für notwendig hielt, Türme auf die
Gebäude zu setzen, die zur Ehre irgendeines Heiligen errichtet
wurden, dauerte nicht lange genug, um alle diese Pläne vollenden zu
können, und die Spitze, die den Gläubigen zum Himmel weisen sollte,
ruht gewöhnlich ein paar Stockwerke zu tief auf der massiven Basis
und erinnert immer ein wenig an den Mann, der auf Beinstümpfen an
einer Jahrmarktsecke bettelt. [bookmark: page90] Nur Türmchen, kleine Nadeln auf den
Dorfkirchen, sind fertig geworden.

		Es ist wahrhaftig wenig schmeichelhaft für die Kultur des
Westens, daß selten die Begeisterung, ein großes Werk zustande zu
bringen, lange genug anhielt, um das Werk in seiner Vollendung zu
sehen. Ich rede nicht etwa von Unternehmungen, deren Fertigstellung
erforderlich war, um die Kosten zu decken. Wer genau wissen will,
was ich meine, sehe sich den Kölner Dom an. Er gebe sich
Rechenschaft über die großzügige Auffassung dieses Bauwerkes in der
Seele des Baumeisters Gerhard von Riehl ..., von dem Glauben im
Herzen des Volkes, das ihm ermöglichte, dieses Werk zu beginnen und
fortzusetzen ..., von dem Einfluß der Ideen, die solch einem Koloß
als greifbare Vorstellung eines unsichtbaren religiösen Empfindens
erforderten ..., und er vergleiche diese Schwärmerei mit der
Richtung, die einige Jahrhunderte später die Zeit einschlug, die
das Werk unvollendet ließ.

		Es liegt eine tiefe Kluft zwischen Erwin von Steinbach und
unseren Baumeistern! Ich weiß, daß man sich seit Jahren bemüht,
diese Kluft zu überbrücken. Auch in Köln baut man wieder an dem
Dom. Aber wird man den zerrissenen Faden wieder knüpfen können?
[bookmark: text27]F27 Wird man sich in unseren Tagen zu dem zurückfinden,
was damals die Kraft [bookmark: page91] des Kirchenvogts und des Erbauers ausmachte?
Ich glaube es nicht. Geld wird schon zu haben sein, und dafür kann
man Steine und Kalk kaufen. Man kann den Künstler bezahlen, der den
Plan entwirft, und den Maurer, der die Steine schichtet. Aber nicht
für Geld käuflich ist das verstiegene und doch ehrfurchtgebietende
Gefühl, das in einem Bauplan eine Dichtung sah, eine Dichtung aus
Granit, die laut zum Volke sprach, eine Dichtung aus Marmor, die
gen Himmel wies wie ein ewiges, unbeweglich fortdauerndes
Gebet.

		


		Auf der Grenze zwischen Lebak und Pandeglang also herrschte an
jenem Morgen eine ungewöhnlich starke Bewegung. Hunderte von
gesattelten Pferden bedeckten den Weg, und mindestens [bookmark: page92] tausend
Menschen, – was für diesen Erdenfleck sehr viel bedeutet, – liefen
geschäftig auf und ab. Alle eingeborenen Dorfhäuptlinge waren hier
zu sehen, ebenso wie die Distriktsvorsteher des Lebak-Bezirkes,
alle mit ihrem Gefolge, und, nach dem schönen Araber-Bastard zu
urteilen, der im Schmucke seines reichen Geschirrs an der silbernen
Trense nagte, mußte auch einer der ganz Hohen anwesend sein. Das
war auch tatsächlich der Fall. Der Regent von Lebak, Radhen
Adhipatti Karta Natta Negara [bookmark: text28]F28, hatte mit großem Gefolge
Rangkas-Betung verlassen, und ungeachtet seines hohen Alters die
zwölf bis vierzehn Pal [bookmark: text29]F29 zurückgelegt,
die seinen Wohnort von der Grenze der benachbarten Abteilung
Pandeglang trennen.

		Ein neuer Residentschaftsassistent wurde erwartet, und der
Brauch, dem in Indien mehr als irgendwo sonst Gesetzeskraft
innewohnt, fordert, daß der Beamte, der mit der Verwaltung einer
Abteilung beauftragt ist, bei seiner Ankunft feierlich eingeholt
wird. Auch der Kontrolleur, ein Mann in mittleren Jahren, der seit
einigen Monaten, seit dem Tode des vorigen
Residentschaftsassistenten, als Nächstfolgender im Rang die
Verwaltung übernommen hatte, war anwesend.

		Sowie der Zeitpunkt der Ankunft des neuen [bookmark: page93] Residentschaftsassistenten
bekannt geworden war, hatte man in der Eile eine Pendoppo
aufrichten lassen, einen Tisch und einige Stühle hingebracht und
einige Erfrischungen bereit gestellt, und in dieser Pendoppo
erwartete der Regent mit dem Kontrolleur die Ankunft des neuen
Chefs.

		


		Nächst einem Hut mit breiter Krempe, einem Regenschirm oder
einem hohlen Baum ist eine Pendoppo sicher die einfachste
Vorstellung des Begriffes: Dach. Denkt Euch vier bis sechs
Bambuspfähle, die in den Boden gebohrt und an ihren in die Luft
ragenden Enden durch andere, dünnere [bookmark: page94] Bambusstäbe miteinander verbunden sind;
oben darüber liegt ein Deckel aus den langen Blättern der
Wasserpalme, die in dieser Gegend Atap heißt, und das Ganze
ist dann eine Pendoppo. Die denkbar einfachste Sache von der Welt,
wie man sieht, und sie war hier auch lediglich dazu bestimmt, den
europäischen und einheimischen Beamten, die ihr neues Oberhaupt an
der Grenze bewillkommen wollten, als Aufenthaltsraum zu dienen.

		Ich drücke mich nicht ganz richtig aus, wenn ich den
Residentschaftsassistenten als das Oberhaupt, auch des Regenten,
bezeichne. Wir müssen hier zu einer Erklärung des
Verwaltungsmechanismus in diesen Landstrichen abschweifen, die zum
richtigen Verständnis desjenigen, was folgen soll, unbedingt
notwendig ist.

		Das sogenannte Niederländisch-Indien ist, was das Verhalten des
Mutterlandes der Bevölkerung gegenüber angeht, in zwei voneinander
sehr verschiedene Teile zu spalten. Ein Teil besteht aus Stämmen,
deren Fürsten und Fürstchen die Oberherrschaft der Niederlande als
Suzerän anerkannt haben, bei denen jedoch die eigentliche
Verwaltung mehr oder minder in den Händen der eingeborenen
Häuptlinge verblieben ist. Der andere Teil, zu dem mit einer
kleinen, – und vielleicht auch nur scheinbaren Ausnahme –, ganz
Java gehört, ist den Niederlanden absolut unterworfen. Von Zins
oder Tribut oder Bundesgenossenschaft ist hier keine Rede. Der
Javaner ist niederländischer [bookmark: page95] Untertan, der König der Niederlande ist sein
König. Die Abkömmlinge seiner ehemaligen Fürsten und Herren sind
niederländische Beamte, und sie werden angestellt, versetzt und
befördert durch den Generalgouverneur, der im Namen des Königs
regiert. Der Übeltäter wird verurteilt und bestraft auf Grund eines
Gesetzes, das aus dem Haag kommt; die Steuern, die der Javaner
aufbringt, fließen in den Staatsschatz der Niederlande.

		Nur von diesem Teil der niederländischen Besitzungen, der
demnach tatsächlich einen Teil des Königreichs der Niederlande
ausmacht, ist auf diesen Seiten vorwiegend die Rede.

		Dem Generalgouverneur steht ein Rat zur Seite, der jedoch auf
seine Entschließungen keinerlei bestimmenden Einfluß hat. In
Batavia sind die verschiedenen Verwaltungszweige auf entsprechende
Departements verteilt, an deren Spitze ein Direktor steht, der das
vermittelnde Glied zwischen der Oberleitung des Generalgouverneurs
und den Residenten in der Provinz ist. In irgendwelchen Fragen rein
politischer Art wenden sich diese Beamten jedoch unmittelbar an den
Generalgouverneur.

		Die Bezeichnung Resident stammt noch aus jener Zeit, da die
Niederlande nur mittelbar, gewissermaßen als Lehnsherr, das Volk
beherrschten und sich an den Höfen der damals noch regierenden
Fürsten durch einen Residenten vertreten [bookmark: page96] ließen. In jenem Sinne
bestehen die Fürsten nicht mehr, und die Residenten sind als
Provinzialgouverneure und Präfekten Verwalter der Länder geworden.
Ihr Wirkungskreis hat sich verändert, doch ihr Name ist
geblieben.

		Diese Residenten sind es, die eigentlich die niederländische
Oberhoheit gegenüber der javanischen Bevölkerung vertreten. Das
Volk kennt weder den Generalgouverneur, noch den Rat von Indien,
noch die Departementsdirektoren von Batavia, es kennt nur den
Residenten und die unter diesem tätigen Beamten.

		Eine solche Residentschaft, – es gibt darunter welche, die
nahezu eine Million Seelen umfassen, – teilt sich in drei oder vier
Regentschaften, an deren Spitze die Residentschaftsassistenten
stehen. Unter diesen wieder teilen sich die Verwaltungsarbeit
Kontrolleure, Aufseher und eine Anzahl anderer Beamten, die für das
Einbringen der Steuern, für die Aufsicht über den Ackerbau, die
öffentlichen Bauwerke, die Wasserwege, die Polizei und das
Rechtwesen erforderlich sind.

		In jeder Regentschaft steht ein eingeborener Häuptling von hohem
Rang, mit dem Titel Regent versehen, dem Residentschaftsassistenten
zur Seite. Obgleich nun sein Aufgabenkreis sowohl, wie auch sein
Verhältnis zur Verwaltung, ihn durchaus als besoldeten Beamten
charakterisieren, gehört ein solcher Regent zum höchsten Adel des
Landes und oft zu einer der heimischen Dynastien, die ehemals
[bookmark: page97] sein
gegenwärtiges Arbeitsgebiet oder einen benachbarten Landstrich
unabhängig beherrschten.

		Indem man diese Häuptlinge zu Beamten ernennt, schafft man eine
Hierarchie, an deren Spitze die niederländische Hoheit, durch den
Generalgouverneur vertreten, steht, und macht sich in kluger
Politik das alte Feudalansehen zu Nutze, das gerade in Asien von
außerordentlicher Bedeutung ist, und bei den meisten Stämmen einen
Teil ihrer religiösen Vorstellungen ausmacht.

		Es gibt nichts Neues unter der Sonne. Wurden nicht einst die
Reichs-, Gau- und Burggrafen Deutschlands ebenso durch den Kaiser
ernannt und meist aus den Edlen der Stämme erwählt? Ohne hier
besonders auf den Ursprung des Adels, der eine ganz natürliche
Erscheinung ist, einzugehen, möchte ich doch darauf hinweisen, wie
in unserem Erdteil und, jenseits der Meere, im fernen Indien die
gleichen Ursachen die gleichen Folgen zeitigten.

		Ein Land ist auf weiten Abstand zu regieren, und dazu braucht
man Beamte, die die zentrale Macht vertreten. Unter dem System
militärischer Willkür wählten die Römer zu diesem Zwecke die
Präfekten, anfangs meist die Befehlshaber derjenigen Legionen, die
das betreffende Land unterworfen hatten. Solche Bezirke blieben
dann auch »Provinzen«, d. h. eroberte Lande. Aber als dann später
die Zentralregierung des Deutschen Reiches den Drang verspürte,
ferner gelegene Völkerschaften [bookmark: page98] anders als durch die materielle Gewalt der
Übermacht an sich zu fesseln, sobald man sich dazu bequemte, einen
ferneren Landstrich aus Gründen der Abstammung, Sprache und
Gebräuche der Bewohner als Teil des Reiches zu betrachten, machte
sich die Notwendigkeit fühlbar, jemanden mit der Leitung der
Regierung zu betreuen, der nicht nur in jener Gegend zu Hause war,
sondern der sich auch durch seine Geburt, seinen Stand über seine
Volksgenossen erhob, so daß es diesen leichter wurde, sich den
Befehlen des Kaisers zu unterwerfen, da diese Befehle ihnen durch
einen Mann übermittelt wurden, dem sie bereits zu gehorchen gewohnt
waren. Dadurch wurden dann auch teilweise, – manchesmal sogar ganz
und gar, – die Ausgaben für eine ständige Bewachungstruppe
vermieden, Ausgaben, die entweder der allgemeinen Staatskasse,
häufiger aber noch jenem Volksteil zur Last fielen, der bewacht
werden mußte. So wurden die ersten Grafen aus den Edelingen des
Landes erwählt, und streng genommen ist das Wort »Graf« gar kein
adliger Titel, sondern die Amtsbezeichnung einer mit einer
bestimmten Aufgabe betrauten Person. Ich glaube deshalb auch, daß
im Mittelalter die Auffassung galt, daß der deutsche Kaiser zwar
das Recht hatte, Grafen, d. h. Verwalter eines Gaues, und Herzöge,
d. h. Heerführer, zu ernennen, daß die Barone aber behaupteten,
ihrer Geburt zufolge dem Kaiser gleich und nur Gott untertan zu
sein. Dem Kaiser zu [bookmark: page99] dienen, waren sie nur verpflichtet, sofern
dieser aus ihrer Mitte und im Einverständnis mit ihnen gewählt war.
Ein Graf bekleidete ein Amt, zu welchem ihn der Kaiser berufen
hatte, ein Baron betrachtete sich als »Baron von Gottes Gnaden«.
Die Grafen vertraten den Kaiser und führten dessen Banner, d. h.
die Reichsstandarte, die Barone stellten Kriegsvolk unter ihrer
eigenen Fahne auf, sie waren Bannerherren.

		Nun brachte es der Umstand, daß Grafen und Herzöge gewöhnlich
aus den Baronen gewählt wurden, mit sich, daß die Auserkorenen
neben dem Einfluß, den sie auf Grund ihrer Geburt besaßen, noch das
Gewicht ihres Amtes in die Wagschale legten, und daraus entsprang
dann, im Zusammenhang mit der Erblichkeit der Ämter, später der
Vorrang, den die Träger dieser Titel vor dem Baron einnahmen. Noch
heutzutage kann es geschehen, daß so manche freiherrliche Familie
ohne kaiserliches oder königliches Adelspatent, also eine Familie,
die ihren Adel aus der Entstehungsperiode ihres Landes herleitet,
die stets von Adel war, weil sie von Adel war, daß eine solche
autochthone Freiherrnfamilie eine Erhebung in den Grafenstand als
unter ihrer Würde ablehnt. Beispiele dafür sind vorhanden.

		Die Personen, die mit der Verwaltung einer solchen Grafschaft
beauftragt waren, trachteten naturgemäß danach, beim Kaiser zu
erreichen, daß ihnen ihre Söhne oder, falls sie keine hatten,
[bookmark: page100] andere
Blutsverwandte« im Amte folgten. Das geschah auch gewöhnlich,
obgleich ich nicht glaube, daß diese Nachfolge jemals als
organisches Recht anerkannt worden ist, wenigstens soweit es sich
um diese Beamten in den Niederlanden handelt, d. h. um die Grafen
von Holland, von Seeland, von Hennegau und von Flandern, um die
Herzöge von Brabant, von Geldern usw.

		Was zu Beginn eine Gunst war, wurde dann wohl eine Gewohnheit
und schließlich eine Notwendigkeit, aber zum Gesetz wurde diese
Erblichkeit niemals erhoben.

		In ähnlicher Weise also, – wenigstens was die Auswahl der
Persönlichkeiten anbelangt, da von einer Gleichheit der
Wirkungskreise hier keine Rede sein kann, obgleich auch in dieser
Beziehung manche Übereinstimmung auffällt, – steht an der Spitze
eines Bezirkes auf Java ein eingeborener Beamter, der den ihm von
der Regierung verliehenen Rang mit seinem autochthonen Einfluß
verbindet, um dem europäischen Beamten, der die niederländische
Oberhoheit repräsentiert, seine Verwaltungsaufgabe zu erleichtern.
Auch hier ist die Erblichkeit der Stellung, ohne irgendwie durch
ein Gesetz festgelegt zu sein, zur Gewohnheit geworden. Die
Erbfolgeangelegenheit wird meist schon bei Lebzeiten des Regenten
geregelt, und es gilt als Belohnung für besonderen Diensteifer und
Treue, wenn man ihm die Zusage macht, daß sein Sohn ihm in Amt und
[bookmark: page101] Würden
folgen werde. Es müssen schon sehr gewichtige Gründe vorhanden
sein, wenn von dieser Regel abgewichen wird, und selbst in solchen
Fällen wählt man doch gewöhnlich den Nachfolger aus den Angehörigen
der gleichen Familie.

		Die Beziehungen zwischen den europäischen Beamten und solchen
hochgestellten javanischen Großen sind außerordentlich delikater
Natur. Der Residentschaftsassistent eines Bezirkes ist die
verantwortliche Person. Er hat seine Instruktionen und wird als der
oberste Chef des Bezirkes betrachtet. Das schließt nicht aus, daß
der Regent, sei es durch besondere Vertrautheit mit den lokalen
Verhältnissen, sei es infolge seiner Geburt, wegen seines
Einflusses auf die Bevölkerung oder wegen seines großen Reichtumes
und seiner dementsprechenden Lebensführung sich weit über den
Residentschaftsassistenten erhebt. Obendrein ist der Regent als
Vertreter des javanischen Elementes des Landes, der angeblich im
Namen der hundert und mehr Tausend Seelen seiner Regentschaft
spricht, auch in den Augen der Regierung eine viel wichtigere
Persönlichkeit als der simple europäische Beamte, dessen
Unzufriedenheit man nicht zu fürchten braucht, da man für ihn viele
andere für das gleiche Amt zur Verfügung hat, während die
Mißstimmung eines Regenten den Ausgangspunkt aller möglichen
Unruhen und Aufstände bilden kann.

		Aus alledem ergibt sich der seltsame Zustand, [bookmark: page102] daß im Grunde genommen
der Untergebene dem Vorgesetzten befiehlt. Der
Residentschaftsassistent trägt dem Regenten auf, ihm Bericht zu
erstatten. Er befiehlt ihm, Volk zum Brücken- und Wegebau bereit zu
halten. Er befiehlt ihm, die Steuern einzutreiben. Er beruft ihn in
den Rat, dem er, der Residentschaftsassistent, selbst vorsitzt, und
er rügt ihn, wenn er sich einer Pflichtvergessenheit schuldig
macht. Dieses eigenartige Verhältnis wird nur ermöglicht durch eine
außerordentliche Höflichkeit der Verkehrsformen, die jedoch weder
besondere Herzlichkeit, noch, wo das notwendig erscheint, Strenge
ausschließt, und ich glaube, daß der Ton, der in diesem Umgang
herrschen soll, nicht besser als durch die darauf bezügliche
offizielle Dienstvorschrift charakterisiert werden kann, welche
fordert: Der europäische Funktionär hat den eingeborenen Beamten,
der ihm zur Seite gegeben ist, zu behandeln wie seinen jüngeren
Bruder.

		Aber wehe, wenn er vergißt, daß dieser jüngere Bruder bei den
Eltern sehr beliebt, – oder sehr gefürchtet, – ist, und daß im
Falle einer Meinungsverschiedenheit ihm gerade seine Eigenschaft
als älterer Bruder vorgehalten wird, aus der heraus er es
unterlassen habe, mit überlegenem Takt und Nachgiebigkeit den
jüngeren Bruder zu behandeln.

		Die angeborene Höflichkeit des javanischen Großen, – selbst der
niedere Javaner ist viel höflicher [bookmark: page103] als sein europäischer
Klassenbruder, – macht glücklicherweise diesen scheinbar
unhaltbaren Zustand um vieles erträglicher, als man sonst erwarten
dürfte. Ist der Europäer gut erzogen, rücksichtsvoll, tritt er mit
freundlicher Würde auf, so kann er mit Bestimmtheit darauf rechnen,
daß ihm der Regent von seiner Seite aus die Erfüllung seiner
Aufgaben leicht macht. Selbst unangenehme Befehle, in die Form
höflichen Ersuchens gekleidet, werden sofort strikt befolgt. Der
Unterschied an Stand, Herkommen und Besitz wird durch den Regenten
selbst überbrückt, der den Europäer als Vertreter des Königs der
Niederlande zu sich emporhebt, und schließlich werden die
Beziehungen zwischen den beiden, die ursprünglich soviel Gefahren
des Anstoßes in sich bargen, die freundschaftlichsten, und häufig
entwickelt sich ein sehr angenehmer Verkehr.

		Ich sagte, daß diese Regenten auch durch ihren Reichtum den
europäischen Beamten weit voraus sind, und das ist durchaus
natürlich. Der Europäer, der dazu berufen wird, eine Provinz zu
verwalten, die an Ausdehnung manchem deutschen Herzogtum
gleichkommt, ist gewöhnlich mittleren Alters, verheiratet und
Vater. Sein Amt ist seine Brotstelle. Sein Einkommen ist gerade
ausreichend, – und manchmal auch nicht ganz ausreichend, – um den
Seinen das Notwendige zu schaffen. Der Regent ist Tommongong,
Adhipatti oder gar Pangerang, d. h. javanischer Prinz.
Für diesen handelt [bookmark: page104] es sich nicht nur darum, zu leben, nein, er
muß so leben, wie es das Volk von seiner Aristokratie zu sehen
gewohnt ist. Bewohnt der Europäer nur ein Haus, so ist die Residenz
des Regenten oftmals ein Kratoon [bookmark: text30]F30, der viele Häuser und Dörfer
umschließt. Hat der Europäer eine Frau und drei bis vier Kinder, so
muß der Regent eine Mehrzahl von Frauen mit allem, was dazu gehört,
unterhalten. Reitet der Europäer höchstens mit einer Suite von
Beamten aus, die er für seine Inspektionsreisen braucht, so
erscheint der Regent in der Öffentlichkeit nicht anders als von
Hunderten seiner Hofhaltung umgeben, die sein Gefolge bilden, das
in den Augen des Volkes untrennbar zu seiner hohen Stellung gehört.
Der Europäer lebt bürgerlich, der Regent lebt, – und das setzt man
bei ihm als selbstverständlich voraus, – wie ein Fürst.

		Jedoch das alles muß bezahlt werden. Die niederländische
Verwaltung, die sich auf dem Einfluß des Regenten aufgebaut hat,
weiß das, und so hat sie logischerweise das Einkommen dieser
Regenten zu einer Höhe anschwellen lassen, die jedem Nichtinder
übertrieben erscheint, tatsächlich aber selten ausreichend ist, um
alle Ausgaben zu bestreiten, die eine solche Lebensweise der
inländischen Großen verschlingt. Es ist durchaus nichts
Ungewöhnliches, Regenten mit einem [bookmark: page105] Jahreseinkommen von zwei-, ja sogar
dreihunderttausend Gulden in Geldverlegenheit geraten zu sehen.
Hierzu trägt natürlich nächst der wahrhaft fürstlichen
Gleichgültigkeit, mit der sie ihre Gelder verschleudern, die
mangelhafte Kontrolle ihrer Untergebenen, ihre hemmungslose
Kaufsucht und schließlich auch der Mißbrauch bei, den viele
Europäer mit ihrer Sorglosigkeit treiben.

		Das Einkommen dieser javanischen Fürsten setzt sich im
allgemeinen aus vier Teilen zusammen. Erstens ihr festes
Monatsgeld, dann die Abfindungssumme für aufgegebene Rechte, die
sie der niederländischen Verwaltung abgetreten haben, drittens eine
Art Provision, die sich nach der Menge der in ihrem Bezirk
hervorgebrachten Landesprodukte wie Kaffee, Zucker, Indigo, Zimmt
usw. richtet, und viertens das materielle Ergebnis ihrer
willkürlichen Verfügungsrechte über Arbeitskraft und Eigentum ihrer
Untertanen.

		Diese beiden letzten Einnahmequellen bedürfen einiger
Erklärungen. Der Javaner ist seiner Natur nach Ackerbauer. Der
Boden, auf dem er geboren ist, der reiche Ernte bei geringer Arbeit
trägt, macht ihn dazu, und vor allem widmet er sich mit Leib und
Seele der Bebauung seiner Reisfelder, wobei er auch das beste
leistet. Er wächst auf inmitten seiner Sawahs, Gagahs und
Tipars [bookmark: text31]F31; von [bookmark: page106] seiner frühesten Jugend an
begleitet er seinen Vater auf die Felder, wo er ihm mit Pflug und
Spaten zur Hand geht, ihm bei Damm- und Wasserleitungsarbeiten
hilft zur Berieselung der Äcker. Sein Alter berechnet er nach der
Zahl der erlebten Ernten, die Jahreszeit benennt er nach der
Färbung der Halme, die auf seinen Feldern stehen; heimisch fühlt er
sich unter den Kameraden, die mit ihm padie [bookmark: text32]F32 schneiden. Sein Weib wählt er unter
den Mädchen der dessah [bookmark: text33]F33,
die abends unter fröhlichem Gesang den Reis stampfen, um ihn zu
enthülsen; der Besitz eines Büffelpaares, das seinen Pflug ziehen
soll, ist das Ideal, das ihm lächelt. Kurz, der Reisbau ist für den
Javaner das, was am Rhein und in Südfrankreich der Weinbau ist.

		Doch da kamen Fremdlinge aus dem Westen, die sich zu Herren
machten über das Land. Sie wollten ihren Profit aus der
Fruchtbarkeit des Bodens ziehen und befahlen den Bewohnern, einen
Teil ihrer Arbeitskraft und ihrer Zeit der Erzeugung anderer
Produkte zu widmen, die auf den Märkten Europas einen höheren
Gewinn abwarfen. Um den einfachen Mann aus dem Volke dazu zu
bewegen, bedurfte es einer sehr einfachen Politik. Er gehorcht
seinen Häuptlingen, man hatte es also nur nötig, diese Häuptlinge
an dem Gewinn zu beteiligen – und es glückte vollkommen. [bookmark: page107]

		Man braucht nur auf die unzählige Menge javanischer Erzeugnisse
zu achten, die in den Niederlanden auf den Markt kommen, um sich
von der Zweckmäßigkeit dieser Politik zu überzeugen, wenn man sie
auch nicht gerade sehr vornehm findet. Denn, wenn jemand die Frage
stellt, ob der Ackerbauer selbst einen mit diesem reichen Ertrag
nur annähernd übereinstimmenden Lohn erhält, so muß ich eine
verneinende Antwort geben. Die Regierung verpflichtet ihn, auf
seinem eigenen Grund und Boden anzupflanzen, was ihr behagt; sie
bestraft ihn, wenn er die Ernte seiner Felder irgend jemandem außer
ihr selbst verkauft, und sie selbst bestimmt den Preis, den sie ihm
für den Ertrag seiner Arbeit zahlt. Der Transport nach Europa ist
Monopol einer Gesellschaft, die Frachtsätze sind infolgedessen
hoch. Die Ermutigungsgelder, die den Häuptlingen ausgezahlt werden,
beschweren obendrein den Einkaufspreis, und, – da schließlich doch
das ganze Unternehmen einen Gewinn abwerfen muß, kann dieser Gewinn
nicht anders erreicht werden, als dadurch, daß man dem javanischen
Landmann gerade soviel auszahlt daß er nicht Hungers stirbt. Denn
das würde ja die produzierende Kraft der Bevölkerung
beeinträchtigen.

		Auch den europäischen Beamten wird eine Provision nach Maßgabe
der Produktion zugewiesen [bookmark: text34]F34. [bookmark: page108]

		So wird der arme Javaner durch zweifache Gewalt
vorwärtsgetrieben, von seinen Reisfeldern wird er häufig
ferngehalten, Hungersnöte sind die Folge dieser Maßregeln – aber in
Batavia und Samarang, in Surabaya, Passaruan und Besuan, in
Probolinge, Patjitan und Tjilatjap wehen lustig die Wimpel an Bord
der Schiffe, auf welche die Ernten geladen werden, die die
Niederlande reich machen.

		Hungersnot? Auf dem reichen, mit Fruchtbarkeit gesegneten Java
Hungersnot? Jawohl, Leser! Vor wenigen Jahren sind ganze Distrikte
vor Hunger ausgestorben. Mütter verkauften ihre Kinder, um sich
Nahrung zu verschaffen! Mütter haben ihre eigenen Kinder selbst
gegessen!

		Aber da begann sich das Mutterland mit der Angelegenheit zu
beschäftigen. In den Sitzungssälen der Volksvertretungen wurde der
Unwille laut, und der damalige Landvogt mußte anordnen, daß man den
Anbau der sogenannten europäischen Marktprodukte nicht bis zur
Hungersnot ausbreiten dürfte.

		Ich bin da bitter geworden. Aber glaubt jemand, daß man solche
Dinge ohne ein Gefühl der Bitterkeit niederschreiben kann?

		Ich habe noch über die letzte und einträglichste Art des
Einkommens der eingeborenen Fürsten zu sprechen, über ihr
willkürliches Verfügungsrecht über Person und Eigentum ihrer
Untertanen.

		Nach der allgemeinen Auffassung in fast ganz [bookmark: page109] Asien ist der
Untertan mit allem, was er besitzt, Eigentum des Fürsten. So ist es
auch auf Java, und die Abkömmlinge und Verwandten der ehemaligen
Fürsten mißbrauchen allzu gern die Unwissenheit des Volkes, das
nicht recht begreift, daß ihr Tommongong oder Adhipatti oder
Pangerang nun besoldeter Beamter ist, der seine eigenen und des
Volkes Rechte für ein bestimmtes Einkommen verkauft hat, so daß die
mager entlohnte Arbeit in den Kaffee- und Zuckerrohr-Pflanzungen an
Stelle der Abgaben getreten ist, die früher durch die Herren des
Landes von den Untertanen erhoben wurden. Nichts ist also
selbstverständlicher, als daß Hunderte von Familien aus weiter
Ferne zusammengerufen werden, um ohne jede Entlohnung die
Reisfelder zu bearbeiten, die den Regenten gehören. Nichts ist
selbstverständlicher als die unbezahlte Abgabe von Lebensmitteln an
die Hofhaltung des Regenten. Und falls des Regenten gnädiger Blick
begehrlich auf das Pferd, den Büffel, die Tochter oder die Frau des
geringen Mannes fällt, so wäre es unerhört, wenn der Mann sich
weigerte, dieses Objekt der fürstlichen Gnade dem Großen bedingslos
abzutreten.

		Es gibt Regenten, die von diesen Rechten der Willkür nur mäßigen
Gebrauch machen und von ihren Leuten nicht mehr fordern, als zur
Erhaltung ihrer standesgemäßen Lebensweise unbedingt notwendig ist.
Andere gehen weiter, aber nirgends wird auf dieses Vorrecht ganz
verzichtet. [bookmark: page110] Es ist auch schwer, ja sogar unmöglich,
diesen Mißbrauch vollständig auszurotten, da er zu tief in den
Anschauungen des Volkes wurzelt, das selbst darunter leidet. Der
Javaner ist gutmütig, vor allem, wenn es sich darum handelt, seine
Anhänglichkeit an seinen Fürsten zu beweisen, an den Abkömmling
jener, denen seine Väter schon gehorchten. Er würde es schon als
einen Mangel an der Ehrerbietung, die er seinem Erbherrn schuldet,
betrachten, wenn er dessen Kratoon ohne Geschenk beträte. Diese
Geschenke sind auch oft von so geringem Werte, daß ihre
Zurückweisung als Kränkung empfunden werden müßte, und meist ist
dieser Brauch eher der Huldigung eines Kindes zu vergleichen, das
seinem Vater seine Liebe durch eine kleine Gabe beweisen will, als
einem Tribut, den die Willkür eines Despoten erzwingt.

		So wird durch einen liebenswürdigen Brauch die Abschaffung eines
Mißbrauches erschwert.

		Wenn der alun-alun [bookmark: text35]F35 vor dem Palast des Regenten verwildert, würde
sich die Bevölkerung der Nachbarschaft deshalb schämen, und man
müßte Gewalt anwenden, wollte man sie hindern, den Platz vom
Unkraut zu säubern und ihn in den reinlichen Zustand zu bringen,
der der Würde des Regenten entspricht. Für solchen Dienst [bookmark: page111] Bezahlung
anzubieten, hieße die Leute auf das Tiefste beleidigen. Aber mehr
oder minder nahe diesem alun-alun liegen sawahs, die
auf den Pflug warten oder auf Berieselung, zu denen das Wasser oft
meilenweit hergeleitet werden muß. Diese sawahs gehören dem
Regenten, und er ruft, um seine Felder zu bearbeiten und zu
besprengen, die Einwohner vieler Dörfer zusammen, deren
sawahs der gleichen Arbeit harren ... Das ist der
Mißbrauch!

		Das ist der Regierung bekannt, und wer den offiziellen
Staatsanzeiger liest, in dem alle Gesetze, Instruktionen und
Ausführungsbestimmungen für die Beamten veröffentlicht werden,
freut sich über die Menschenfreundlichkeit, die beim Entwurf dieser
Anweisungen geherrscht hat. Stets wird dem Europäer, der mit einem
Amt im Innern der Kolonien betraut ist, als eine seiner vornehmsten
Pflichten ans Herz gelegt, die Eingeborenen vor den Folgen ihrer
eigenen Unterwürfigkeit und vor der Habsucht der Fürsten zu
schützen. Und als ob es nicht genüge, diese Pflicht ganz allgemein
vorzuschreiben, wird dem Residentschaftsassistenten bei Antritt
seiner Verwaltungstätigkeit noch ein besonderer Eid abgenommen, daß
er seine väterliche Sorge um das Wohl des Volkes als seine höchste
Pflicht betrachte.

		Es ist sicher eine herrliche Aufgabe, Gerechtigkeit zu üben, den
Niederen gegen den Hohen zu verteidigen, den Schwachen zu schützen
gegen die [bookmark: page112] Gewalt des Starken, das geraubte Lamm des
Armen zurückzufordern aus den Ställen des fürstlichen Räubers – – –
das Herz weitet sich vor Freude bei dem Gedanken, daß man zu solch
wunderbarer Sendung auserkoren sei, und wer jemals im Innern Javas
unzufrieden über Gehalt und Stellung mit seinem Schicksal hadert,
der richte den Blick auf diese vornehmste Pflicht, die auf ihm
ruht, der denke an die erhebende Genugtuung, die die Erfüllung
dieser Pflicht bereitet, und jede andere Belohnung wird ihm
unwesentlich erscheinen.

		Aber leicht ist diese Aufgabe nicht! Zunächst muß man gerecht
beurteilen, wo der Brauch aufhört und dem Mißbrauch Platz macht.
Und dort, wo der Mißbrauch besteht, wo tatsächlich Raub und Willkür
herrschen, sind vielfach die Opfer selbst mitschuldig, sei es aus
übertriebener Unterwürfigkeit, sei es aus Furcht, sei es aus
Mißtrauen gegen den guten Willen und die Macht desjenigen, der sie
schützen will. Die Eingeborenen wissen, daß der europäische Beamte
jeden Augenblick in eine andere Stellung abberufen werden kann, und
daß der Regent, der mächtige Regent, bleibt. Ferner gibt es so
viele Wege, sich das Eigentum eines armen, wehrlosen Menschen
anzueignen! Wenn der mantrie [bookmark: text36]F36 ihm sagt, daß der Regent sein Pferd
begehre, und dieses Pferd bereits seinen Platz in [bookmark: page113] den Ställen des
Regenten gefunden hat, so beweist das doch nicht, daß der Regent
nicht die Absicht habe, dem Armen einen hohen Kaufpreis zu zahlen –
– später, zu irgendeiner Zeit! Wenn Hunderte auf den Feldern des
Fürsten arbeiten, ohne dafür irgendwelchen Lohn zu empfangen, so
ergibt sich daraus noch nicht, daß der Regent das zu seinem
Vorteile geschehen ließ. War es nicht vielleicht seine Absicht
gewesen, ihnen den Ertrag des Feldes zu überlassen, sie in reiner
Menschenfreundlichkeit auf seinem eigenen fruchtbareren Acker
ernten zu lassen und ihr Los zu erleichtern?

		Woher sollte sich obendrein der europäische Beamte die Zeugen
holen, die soviel Mut hätten, gegen ihren Herrn, den gefürchteten
Regenten, auszusagen? Und wagte er eine Anschuldigung, ohne sie
beweisen zu können, wo bliebe da die Gesinnung des älteren Bruders,
der in einem solchen Falle den jüngeren Bruder ohne Grund in seiner
Ehre verletzt hätte? Wo bliebe die Gunst seiner Regierung, die ihm
für seinen Dienst Brot und Lohn gibt, ihm das Brot aber aufkündigt,
ihn als ungeeignet entläßt, wenn er eine so hochgestellte
Persönlichkeit wie einen Tommongong, einen Adhipatti oder einen
Pangerang leichtfertig verdächtigt und beschuldigt?

		Nein, nein, leicht ist die Aufgabe nicht! Das ergibt sich schon
daraus, daß die Neigung der Fürsten, in ihrem Verfügungsrecht über
Arbeitskraft [bookmark: page114] und Eigentum der Untertanen die Grenze des
Erlaubten zu überschreiten, als allgemein vorhanden vorausgesetzt
wird, daß alle Residentschaftsassistenten den Eid leisten, diese
verbrecherische Habsucht zu bekämpfen, und – daß doch nur sehr
selten ein Regent wegen Willkür und Mißbrauch der Gewalt unter
Anklage gestellt wird.

		Es scheint also, als ob eine unüberwindliche Schwierigkeit
hindernd der Erfüllung der beschworenen Pflicht im Wege steht: »
Die eingeborene Bevölkerung zu schützen gegen Aussaugung und
Bedrückung.« [bookmark: page115]

			[bookmark: foot26]Lebak und Pandeglang
sind Unterbezirke der Residentschaft Bantam im Westen von
Java.
	[bookmark: foot27]Der Kölner Dom ist erst 1880 vollendet
worden.
	[bookmark: foot28]Nur die
drei letzten Worte sind der Namen, Radhen Adhipatti ist der Titel,
der, soweit das überhaupt vergleichbar ist, einem mittleren
Adelsrang in Europa entspricht.
	[bookmark: foot29]Pal –
indisches Längenmaß, ungefähr 1½ Kilometer.
	[bookmark: foot30]Kratoon = ein häufig von einer Einfriedung umgebener
Sammelplatz mehrerer Häuser und Wohnstätten ganzer
Dorfbevölkerungen auf Java.
	[bookmark: foot31]Sawah ist das Reisfeld in der
Ebene, die der Regen bewässert, Gagah ist das Feld in den Bergen
und Tipar dasjenige in Waldlichtungen. Die beiden letzten müssen
künstlich bewässert werden.
	[bookmark: foot32]padie = Reis.
	[bookmark: foot33]dessah = das
Dorf, das manchmal auch Negrie oder Kampang genannt wird.
	[bookmark: foot34]Diese sogenannten
Kulturemolumente, die leicht zur Korruption der europäischen
Beamten führten, sind nach Erscheinen der Dekkerschen
Anklageschrift von der holländischen Regierung abgeschafft
worden.
	[bookmark: foot35]alun-alun = ein
weites Vorfeld, um das sich die Gebäude der Großen
gruppieren.
	[bookmark: foot36]mantrie
= ein eingeborener Beamter, der Aufseher- und niedrige
Polizeidienste leistet.


	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Kontrolleur Verbrugge war ein guter Mensch.
Wenn man ihn so vor sich sah, in seinem blauen Tuchfrack mit den
gestickten Eichen- und Orangezweigen auf Kragen und
Ärmelaufschlägen, war es unmöglich, in ihm den vorherrschenden Typ
unter den Holländern in Ostindien zu verkennen, die sich, nebenbei
gesagt, von den Holländern in Holland sehr wesentlich
unterscheiden. Träge, so lange es nichts zu tun gab, und weit
entfernt von der Betriebsamkeit, die in Europa für Fleiß gilt, aber
voll Eifer, wo Geschäftigkeit erforderlich war, einfach, aber
herzlich zu seiner Umgebung, gesprächig, hilfsbereit und
gastfreundlich, wohlerzogen, ohne Steifheit, jedem guten Eindruck
zugänglich, ehrlich und aufrecht, ohne gerade die Lust zu
verspüren, zum Märtyrer seiner Überzeugung zu werden, war er einer
jener Männer, die, wie man sagt, überall ihren Platz ausfüllen,
ohne daß man auf den Gedanken käme, ihr Jahrhundert nach ihnen zu
benennen, ein Ehrgeiz, den er übrigens auch gar nicht hegte.

		Er saß inmitten der Pendoppo an einem weißgedeckten Tisch, der
mit Speisen beladen war. Ein wenig ungeduldig fragte er von Zeit zu
Zeit, – ungefähr wie die Schwester der Gattin des Ritters Blaubart,
– den Mandoor-Aufseher, – das ist der Oberste der Polizei-
und Bürodiener der Residentschaftsassistenz, – [bookmark: page116] ob nichts im Anzuge
wäre. Dann stand er gelegentlich auf, versuchte vergeblich seine
Sporen auf dem gestampften Lehmboden der Pendoppo klirren zu
lassen, steckte zum zwanzigsten Male seine Zigarre an und nahm,
sichtlich enttäuscht, wieder Platz. Er sprach wenig.

		Und doch hätte er reden können, denn er war nicht allein. Ich
meine damit beileibe nicht etwa, daß die zwanzig oder dreißig
Javaner, Diener, Mantries und Aufseher, die außerhalb der Pendoppo
am Boden hockten oder andauernd herein- und hinausgingen, oder daß
die noch größere Anzahl sonstiger Eingeborener verschiedenen
Ranges, die draußen die Pferde hielten oder herumritten, seine
Gesellschaft waren – – nein, das war der Regent von Lebak,
Radhen Adhipatti Karta Natta Negara, der in Person ihm
gegenüber saß.

		Warten ist immer langweilig. Minuten währen Stunden, Stunden
halbe Tage! Verbrugge hätte ruhig etwas gesprächiger sein können.
Der Regent von Lebak war ein gebildeter alter Mann, der über viele
Dinge mit Verstand und Urteil zu reden wußte. Man brauchte ihn nur
anzusehen, um überzeugt zu sein, daß die Mehrzahl der Europäer, die
mit ihm in Berührung kamen, mehr von ihm, als er von ihnen lernen
konnte. Der Glanz seiner lebhaften dunklen Augen stand in starkem
Widerspruch zur Schlaffheit seiner Züge und dem Grau seiner Haare.
Was er sagte, war reiflich überlegt, eine Eigenschaft, die den
gebildeten Orientalen [bookmark: page117] überhaupt im allgemeinen auszeichnet, und
wenn man mit ihm sprach, hatte man das Gefühl, als seien seine
Worte Briefe, deren Abschriften er in seinem Archiv verwahrte, um
jederzeit darauf zurückgreifen zu können. Das mag jedem, der nicht
gewöhnt ist, mit javanischen Großen umzugehen, peinlich erscheinen,
es ist aber durchaus nicht besonders schwer, in der Unterhaltung
alles zu vermeiden, was Anstoß erregen könnte, um so mehr, als der
Javaner niemals einem Gespräche irgendwie plötzlich eine andere
Richtung zu geben versucht, was nach seinen Anschauungen auch dem
guten Ton widersprechen würde. Wer also Ursache hat, die Erwähnung
irgendeiner bestimmten Angelegenheit zu vermeiden, braucht nur über
gleichgültige Dinge zu reden, und er kann überzeugt sein, daß ihn
der gebildete Javaner nicht mit einer unliebsamen Wendung auf ein
Terrain führt, das er nicht zu betreten wünscht.

		Über die zweckmäßigste Form des Umgangs mit den Großen auf Java
bestehen übrigens verschiedene Ansichten. Mir scheint, daß einfache
Aufrichtigkeit ohne alle diplomatische Leisetreterei den Vorzug
verdient.

		Wie dem auch sei, – Verbrugge eröffnete das Gespräch mit einer
banalen Bemerkung über das Wetter und den Regen.

		»Ja, Herr Kontrolleur, wir haben Westmonsun!«

		Das war Verbrugge natürlich bekannt, man war ja mitten im
Januar. Aber was er über den Regen [bookmark: page118] geäußert hatte, wußte der Regent
auch. Es folgte wieder allgemeines Schweigen. Der Regent winkte mit
einer kaum wahrnehmbaren Bewegung des Kopfes einem seiner Diener,
die am Eingang der

		Pendoppo auf dem Boden kauerten. Ein kleiner Junge in einem
blauen Samtjäckchen und weißen Hosen mit goldenem Gürtel, der den
kostbaren sarong um die Lenden festhielt, auf dem Kopfe den
gefälligen kain kapalla, unter dem die Augen [bookmark: page119] keck hervorblickten,
kroch kauernd bis zu den Füßen des Regenten, setzte die goldene
Dose nieder, die Tabak, Kalk, sirie, pinang und
gambier [bookmark: text37]F37 enthielt, machte seinen slamat
[bookmark: text38]F38, indem er beide Hände
aneinandergelegt an die tief niedergebeugte Stirn drückte, und bot
darauf seinem Herrn das kostbare Behältnis dar.

		


		»Nach den starken Regengüssen wird der Weg wohl sehr mühselig
sein«, bemerkte der Regent, wie um das lange Warten zu erklären,
während er ein Betelblatt mit Kalk bestrich.

		»In Pandeglang ist der Weg nicht so schlecht«, erwiderte
Verbrugge, und diese Antwort war, falls sie nicht absichtlich einen
kleinen Stachel enthalten sollte, etwas unüberlegt. Er hätte sich
denken können, daß der Regent von Lebak nicht gern die Wege von
Pandeglang rühmen hört, selbst wenn sie wirklich besser waren als
die seines eigenen Distrikts.

		Der Adhipatti beging nicht den Fehler, zu schnell zu antworten.
Der kleine Diener war längst schon wieder hockend zum Eingang der
Pendoppo zurückgekrochen und hatte sich zu seinen Kameraden
gesellt, – – – der Regent hatte schon [bookmark: page120] Lippen und Zähne mit dem
Saft seiner Sirie braunrot gefärbt, ehe er entgegnete:

		»Ja, in Pandeglang ist viel Volk!«

		Für jeden, der den Regenten und den Kontrolleur kannte, und dem
die Zustände in Lebak kein Geheimnis waren, wurde es deutlich
erkennbar, daß das Gespräch bereits ein Streit geworden war. Die
Erwähnung des besseren Zustandes der öffentlichen Wege im
Nachbarbezirk ließ auf vergebliche Versuche schließen, solche Wege
in Lebak anzulegen, oder die etwa vorhandenen zu verbessern.
Jedenfalls hatte der Regent recht mit der Bemerkung, daß Pandeglang
stärker bevölkert war, besonders in Anbetracht seiner geringeren
Ausdehnung, und daß dort der Unterhalt der öffentlichen Straßen
durch die vereinten Kräfte viel leichter zu bewerkstelligen war als
im Lebak-Distrikt, der auf etwas über hundert Pal Oberfläche nur
siebzigtausend Einwohner zählte.

		»Das ist schon richtig,« ließ sich Verbrugge herbei, »Lebak ist
nur dünn bevölkert, hat jedoch –«

		Der Adhipatti sah ihn an, als erwarte er einen Angriff. Er
wußte, daß diesem »jedoch« etwas folgen konnte, was ihm, der seit
dreißig Jahren Regent von Lebak war, nicht gerade angenehm in den
Ohren klingen dürfte. Es schien aber, als ob Verbrugge keine Lust
verspürte, den Streit jetzt fortzusetzen. Er brach das Gespräch ab
und fragte den Mandoor-Aufseher, ob er nichts ankommen sähe. [bookmark: page121]

		»Von der Seite von Pandeglang aus ist noch nichts zu entdecken,
Herr Kontrolleur, aber da – – – in der entgegengesetzten Richtung,
reitet jemand – – – es ist der tuwan kommendaan [bookmark: text39]F39!«

		Verbrugge blickte hinaus: »Natürlich Dongso, das ist der
Kommandant! Er jagt hier in der Gegend, er ist heute schon ganz
früh ausgeritten! – – Heh,– – Duclari! – – – Duclari!«

		»Er hat Sie schon gehört. – – – Er kommt her. Sein Bursche
reitet hinter ihm mit einem kidang [bookmark: text40]F40, den er erlegt hat.«

		» Pegang kudahnja tuwan kommendaan!« [bookmark: text41]F41 rief Verbrugge einem der draußen kauernden
Diener zu. – – »Guten Tag, Duclari, sind Sie naß geworden? Was
haben Sie geschossen? Treten Sie näher!«

		Ein kräftiger Mann von etwa dreißig Jahren, in strammer,
militärischer Haltung, – obgleich er keinerlei Uniform trug, –
betrat die Pendoppo. Es war der Premierleutnant Duclari, der
Kommandant einer kleinen Garnison in Rangkas-Betung. Verbrugge und
er waren Freunde, und ihre Vertraulichkeit wurde noch durch den
Umstand gesteigert, daß der Offizier seit einiger Zeit bei dem
Kontrolleur bis zur Errichtung eines neuen Forts wohnte. Duclari
reichte seinem Freunde die Hand, [bookmark: page122] grüßte höflich den Regenten und
setzte sich an den Tisch mit der Frage: »Na, was habt Ihr
hier?«

		»Wollen Sie Tee, Duclari?«

		»Nein, mir ist warm genug! Habt Ihr kein Klapperwasser
[bookmark: text42]F42? Das ist
erfrischender!«

		


		»Das bekommen Sie nicht! Wenn man erhitzt ist, ist Klapperwasser
ungesund – – man bekommt Gicht davon. Die Kulis, die die schwersten
Lasten über die Berge tragen, halten sich nur frisch, weil sie
heißes Wasser oder koppi dahun trinken. Ingwertee ist noch
besser!«

		»Was? Koppi dahun, Tee von Kaffeeblättern? Das kenne ich noch
gar nicht!« [bookmark: page123]

		»Weil Sie nicht auf Sumatra gedient haben. Dort ist das das
übliche Getränk.«

		»Dann lassen Sie mir nur Tee geben, aber nicht von
Kaffeeblättern – – und auch nicht von Ingwer. Sie sind ja auf
Sumatra gewesen und der neue Residentschaftsassistent auch, nicht
wahr?«

		Dieses Gespräch wurde in holländischer Sprache geführt, die der
Regent nicht verstand. Mochte nun Duclari fühlen, daß es unhöflich
war, den Alten so von der Unterhaltung auszuschließen, oder mochte
er etwas anderes damit bezwecken, jedenfalls fuhr er plötzlich,
sich zu dem Regenten wendend, auf malayisch fort:

		»Weiß der Herr Adhipatti, daß der Herr Kontrolleur den neuen
Residentschaftsassistenten kennt?«

		»Nein, das habe ich nicht gesagt«, – fiel Verbrugge ein, – –
»ich habe ihn nie gesehen! Er war einige Jahre vor mir auf Sumatra,
ich habe Ihnen nur gesagt, daß ich da viel von ihm gehört
habe.«

		»Das kommt auf eins heraus! Man braucht nicht jemandem
persönlich zu begegnen, um ihn zu kennen. Was meint der Herr
Adhipatti dazu?«

		Der Adhipatti mußte gerade einen der Diener heranrufen, und so
verlief einige Zeit, ehe er erklären konnte, daß er zwar der
Ansicht des Herrn Kommandanten sei, daß es aber doch manchmal
notwendig sei, einen Menschen persönlich kennen zu lernen, um ihn
beurteilen zu können. [bookmark: page124]

		»Im allgemeinen ist das vielleicht richtig,« fuhr nun Duclari
auf holländisch fort. Entweder war ihm diese Sprache geläufiger,
und er glaubte der Höflichkeit hinreichend genügt zu haben, oder
aber er wollte nur von Verbrugge verstanden werden. – »Aber im
Falle Havelaar bedarf es erst keiner persönlichen Bekanntschaft – –
– der ist ein Narr!«

		»Das habe ich nicht gesagt, Duclari!«

		»Nein, Sie haben das nicht gesagt, aber nach allem, was Sie mir
von ihm erzählt haben, sage ich es. Jemand, der in die See springt,
um einen Hund vor Haifischen zu retten, ist in meinen Augen ein
Narr!«

		»Na ja, sehr vernünftig war das sicher nicht, aber – – –«

		»So, und der Spottvers gegen General van Damme! War der
vielleicht vernünftig?«

		»Er war witzig.«

		»Ich danke! Ein junger Mensch hat gegenüber einem General nicht
witzig zu sein!«

		»Das ist fast vierzehn Jahr her! Vergessen Sie nicht, er war
damals noch sehr jung – – – er war erst zweiundzwanzig Jahr!«

		»Und als er damals dem General einen Puter stahl?«

		»Das tat er doch, um den General ein bißchen zu ärgern.«

		»Ein junger Mensch hat keinen General zu ärgern, der obendrein
als Zivilgouverneur noch sein [bookmark: page125] höchster Vorgesetzter ist! Die Verse waren
sonst ganz nett, aber das ewige Duellieren!«

		»Das hat er meist auch nur für andere getan. Er trat immer auf
die Seite des Schwächeren.«

		»Ach, soll sich jeder für sich selbst duellieren, wenn es schon
nicht anders geht. Meiner Meinung nach sind Duelle nur sehr selten
nötig. Wo es unvermeidlich ist, würde ich mich auch schlagen – – –
aber das zur täglichen Gewohnheit werden zu lassen, dafür danke
ich. Hoffentlich hat er sich wenigstens in dieser Hinsicht
geändert!«

		»Er ist doch älter geworden und längst verheiratet und
Residentschaftsassistent. Ich habe auch immer nur gehört, daß er
gutherzig sei und ein starkes Rechtsgefühl habe.«

		»Na, das wird er hier in Lebak gebrauchen können! Mir ist da
eben etwas begegnet, – – – der Regent versteht uns doch nicht
etwa?«

		»Ich glaube nicht. Aber zeigen Sie mir irgend etwas aus Ihrer
Jagdtasche, dann glaubt er, daß wir uns darüber unterhalten.«

		Duclari nahm die Tasche, holte ein paar Buschtauben hervor, und
während er die Vögel betastete, als ob er von der Jagd spräche,
berichtete er Verbrugge, daß ihm vorhin, draußen in den Feldern,
ein Javaner nachgelaufen sei, der ihn gefragt habe, ob er nichts
zur Erleichterung des Druckes tun könne, unter dem die Bevölkerung
seufze. [bookmark: page126]

		»Und das ist doch eigentlich stark, Verbrugge,« fuhr der
Offizier fort. »Nicht der Zustand an sich überrascht mich. Ich bin
lange genug hier in Bantam, um zu wissen, wie die Dinge liegen.
Aber daß der einfache Javaner, der gewöhnlich, wo es sich um seine
Großen handelt, so vorsichtig und zurückhaltend ist, eine solche
Frage an jemanden richtet, der damit doch nichts zu tun hat, das
befremdet mich.«

		»Was haben Sie denn geantwortet, Duclari?«

		»Na, daß mich das nichts anginge! Er möge zu Ihnen gehen oder zu
dem neuen Residentschaftsassistenten, der nach Rangkas-Betung
kommt, und da seine Beschwerden vorbringen.«

		» Jenie apa tuwan tuwan-datang [bookmark: text43]F43!« rief plötzlich
der Aufseher Dongso. »Ich sehe einen Mantrie, der seinen
tudung [bookmark: text44]F44 schwenkt!«

		Alle erhoben sich.

		Duclari wollte durch seine Anwesenheit in der Pendoppo nicht den
Eindruck aufkommen lassen, als habe er sich hierher begeben, um den
neuen Funktionär zu empfangen, der zwar im Range höher als er, aber
doch nicht sein Chef war, und der obendrein als ein Narr galt. Er
stieg aufs Pferd und ritt, von seinem Diener gefolgt, davon. [bookmark: page127]

		Der Adhipatti und Verbrugge stellten sich an den Eingang der
Pendoppo und sahen dem von vier Pferden gezogenen Reisewagen
entgegen, der bald, reichlich mit Schmutz bedeckt, vor dem
Bambushäuschen anhielt.

		Es wäre schwer gewesen, zu erraten, was sich alles im Innern des
Gefährtes befand, ehe Dongso mit Hilfe der Läufer und der Diener
aus dem Gefolge des Regenten alle die Riemen und Schnallen gelöst
und das schwarzlederne Futteral, das den Wagen umspannte, gelüftet
hatte. Das Gefährt erinnerte an jene Zeiten, da die zoologischen
Gärten noch reisende Menagerien waren, und wilde Bestien in ähnlich
verkleideten Käfigen die Landstraße entlang geführt wurden. Nun,
Löwen und [bookmark: page128]
Tiger waren nicht im Innern der Kutsche. Man hatte alles nur so
sorglich abgedichtet, weil man sich in dieser Zeit des Westmonsuns
gegen Regengüsse schützen mußte.

		


		Aus einem Reisewagen aussteigen, in dem man lange Stunden
hindurch über alle möglichen Wege gerasselt ist, ist nicht so
einfach, wie sich das jemand vorstellen mag, der niemals oder nur
wenig gereist ist. Ähnlich wie bei jenen armen Sauriern der
Vorwelt, die durch langes Verharren in den Tonschichten des
Erdreiches zu einem integrierenden Teile der Schicht wurden, in die
sie ursprünglich durchaus nicht mit der Absicht, da zu verbleiben,
gerieten, findet auch bei Reisenden, die eng aneinander gedrückt,
in gezwungener Haltung, zu lange in einem Reisewagen gesteckt
haben, ein Prozeß statt, den ich eine »Assimilation« nennen möchte.
Man weiß schließlich nicht mehr, wo das lederne Sitzkissen aufhört
und das eigene Ich beginnt.

		Es gibt wenig Dinge in der materiellen Welt, die dem denkenden
Menschen nicht immer wieder Anlaß geben, seine besonderen
Betrachtungen anzustellen, und so habe ich mich selbst oftmals
gefragt, ob die vielen Irrtümer, die unter uns Gesetzeskraft
erlangt haben, die vielen Schiefheiten, die wir für Recht halten,
nicht daher kommen, daß man allzulange mit derselben Gesellschaft
im gleichen Reisewagen gesessen hat. Das Bein, das man nach links
strecken muß, zwischen Hutschachteln und Obstkorb, ... [bookmark: page129] das Knie, das
man an den Wagenschlag drücken muß, um bei der Dame gegenüber nicht
den Verdacht aufkommen zu lassen, man plane ein Attentat gegen ihre
Krinoline oder gar gegen ihre Tugend, ... der
hühneraugengeschmückte Fuß, der in ewiger Angst vor den
Stiefelabsätzen des nebenan sitzenden Geschäftsreisenden schwebt,
... der Hals, den man solange nach links gewendet halten muß, weil
es rechts hereinregnet, ... das werden schließlich alles Hälse,
Knie und Füße, die etwas Verdrehtes bekommen. Es ist schon besser,
von Zeit zu Zeit Wagen, Sitzplatz und Reisegesellschaft zu
wechseln. Vielleicht kann man dann seinen Hals einmal anders herum
wenden, seine Knie freier bewegen, und neben einem sitzt dann
möglicherweise ein junges Mädchen mit Tanzschuhen oder ein kleiner
Junge, dessen Beinchen noch nicht bis zum Boden reichen. Man hat
dann mehr Aussicht, gerade zu sehen und gerade zu gehen, wenn man
wieder festen Boden unter die Füße bekommt.

		Ob sich in dem Wagen, der vor der Pendoppo hielt, auch etwas
gegen die Auflösung der festgerüttelten Zusammenhänge sträubte,
weiß ich nicht, jedenfalls dauerte es ziemlich lange, ehe etwas zum
Vorschein kam. Im Innern der Kutsche schien ein
Höflichkeitswettstreit im Gange, man hörte Worte wie: »Wie Mevrouw
befehlen«, »Bitte, Herr Resident«, aber endlich stieg ein Herr aus,
der in Haltung und Aussehen etwas verriet, das an die Saurier, von
denen ich eben sprach, erinnern konnte. [bookmark: page130] Da wir ihm später noch
begegnen, will ich jetzt nur verraten, daß seine Unbeweglichkeit
nicht nur auf die Assimilation mit dem Reisewagen zurückzuführen
war, denn wenn auch meilenweit im Umkreis keinerlei Gefährt zu
erblicken war, zeigte er dieselbe Gelassenheit, Ruhe und Vorsicht,
um die ihn mancher Saurier beneidet hätte, und die in den Augen
vieler Menschen als Zeichen besonderer Vornehmheit, Überlegenheit
und Weisheit gelten. Wie die meisten Europäer in Indien war er sehr
bleich, was in den Kolonien keineswegs ein Zeichen schwächlicher
Gesundheit ist. Die Feinheit seiner Gesichtszüge zeugte von hohem
Verstand. Aber in seinen Augen war etwas Kaltes, Frostiges, etwas,
das an eine Logarithmentafel erinnerte, und obgleich sein ganzes
Auftreten weder unbeholfen noch abstoßend war, konnte man sich
nicht des Eindrucks erwehren, daß sich die ziemlich große Nase in
seinem Antlitz entsetzlich langweilen müsse, weil in diesem Antlitz
so absolut nichts vorging.

		Höflich bot er seine Hand einer Dame, um ihr beim Aussteigen
behilflich zu sein, und nachdem diese von einem Herrn, der sich
noch im Wagen befand, ein Kind entgegengenommen hatte, ein kleines,
blondes Bürschchen von etwa drei Jahren, betraten sie die Pendoppo.
Darauf folgte der Herr selbst, und jedem, der mit den
gesellschaftlichen Bräuchen auf Java vertraut war, mußte es
auffallen, daß er am Wagenschlag wartete, um einer [bookmark: page131] alten javanischen babu
[bookmark: text45]F45 beim
Absteigen zu helfen. Drei Bediente hatten sich selbst aus dem
wachsledernen Kasten befreit, der hinten auf dem Wagen saß, wie
eine junge Auster auf der Alten.

		Der Herr, der zuerst ausstieg, reichte dem Regenten und dem
Kontrolleur Verbrugge die Hand, die mit Respekt entgegengenommen
wurde. Die ganze Haltung der Begrüßten verriet, daß sie sich bewußt
waren, in der Nähe einer wichtigen Persönlichkeit zu weilen. Es war
der Resident von Bantam, der großen Provinz, von der Lebak einen
Bezirk, eine Regentschaft, oder wie es offiziell heißt, eine
Assistent-Residentschaft bildet.

		Ich ärgere mich häufig über den mangelnden Respekt mancher
Schriftsteller gegenüber dem Geschmack des Lesers. Das geschieht
besonders, wenn der betreffende Autor die Absicht hat, etwas
Ulkiges oder Burleskes zu schildern, – von Humor will ich gar nicht
reden, denn es ist jämmerlich, wie dieser Begriff meist mit »Komik«
verwechselt wird. Man führt eine Person ein, die die Landessprache
nicht versteht oder schlecht ausspricht, man läßt einen Ausländer
falsch betonen oder ähnlich lautende Vokabeln vertauschen, man
greift zu einem Stotterer oder man schafft eine Figur, die ihr
Steckenpferd reitet, indem sie eine stehende Redensart immer
wiederholt. Ich habe erlebt, daß sich der Erfolg einer der
blödesten Possen darauf [bookmark: page132] gründete, daß darin ein Mann sich immer wieder
vorstellte mit den Worten: »Mein Name ist Meyer«. Mir kommen solche
Witze allzu billig vor, und um offen zu sein, habe ich eine gelinde
Wut auf diejenigen, die über so etwas lachen.

		Aber nun muß ich Euch selbst etwas Ähnliches vorstellen. Ich muß
von Zeit zu Zeit – ich werde es so wenig wie möglich tun – jemanden
auftreten lassen, der tatsächlich eine Sprechweise hat, die mir die
Furcht einjagt, man könnte glauben, ich hätte sie »erfunden«, um
meine Leser zu amüsieren. Ich muß deshalb ausdrücklich versichern,
daß es nicht meine Schuld ist, wenn der hochvornehme Resident von
Bantam, um den es sich hier handelt, eine so manirierte Art zu
sprechen hatte, daß ich in dem Bestreben, sie wiederzugeben, in den
Verdacht geraten kann, durch Anwendung eines »Tic« besonders witzig
sein zu wollen. Er sprach nämlich so, als ob hinter jedem Wort ein
Punkt stünde oder gar ein langer Gedankenstrich. Nach jedem Wort
erfolgte eine Stille, wie auf das Amen, das in der Kirche das Gebet
beschließt, wo jeder weiß, daß er nun Zeit hat, sich zurecht zu
setzen, zu räuspern oder sich die Nase zu schnauben.

		Was er sagte, war gewöhnlich gut durchdacht, und hätte er sich
von seinen lächerlichen Ruhepausen befreit, würden seine
Aussprüche, rein oratorisch betrachtet, durchaus vernünftig gewirkt
haben. Aber das ewige Abbrechen, das Stammeln und Pausieren wurde
den Zuhörern zur Qual. [bookmark: page133] Man geriet erst selbst in die Irre, denn wenn man
in der Annahme, daß er seinen Satz beendet habe, zu antworten
begann, schickte er noch ein paar Worte wie Nachzügler einer
geschlagenen Armee hinterher, und man hatte die immer peinliche
Empfindung, man sei ihm in die Rede gefallen.

		Die Einwohner der Provinzialhauptstadt Serang – sofern sie nicht
selbst in Regierungsdiensten standen, was immer die persönliche
Vorsicht wesentlich erhöht – nannten seine Rede »schleimig«. Das
Wort ist nicht sehr geschmackvoll, ich muß aber zugeben, daß es die
rhetorische Eigentümlichkeit des Residenten zutreffend
charakterisiert.

		Ich habe noch nichts gesagt von Max Havelaar und seiner Frau,
denn dies waren die beiden Personen, die nach dem Residenten mit
ihrem Kinde und der Babu aus der Kutsche stiegen. Vielleicht wäre
es besser, die Kennzeichnung ihres Auftretens und ihres Charakters
dem weiteren Verlaufe der Ereignisse und der Urteilskraft des
Lesers zu überlassen. Aber da ich nun einmal beim Vorstellen bin,
will ich gleich sagen, daß Frau Havelaar nicht schön war, daß sie
jedoch in Blick und Sprache etwas sehr Anmutiges hatte, und durch
die leichte Zwanglosigkeit ihres Auftretens unverkennbar verriet,
daß sie eine Dame von Welt war und der besten Gesellschaft
entstammte. Sie hatte nicht das Steife, Unbehagliche der
bürgerlichen »Anständigkeit«, die, um als distinguiert zu gelten,
sich und andere mit aller möglichen Ziererei plagt, und
infolgedessen [bookmark: page134]
hing sie auch nicht an Äußerlichkeiten, die anderen Frauen so
überaus wertvoll zu sein scheinen. In ihrer Kleidung war sie ein
Vorbild von Einfachheit. Ein weißer » baadjû« aus Musselin
mit blauem Gürtel – in Europa würde man das, glaube ich, ein
Peignoir nennen – war ihr Reisekleid. Um den Hals trug sie ein
schmales Seidenband, an dem zwei Medaillons hingen, die aber
unsichtbar in den Falten ihres Kleides vor ihrer Brust verborgen
blieben. Dazu das Haar à la chinoise mit einem Kränzchen
melati [bookmark: text46]F46 in der kondeh [bookmark: text47]F47 – – das war ihre
Toilette.

		Ich sagte, sie war nicht schön, aber ich möchte nicht gern, daß
man sie für das Gegenteil hielte. Ihr werdet sie schön finden,
sowie ich Gelegenheit habe, sie zu zeigen in glühender Empörung
über das, was sie »Verkennung des Genies« nannte, wenn es sich um
ihren angebeteten Max handelte, oder wenn sie irgend etwas
erfüllte, was auf das Wohlbefinden ihrer Kinder Bezug hatte. Es ist
schon zu häufig ausgesprochen worden, daß das Antlitz der Spiegel
der Seele sei, um auf die Porträtwirkung eines bewegungslosen
Gesichtes besonderen Wert zu legen, in dem sich nichts abspiegeln
kann, weil keine Seele dahinter steckt. Sie hatte eine schöne
Seele, und man mußte blind sein, wollte man nicht auch ihr Antlitz
schön finden, wenn sich ihre Seele darauf verriet. [bookmark: page135]

		


		Havelaar war ein Mann von fünfunddreißig Jahren. Er war schlank
und lebhaft in seinen Bewegungen. Außer durch seine kurze,
bewegliche Oberlippe und seine großen mattblauen Augen, die bei
ruhiger Stimmung etwas Träumerisches hatten, aber Feuer sprühten,
wenn ein großer Gedanke ihn beseelte, fiel er in seiner ganzen
Erscheinung durch nichts Besonderes auf. Sein blondes Haar hing
schlicht über die Schläfen, und es ist durchaus verständlich, daß
nur wenige, die ihn zum ersten Male sahen, auf den Gedanken kommen
konnten, einen Mann vor sich zu haben, der, was Kopf und Herz
anbelangte, zu den Ausnahmeerscheinungen zu rechnen war. Er war ein
Gefäß voller Widersprüche. Scharf wie ein Messer und sanft wie ein
Mädchen, fühlte er selbst zuerst die Wunde, die seine bitteren
Worte anderen schlug, und die ihn mehr schmerzte als den
Verletzten. Er war von schneller Auffassung, begriff sofort das
Schwierigste und Komplizierteste, er spielte gern mit der Lösung
mühevoller Aufgaben, hatte [bookmark: page136] dafür Zeit, Studium und Anspannung übrig, – – und
manchmal wieder verstand er die einfachsten Dinge nicht, die ihm
jedes Kind hätte erklären können. Voller Wahrheitsliebe und
Rechtlichkeit, vernachlässigte er manchmal die
selbstverständlichsten und nächstliegenden Pflichten, um ein
Unrecht wieder gut zu machen, das höher, oder ferner, oder tiefer
lag, und das ihn durch die vermutlich größere Inanspruchnahme
seiner Kräfte stärker lockte. Ritterlich und mutig, vergeudete er,
gleich dem anderen Don Quixote, seine Tapferkeit häufig im Streit
mit Windmühlen. Er glühte von unersättlichem Ehrgeiz, dem die
üblichen Auszeichnungen des gesellschaftlichen Daseins nichtig
erschienen, und dennoch dünkte ihm höchstes Glück, in Ruhe und
Häuslichkeit versunken, still und vergessen, das Leben verbringen
zu können.

		Dichter, im höchsten Sinne des Wortes, schuf er aus einem Funken
Sonnensysteme, bevölkerte sie mit den Geschöpfen seiner Phantasie,
fühlte sich Herr einer Welt, die er selbst geformt hatte, und
konnte unmittelbar darauf, fern von aller Träumerei, Gespräche
führen über Reispreise, über Sprachregeln oder über die
wirtschaftlichen Vorteile des künstlichen Brütens. Kein
Wissenszweig war ihm ganz fremd, was er nicht wußte, vermochte er
zu ahnen, und in hohem Maße besaß er die Gabe, das Wenige, was er
wußte, – jeder weiß nur wenig, und auch er, der wahrscheinlich mehr
wußte als manche anderen, bildete keine Ausnahme, – [bookmark: page137] auf eine Weise anzuwenden,
die den Umfang seiner Kenntnisse steigerte.

		Er war bestimmt, war ordnungsliebend und dabei außergewöhnlich
geduldig, gerade, weil Bestimmtheit, Ordnungsliebe und Geduld
seinem ständig schweifenden Geist besonders schwer fielen. In
seinem Urteil war er langsam und umsichtig, obgleich das jenen, die
die Schnelligkeit seiner Schlußfolgerungen beobachteten, nicht
immer so schien. Seine Eindrücke waren zu lebhaft, als daß man sie
für beständig halten konnte, und dennoch bewies er oft, wie
beständig sie waren. Alles, was groß und erhaben war, lockte ihn,
und gleichzeitig war er harmlos und naiv wie ein Kind. Er war
ehrlich, vor allem, wenn die Ehrlichkeit ins Großmütige überging,
und er konnte Hunderte schuldig bleiben, weil er Tausende
verschenkt hatte. Er war geistvoll und unterhaltend, wenn er
fühlte, daß er verstanden wurde, sonst blieb er still und
zurückhaltend. Herzlich zu seinen Freunden, machte er, – häufig
allzu rasch, jeden, der litt, zu seinem Freunde. Er war empfänglich
für Zuneigung und Anhänglichkeit, treu stand er zu seinem gegebenen
Wort.

		Er war schwach in Nebendingen, aber standhaft bis zur
Dickköpfigkeit, wenn es darauf ankam, Charakter zu beweisen,
nachgiebig und wohlwollend zu denen, die seine geistige
Überlegenheit anerkannten, doch störrisch und unbequem, wenn man
versuchte, sich dagegen zu sperren. Trotzig, [bookmark: page138] offenherzig und dennoch dem
Jähzorn gegenüber zurückhaltend, wo seine Offenheit als Unverstand
gelten konnte, war er jeder Sinnesfreude und allen geistigen
Genüssen zugänglich. Er wurde einsilbig und ungelenk, wo er
glaubte, nicht verstanden zu werden, aber fühlte er, daß seine
Worte auf willigen Boden fielen, dann wuchs seine Beredsamkeit ins
Hinreißende. Träge, wenn Sporn und Antrieb nicht aus der eigenen
Seele kamen, eifrig, feurig und durchgreifend, wo ihn seine
Empfindung trieb, weiterhin freundlich, von guten Manieren und
untadelhaft in seinem Auftreten, das alles war ungefähr
Havelaar.

		Ich sage: Ungefähr.

		Begriffsbestimmungen sind im allgemeinen höchst schwierig,
wieviel mehr noch bei der Charakterschilderung einer Person, die so
weit von der üblichen Norm abweicht! Das ist wohl auch der Grund,
weshalb Romanschriftsteller ihre Helden gewöhnlich als Teufel oder
Engel zeichnen. Schwarz und weiß lassen sich bequem schildern, aber
viel mühsamer ist es, all die Schattierungen, die zwischen beiden
liegen, wiederzugeben, wenn man sich zur Wahrheit verpflichtet hält
und infolgedessen weder zu dunkel noch zu hell malen will. Ich
fühle, daß die Skizze, die ich versucht habe, von Havelaar zu
geben, noch höchst unvollkommen ist. Der Stoff, der mir vorliegt,
ist in sich von so gegensätzlicher Art, daß er mich durch das
Übermaß von Reichhaltigkeit in meinem Urteil [bookmark: page139] behindert, und ich werde
deshalb wohl in der Weiterentwicklung der Geschehnisse, die ich
mitzuteilen beabsichtige, ergänzend darauf zurückkommen.

		Eines ist sicher, er war ein außergewöhnlicher Mensch und der
Mühe wert, besonders studiert zu werden. Ich bemerke jetzt, daß ich
versäumt habe, daß es eine seiner hauptsächlichsten Begabungen war,
die lächerliche sowohl wie die ernste Seite der Dinge mit der
gleichen Schnelligkeit zu erfassen, aus welchem Umstande seiner
Ausdrucksweise, ohne daß er sich selbst darüber klar wurde, eine
Art Humor erwuchs, der seine Zuhörer oft im Zweifel ließ, ob sie
mehr durch die tiefe Empfindung seiner Worte betroffen waren, oder
ob sie über die launigen Bemerkungen lachen sollten, die plötzlich
den Ernst des Vortrags unterbrachen.

		Seltsam war es, daß er weder in seinem Auftreten, noch in seinen
Empfindungen auf sein bisheriges Leben anspielte. Sich seiner
Erfahrungen rühmen, ist zu einem lächerlichen Gemeinplatz geworden.
Es gibt Menschen, die fünfzig oder sechzig Jahre lang vom Strome
des Lebens, in dem sie zu schwimmen glauben, getragen werden, und
die aus all dieser Zeit kaum etwas anderes zu berichten hätten, als
daß sie von der A-Gasse nach der B-Straße umgezogen sind.
Gewöhnlich pflegen dann gerade diejenigen mit ihren Erfahrungen
aufzutrumpfen, die auf so bequeme Weise ihre grauen Haare bekommen
haben. Andere wieder [bookmark: page140] gründen ihren Anspruch auf Erfahrung, auf
wirkliche Schicksalsschläge, die sie erlitten haben, ohne daß sie
zu erkennen geben, dadurch jemals in ihrem Seelenleben getroffen
worden zu sein. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß auf eine
gewisse Art von Gemütern, denen es nicht gegeben ist, Eindrücke zu
empfangen und zu verarbeiten, große Geschehnisse, denen sie
beiwohnen oder von denen sie selbst sogar betroffen werden,
keinerlei Einfluß ausüben. Wer daran zweifelt, frage sich einmal,
ob man von allen Bewohnern Frankreichs, die 1815 vierzig oder
fünfzig Jahre alt waren, Erfahrung erwarten darf? Und sie haben
doch alle dem großen Drama, das 1789 begann, beigewohnt, und viele
von ihnen haben darin eine sogar mehr oder minder wichtige Rolle
gespielt.

		Und umgekehrt, wieviele erleben eine Reihe von Empfindungen,
ohne daß die äußeren Umstände irgendeinen sichtbaren Anlaß bieten.
Man denke an die Robinson-Romane, an Silvio Pellicos
Gefangenschaft, an den Widerstreit im Busen einer alten Jungfer,
die ihr ganzes Leben hindurch eine große Liebe hegte, ohne je zu
verraten, was in ihrem Herzen vorging, an die Empfindungen des
Menschenfreundes, der, ohne persönlich durch die Dinge getroffen zu
werden, ein brennendes Interesse für das Wohl seines Nächsten
zeigt. Man stelle sich vor, wie er abwechselnd hofft und fürchtet,
wie er jede Veränderung beobachtet, sich für einen großen Gedanken
begeistert, und wie er [bookmark: page141] vor Empörung aufflammt, wenn er diesen
Gedanken bekämpft und geschändet sieht durch andere, die
vorübergehend stärker sind. Man denke an den Weisen, der von seiner
Zelle aus dem Volke die Wahrheit predigt und erleben muß, wie seine
Stimme überschrien wird von pietistischen Heuchlern und
gewinnsüchtigen Quacksalbern. Man stelle sich Sokrates vor, – nicht
in dem Moment, da er den Giftbecher leert, denn ich meine hier die
Erfahrungen der Seele und nicht diejenigen, die uns durch
äußerliche Umstände vermittelt werden, – wie bitter traurig ihm
zumute gewesen sein muß, als er, der das Gute und Wahre suchte,
sich einen »Verderber der Jugend und Verächter der Götter« nennen
hörte.

		Oder besser noch: Man denke an Jesus, wie er traurig auf
Jerusalem hinunterblickt und klagt, daß er das nicht gewollt habe
[bookmark: text48]F48.

		Solch ein Schmerzensschrei, – vor dem Giftbecher und vom Kreuze,
– dringt nicht aus einem unberührten Herzen. Da ist viel gelitten
worden, – da ist Erfahrung.

		Diese Tirade ist mir entschlüpft, – – – sie steht nun einmal da
und möge bleiben. Havelaar hatte viel erfahren. Wollt ihr etwas,
das einen Wohnungswechsel von der A-Gasse nach der B-Straße
aufwiegt? Er hatte Schiffbruch gelitten, mehr als einmal. In seinem
Tagebuche standen: [bookmark: page142] Brand, Aufruhr, Meuchelmord, Krieg,
Zweikämpfe, Überfluß, Armut, Hunger, Cholera, Liebe und Liebeleien.
Er hatte viele Länder gesehen und Menschen aller Rassen und Stände,
aller Sitten, Vorurteile, Religionen und Hautfarben
kennengelernt.

		Was also die äußeren Lebensumstände anbetrifft, konnte er sicher
viel durchgemacht haben. Und daß er wirklich viel durchgemacht und
erfahren hatte, daß er nicht durch das Leben gewandelt war, ohne
die Eindrücke zu empfangen, die es ihm so reichlich bot, dafür kann
uns die Beweglichkeit seines Geistes und die Empfänglichkeit seiner
Seele bürgen.

		Gerade darüber staunten alle jenen, die wußten oder errieten,
wieviel er erlebt oder erlitten hatte, daß davon so wenig auf
seinem Antlitz zu lesen war. Zwar sprach aus seinen Zügen etwas
Müdes, doch das schien eher ein Zeichen frühreifer Jugend zu sein
und nicht des nahenden Alters. Und nahendes Alter hätte es doch
sein müssen, denn in Indien ist der Mann mit fünfunddreißig Jahren
nicht mehr jung.

		Ich sagte, auch seine Empfindungen waren jung geblieben. Er
konnte selbst wie ein Kind mit einem Kinde spielen, und oftmals
klagte er, daß der »kleine Max« noch zu jung war, um Drachen
steigen zu lassen, was er, der »große Max«, so sehr gern tat. Mit
Jungens spielte er Fangspiele, und mit großem Vergnügen zeichnete
er den Mädchen [bookmark: page143] gefällige Muster für ihre Stickereien. Ja,
er nahm ihnen gelegentlich auch die Nadel aus der Hand und ging
selbst lustig ans Werk, obgleich er häufig sagte, daß sie was
Besseres tun könnten als dieses »mechanische Stichezählen«. Mit
jungen Leuten von achtzehn Jahren war er wie ein junger Student,
der vergnügt sein Patriam canimus oder ein Gaudeamus
igitur mitsang ... Ja, ich bin nicht so ganz sicher, ob er
nicht noch vor kurzem, als er auf Urlaub in Amsterdam war, ein
Aushängeschild abriß, das ihm mißfiel, weil darauf ein Neger
abgebildet war, der mit gefesselten Gliedern zu Füßen eines
pfeiferauchenden Europäers lag.

		Die Babu, der er aus dem Wagen geholfen hatte, sah aus wie alle
Babus in Indien, wenn sie alt sind. Wenn Ihr diese Art von
Dienerinnen kennt, brauche ich Euch nicht zu schildern, wie sie
aussah, und wenn Ihr sie nicht kennt, vermag ich es Euch nicht klar
zu machen. Nur eins unterschied sie von anderen Kinderfrauen in
Indien: Sie hatte sehr wenig zu tun. Denn in der Sorge um ihr Kind
war Frau Havelaar vorbildlich, und was es für oder mit dem kleinen
Max zu tun gab, tat sie selbst, zur großen Verwunderung vieler
anderer Damen, die es nicht richtig fanden, daß man sich zur
»Sklavin seiner Kinder« mache. [bookmark: page144]

			[bookmark: foot37]Siri, pinang und gambier, die
Bestandteile, die mit Tabak und Kalk den dem Javaner
unentbehrlichen Betelkloss bilden, den er kaut. Siri und pinang
sind Blatt und Nuß der Areca-Palme, gambier der
Betelpfeffer.
	[bookmark: foot38]Slamat entspricht dem Salaam der Araber,
also der islamitische Friedensgruß.
	[bookmark: foot39]tuwan ganz allgemein »Herr«, tuwan Kommendaan = der Herr
Kommandant.
	[bookmark: foot40]Kidang ein mittelgroßer auf Java vorkommender
Hirsch.
	[bookmark: foot41]Malayisch: Halte das Pferd des Herrn
Kommandanten.
	[bookmark: foot42]Kokosmilch.
	[bookmark: foot43]Malayisch: Da kommen die Herren!
	[bookmark: foot44]tudung = die in Form einer
großen Schüssel geflochtene Kopfbedeckung des Javaners, die ihn
gleichermaßen vor Sonne und Regen schützt.
	[bookmark: foot45]Babu, javanische Kinderfrau.
	[bookmark: foot46]Melati = kleine weiße
jasminartige Blume.
	[bookmark: foot47]Kondeh = Haarknoten.
	[bookmark: foot48]Ev. Matth. 23, 37.


	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Resident von Bantam stellte den Regenten und
den Kontrolleur dem neuen Residentschaftsassistenten vor. Die erste
Begegnung mit einem neuen Vorgesetzten hat immer etwas Gezwungenes,
aber der Kontrolleur wurde sogleich durch einige freundliche Worte
von seiner Befangenheit befreit. Der neue Chef brachte sofort eine
Art Vertraulichkeit mit, die den Verkehr mit ihm erleichterte. Dem
Regenten gegenüber war seine Begrüßung so, wie sich das bei einem
Manne schickte, der den goldenen pajong [bookmark: text49]F49 führt und dabei gleichzeitig als eine Art
jüngerer Bruder gelten soll. Mit gewandter Liebenswürdigkeit
tadelte er seinen allzugroßen Diensteifer, der ihn bei so
miserablem Wetter bis an die Grenze seines Distrikts getrieben
habe, was nach den Regeln der Etikette der Regent nicht hätte tun
brauchen.

		»Wirklich, Herr Adhipatti, ich bin Ihnen böse, daß Sie sich
meinetwegen diese Mühe gemacht haben. Ich glaubte, ich würde Sie
erst in Rangkas-Betung treffen.«

		»Ich wollte dem Herrn Residentschaftsassistenten so zeitig wie
möglich begegnen, um Freundschaft mit ihm zu schließen«, erwiderte
der Adhipatti. [bookmark: page145]

		»Ich weiß die Ehre zu schätzen, aber ein Mann Ihres Ranges und
Ihres Alters darf sich nicht zu viel zumuten. – – – Noch dazu zu
Pferde – –«

		»Ja, Herr Residentschaftsassistent, wenn der Dienst ruft, bin
ich noch immer stark und rüstig!«

		»Das ist zu viel verlangt, nicht wahr Herr Resident?«

		»Der Herr Adhipatti ... ist ... sehr ...«

		»Gütig, aber es hat doch alles seine Grenzen!«

		»Eifrig«, kam es aus dem Munde des Residenten als
Nachzügler.

		»Aber alles hat seine Grenzen,« mußte Havelaar nochmals sagen,
wie um das erste wieder zurückzuschlucken. »Wenn es Ihnen recht
ist, Herr Resident, machen wir im Wagen Platz. Die Babu kann hier
zurückbleiben, bis wir ein tandu [bookmark: text50]F50 aus Rangkas-Betung schicken.
Meine Frau nimmt den kleinen Max auf den Schoß, – – – nicht wahr,
Tine? – – – Dann haben wir genügend Platz.«

		»Es ... ist ... mir ...«

		»Verbrugge, Sie können auch mitfahren! Ich sehe nicht ein – –
–«

		»Recht«, vollendete der Resident.

		»Warum Sie ohne zwingenden Grund durch den Morast reiten sollen.
Es ist Platz für uns alle. Auf diese Weise schließen wir am besten
Bekanntschaft miteinander. Nicht wahr, Tine? Wir richten [bookmark: page146] uns schon
ein. – – – Hier, Max – – – Seh'n Sie, Verbrugge, ist das nicht ein
nettes Kerlchen? Das ist mein kleiner Junge! – – – Das ist
Max!«

		Der Resident hatte mit dem Adhipatti in der Pendoppo Platz
genommen. Havelaar rief Verbrugge zur Seite, um ihn zu fragen, wem
der Schimmel mit der roten Schabracke gehöre, und als der
Kontrolleur ihm gefolgt war, legte er ihm die Hand auf die Schulter
und erkundigte sich:

		»Ist der Regent immer so diensteifrig?«

		»Er ist für sein Alter noch sehr kräftig, Herr Havelaar. Sie
begreifen, er will bei Ihnen einen guten Eindruck hervorrufen.«

		»Das verstehe ich. Ich habe viel Günstiges über ihn gehört – – –
Er ist sehr gebildet, nicht wahr?«

		»O ja.«

		»Und er hat eine große Familie?«

		Verbrugge sah Havelaar an, als begriff er diesen Übergang nicht.
Das war auch für jemanden, der ihn nicht kannte, häufig sehr
schwer. Die Lebhaftigkeit seines Geistes verleitete ihn leicht
dazu, einzelne Glieder der Kette seiner Schlußfolgerungen einfach
zu überschlagen, und wenn sich in Havelaars Geist diese Übergänge
auch hemmungslos vollzogen, so war es doch begreiflich, daß jemand,
der weniger regsam war und ihm nicht zu folgen vermochte, ihn
verwundert anstarrte, als wollte er fragen: »Bist du närrisch?«
[bookmark: page147]

		So ähnlich ging es auch Verbrugge, und Havelaar mußte die Frage
wiederholen, ehe er antwortete:

		»Ja, seine Familie ist sehr groß!«

		»Sind im Bezirk viele Medjiets [bookmark: text51]F51 in Bau?«
erkundigte sich Havelaar weiter in einem Tone, der anzudeuten
schien, daß bei ihm Zusammenhänge zwischen den Moscheen und der
großen Familie des Regenten bestanden.

		Verbrugge erklärte, daß tatsächlich an vielen Moscheen gebaut
würde.

		»Ja, ich wußte es wohl!« rief Havelaar aus, »sagen Sie mir noch
das eine: Sind viele rückständige Landrenten zu bezahlen?«

		»Ja, das läßt noch zu wünschen übrig!«

		»Aha, besonders im Bezirk Parang Kudjang,« fügte Havelaar
hinzu, als fände er es bequemer, selbst auf seine Fragen zu
antworten. »Wie hoch ist der Voranschlag für dieses Jahr?« und als
er sah, daß Verbrugge einen Augenblick zögerte, wie um sich zu
besinnen, kam er ihm zuvor:

		»Lassen Sie nur – – – ich weiß es schon – –
sechsundachtzigtausend und ein paar hundert Gulden. Fünfzehntausend
mehr als voriges Jahr – – aber doch nur sechstausend mehr, als es
55 waren! – – Seit 53 sind wir im ganzen nur um achttausend
gestiegen, – – – und auch die [bookmark: page148] Bevölkerung ist sehr dünn! – – – Na ja,
Malthus! – – In zwölf Jahren eine Vermehrung von nur elf Prozent,
und das ist auch noch fraglich, denn die Zählungen waren früher
sehr ungenau! – – – 51 war sogar ein Rückgang gegen 50, – – – und
auch der Viehbestand erhöht sich nicht, ... das ist ein schlechtes
Zeichen, Verbrugge! – – – Was springt denn das Pferd so ... das
schlägt aus! ... Komm her, Max!«

		Verbrugge hatte die Empfindung, daß er den neuen
Residentschaftsassistenten nicht zu unterrichten haben würde, und
daß hier von einem eventuellen Übergewicht aus »lokaler
Anciennität« nicht die Rede sein konnte, worauf der gute Mann
übrigens auch nicht gerechnet hatte.

		»Aber das ist ja ganz natürlich!« fuhr Havelaar fort, während er
den kleinen Max auf den Arm nahm. »Drüben in Tjikand und
Bolang [bookmark: text52]F52 sind sie sehr zufrieden damit, – – – und bei
den Aufständigen in Lampong auch! – – Ich werde Ihre
Mitarbeit sehr brauchen, mein lieber Verbrugge! Der Regent ist ein
alter Mann, und darum müssen wir – – – Sagen Sie, ist sein
Schwiegersohn immer noch Distriktshäuptling? – – – Alles in allem,
glaube ich, verdient er Nachsicht, ... ich meine der Regent. – – –
Ich bin [bookmark: page149] sehr froh, daß hier alles so armselig und
rückständig ist, ... ich hoffe, ich bleibe hier lange!«

		Damit reichte er Verbrugge die Hand und während beide an den
Tisch zurückkehrten, an dem der Resident, der Adhipatti und Frau
Havelaar Platz genommen hatten, wurde es dem Kontrolleur schon
klarer als noch vor fünf Minuten, daß der neue Chef durchaus nicht
so ein Narr war, wie der Kommandant meinte.

		Verbrugge war etwa kein Dummkopf, und er, der Lebak kannte, so
gut ein Mann diese große Landstrecke, in der es keinerlei Zeitungen
oder ähnliches gab, überhaupt kennen konnte, begann einzusehen, daß
zwischen den scheinbar so zusammenhanglosen Fragen Havelaars doch
ein Zusammenhang bestand, und daß der neue
Residentschaftsassistent, obgleich er seine Landschaft noch nicht
betreten hatte, doch bereits wußte, was darin vorging. Zwar begriff
er noch immer nicht die Freude über die Armut in Lebak, aber er
tröstete sich damit, falsch verstanden zu haben. Später allerdings,
als ihm Havelaar wiederholt das gleiche gesagt hatte, begann er
einzusehen, wieviel Großmut und Edelsinn sich in dieser Freude
verrieten.

		Havelaar und Verbrugge nahmen am Tisch Platz, und während man
Tee trank, rastete man unter gleichgültigen Gesprächen, bis Dongso
eintrat und dem Residenten meldete, daß frische Pferde vorgespannt
wären. Man packte sich nun, [bookmark: page150] so gut es ging, in den Wagen und fuhr los.
Das Schütteln und Rütteln der Kutsche verhinderte lange Gespräche.
Der kleine Max wurde mit einem pisang [bookmark: text53]F53 beruhigt und seine Mutter, die ihn auf
dem Schoß hielt, wollte durchaus nicht zugeben, daß sie müde sei,
als Havelaar ihr den schweren Knaben nehmen wollte. Während einer
kurzen unfreiwilligen Rast in einem Sumpfloch fragte Verbrugge den
Residenten, ob er mit dem neuen Residentschaftsassistenten schon
über Frau Slotering gesprochen habe.

		»Herr Havelaar ... Hat ... Gesagt ...«

		»Aber natürlich, Verbrugge,« fiel Havelaar ein, »die Dame kann
bei uns bleiben. Ich möchte nicht – – –«

		»Daß ... Er ... Nichts ... Dagegen ... Habe ...« schleifte der
Resident langsam nach.

		»Ich möchte nicht einer Dame unter diesen Umständen das Haus
streitig machen. Das versteht sich doch von selbst! Nicht wahr,
Tine?«

		Auch Tine war der Meinung, daß sich das von selbst
verstünde.

		»Sie haben zwei Häuser in Rangkas-Betung, also Platz genug für
zwei Familien«, erklärte Verbrugge.

		»Selbst wenn das nicht der Fall wäre – – –«

		»Ich wagte ... Nicht ... Bestimmt ...« [bookmark: page151]

		»Aber Herr Resident,« rief Frau Havelaar, »es kann doch gar
keine Rede sein – – –«

		»Zuzusagen ... Es ... Ist ... Doch ...«

		»Und wenn's zehn Personen wären! Wenn sie mit uns vorliebnehmen
will ...«

		»Eine ... Große ... Belästigung ... Sie ... Ist ...«

		»In dem Zustand kann doch die Dame nicht reisen, Herr
Resident.«

		Ein heftiger Stoß, des Wagens, der aus dem Sumpfloch flog,
setzte das Ausrufungszeichen hinter die Erklärung von Tine, daß
Frau Slotering nicht reisen konnte. Jeder hatte längst das bei
solchen Stößen gebräuchliche »He!« ausgerufen, Max hatte auf dem
Schoß der Mutter den verlorenen Pisang wiedergefunden, und man war
schon wieder ein ganzes Stück des Weges weitergekommen, ehe sich
der Resident endlich entschloß, seinen Satz zu vollenden:

		»Eine ... Inländische ... Frau ...«

		»Oh, das ist für mich absolut das gleiche«, versuchte Frau
Havelaar zu äußern. Der Resident nickte, als wäre er zufrieden, die
Angelegenheit geregelt zu sehen, und da das Sprechen so schwer
fiel, brach die Unterhaltung ab.

		Frau Slotering war die Witwe von Havelaars Amtsvorgänger, der
vor zwei Monaten gestorben war. Verbrugge, der interimistisch die
Funktionen des Residentschaftsassistenten auszuüben hatte, wäre
berechtigt gewesen, während dieser Zeit die große Dienstwohnung,
die zu [bookmark: page152]
Rangkas-Betung mit dem Amte verbunden war, zu beziehen. Er hatte es
nicht getan, teils, weil er wußte, daß er sie bald wieder würde
räumen müssen, teils um der Witwe und ihren Kindern die ungestörte
Benutzung zu überlassen. Es wäre übrigens hinreichend Platz
gewesen, denn neben dem ziemlich großen Wohnhaus stand auf
demselben Grundstück noch ein zweites Haus, das früher dem gleichen
Zweck gedient hatte, und trotz einiger Baufälligkeit immer als
Wohnung hätte benutzt werden können.

		Frau Slotering hatte den Residenten um Fürsprache bei dem
Nachfolger ihres Gatten gebeten, dieser möge ihr gestatten, das
alte Haus bis zu ihrer Niederkunft, der sie in einigen Monaten
entgegensah, zu bewohnen. Das war das Ersuchen, dem Havelaar und
seine Frau so bereitwillig nachgekommen waren, wie das ihrer Art
entsprach. Gastfrei und hilfsbereit waren sie beide im höchsten
Maße.

		Der Resident hatte darauf hingewiesen, daß die Witwe eine
»inländische Frau« war. Das erfordert für den mit indischen
Zuständen nicht vertrauten Leser, eine Erklärung, da man sonst
leicht zu der falschen Auffassung geraten könnte, es handele sich
um eine Javanerin.

		Die europäische Gesellschaft in Niederländisch-Indien ist
ziemlich scharf in zwei Teile geschieden: die eigentlichen Europäer
und diejenigen, die, wenn sie auch in dem gleichen Rechtsverhältnis
[bookmark: page153]
stehen, nicht in Europa geboren sind und mehr oder weniger
indisches Blut in den Adern haben. Aber so scharf auch die
Trennungslinie ist, die im gesellschaftlichen Verkehr zwischen den
beiden Arten von Individuen, die übrigens gegenüber dem
Eingeborenen beide als »Holländer« bezeichnet werden, gezogen wird,
so muß doch zur Ehre der Humanitätsbegriffe gesagt werden, daß
diese Gegensätzlichkeit niemals den barbarischen Charakter annimmt,
der in den Vereinigten Staaten bei der Betonung der
Rassenunterschiede zutage tritt. Ich verkenne nicht, daß auch dann
noch viel Ungerechtes und Abstoßendes zur Geltung kommt, und daß
mir die Bezeichnung »Liplap« häufig in die Ohren dröhnte als ein
Beweis, wie weit der Nichtliplap, der Weiße, noch von wahrer
Bildung entfernt ist.

		Es ist richtig, daß der Liplap nur ausnahmsweise in der
Gesellschaft zugelassen wird, und daß man ihn gewöhnlich nicht für
voll nimmt, aber man hört nur höchst selten die Ausschließung und
Geringschätzung grundsätzlich verteidigen. Es steht natürlich
jedermann das Recht zu, seine Umgebung und seinen Umgang frei zu
wählen, und man darf es dem eigentlichen Europäer nicht verübeln,
daß er die Gesellschaft von Menschen seiner eigenen Art vorzieht
dem Verkehr mit Leuten, die, – ihre sittlichen und geistigen
Qualitäten ganz außer acht gelassen, – seiner Anschauungswelt nicht
angehören, oder, – und das [bookmark: page154] ist bei allen Unterschieden der Zivilisation meist
die Hauptsache, – deren Vorteile sich in einer anderen Richtung
entwickelt haben als die seinen.

		Der Liplap, – wollte ich die Bezeichnung anwenden, die allgemein
als höflicher gilt, müßte ich sagen ein » sogenanntes inländisch
Kind«, aber ich ziehe es vor, dem aus der Alliteration
geborenen Sprachgebrauch treu zu bleiben, ohne damit eine kränkende
Absicht zu verbinden, – also der Liplap hat viele gute
Eigenschaften. Auch der Europäer hat sie. Beide haben viel
Schlechtes, also sie gleichen einander auch in dieser Beziehung.
Aber das Gute sowohl wie das Schlechte, das beiden eigen ist,
bewegt sich bei jedem von ihnen in anderer Richtung, und deshalb
kann sich aus ihren persönlichen Beziehungen selten eine
gegenseitige Befriedigung ergeben. Dazu kommt, – und das ist
hauptsächlich Schuld der Regierung, – daß der Liplap meist keine
Erziehung genossen hat. Es handelt sich nicht darum, zu erwägen,
was aus dem Europäer würde, wenn seine Entwicklung von Jugend an so
behindert und beschränkt wäre. Man muß zunächst die Dinge nehmen,
wie sie sind, und da steht es außer Frage, daß die mangelhafte
Bildung und die Unwissenheit dem Liplap im allgemeinen in seinem
Streben nach Gleichstellung mit dem Europäer im Wege sind, selbst
da, wo er als Einzelindividuum an Wissen und Können vielleicht den
Vorrang vor einer bestimmten europäischen Persönlichkeit verdienen
würde. [bookmark: page155]

		Auch das ist durchaus nichts Neues. Es lag zum Beispiel schon in
der Politik Wilhelm des Eroberers, den unbedeutendsten Normannen
über den gebildetsten Sachsen zu stellen, und jeder der
Eindringlinge konnte sich auf das Übergewicht der Normannen im
allgemeinen berufen, um seiner Person auch da Geltung zu
verschaffen, wo er ohne den Einfluß seiner Stammesgenossen, als der
Sieger, bedeutungslos geblieben wäre.

		Aus diesen Ursachen bekommen die Beziehungen der beiden Gruppen
etwas Befangenes und Gezwungenes, und nur sehr einsichtsvolle,
kluge und vorurteilsfreie Maßregeln der Regierung können hier
Wandel schaffen.

		Selbstverständlich findet sich der Europäer, der dabei den
Vorteil auf seiner Seite hat, mit diesem künstlichen Übergewicht
sehr schnell ab. Aber es ist doch manchmal höchst komisch, zu
sehen, wie jemand, der seine Erziehung und seine sprachliche
Bildung in irgendeinem obskuren Hinterhaus des Rotterdamer
Hafenviertels erworben hat, sich über den Liplap lustig macht, der
»Glas Wasser« und »Regierung« mit männlichem, »Sonne« und »Mond«
mit sächlichem Artikel verwendet.

		Der Liplap mag noch so gebildet, noch so gut erzogen und gelehrt
sein, – das gibt es vielfach, – der letzte Europäer, der noch als
Tellerwäscher herübergekommen war, und den Grundstock seines
jetzigen Vermögens vielleicht in einer Krambude erwarb, in der er
Speck und alte Gewehre [bookmark: page156] verkaufte, wird sich über ihn lustig
machen, weil er in der Aussprache das h und das g nicht auseinander
halten kann.

		Aber um darüber nicht zu lachen, müßte er wissen, daß im
Arabischen und Malayischen das cha und ha durch
dasselbe Schriftzeichen dargestellt werden, daß Hironymus
über Geronimo sich in Jérôme verwandelt, daß wir aus
Huano, Guano gemacht haben, daß das holländische
kous [bookmark: text54]F54 von Hose abstammt. Aber so viel Wissen darf
man nicht von jemand fordern, der sein Vermögen in Indigo gemacht
hat und seine Bildung seinem auffälligen Glück im Kartenspiel oder
noch schlimmeren Dingen verdankt.

		Aber solch ein Europäer kann doch nicht mit so einem Liplap
verkehren!

		Ich weiß, daß Wilhelm von Guillaume kommt, und ich
muß anerkennen, daß ich, vor allen Dingen auf den Molukken, sehr
häufig Liplaps kennen gelernt habe, die mich durch den Umfang ihrer
Kenntnisse in Staunen versetzten, und die in mir die Empfindung
wach riefen, daß wir Europäer, soviel Hilfsmittel uns auch zur
Verfügung stehen, häufig, und nicht nur vergleichsweise, weit
hinter diesen armen Parias zurückstehen müßten, die von ihrer Wiege
an gegen ungerechte Zurücksetzung und blödes Vorurteil gegen ihre
Hautfarbe zu kämpfen hatten. [bookmark: page157]

		Aber Frau Slotering war ein für allemal vor holländischen
Sprachfehlern geschützt, da sie ausschließlich malayisch verstand.
Wir werden sie später noch kennen lernen, wenn wir mit Havelaar,
Tine und dem kleinen Max auf der Veranda der Wohnung des
Residentschaftsassistenten in Rangkas-Betung Tee trinken, wo unsere
Reisegesellschaft nach langem Rütteln und Stoßen endlich
wohlbehalten ankam.

		Der Resident, der mitgekommen war, um den neuen
Residentschaftsassistenten in sein Amt einzuführen, gab den Wunsch
zu erkennen, noch am gleichen Tage nach Serang zurückzukehren.

		»Weil ... Ich ... Sehr ...«

		Havelaar erklärte sich sofort zu aller Eile bereit ...

		»Viel ... Zu tun ... habe ...«

		Und es wurde sofort verabredet, daß man in einer halben Stunde
auf der Veranda des Regenten zusammenkommen wolle. Verbrugge, der
darauf vorbereitet war, hatte bereits vor einigen Tagen den
Distriktshäuptern, dem Patteh, dem Kliwon, dem
Djaksa [bookmark: text55]F55, dem Steuereinnehmer, einigen Mantries, und
sämtlichen inländischen Beamten, die dieser Feierlichkeit beiwohnen
mußten, Auftrag erteilt, sich auf dem Hauptplatze zu versammeln.
[bookmark: page158]

		Der Adhipatti nahm Abschied und begab sich nach seinem Hause.
Frau Havelaar besichtigte ihre neue Wohnung und war sehr zufrieden
damit, vor allem, weil sie einen großen Garten vorfand, was ihr für
den kleinen Max, der viel im Freien sein mußte, sehr erwünscht war.
Der Resident und Havelaar waren auf ihre Zimmer gegangen, um sich
umzukleiden, denn bei der bevorstehenden Feierlichkeit mußten sie
in dem offiziell vorgeschriebenen Kostüm erscheinen. Rund um das
Haus standen Hunderte von Menschen, die teils zu Pferde den Wagen
des Residenten begleitet hatten, teils zum Gefolge der
zusammengerufenen Distriktshäupter gehörten. Die Polizei- und
Bureauaufseher liefen geschäftig hin und her, kurzum, alles zeigte,
daß die Monotonie, dieses weltvergessenen Fleckes in der Westecke
Javas für eine kurze Zeit durch Bewegung und Leben unterbrochen
wurde.

		Bald fuhr der schöne Wagen des Adhipatti vor. Der Resident und
Havelaar, beide glänzend von Gold und Silber, aber doch ein wenig
über ihre Degen stolpernd, stiegen ein und fuhren nach der Wohnung
des Regenten, wo sie mit Musik von Gongs und Gamlangs
[bookmark: text56]F56 empfangen
wurden. Verbrugge, der sich gleichfalls umgekleidet hatte, wartete
bereits dort. Die niederen Häuptlinge saßen in großem Kreise nach
orientalischer Sitte [bookmark: page159] auf Matten, die über den Boden gebreitet
waren, und am Ende der langen Galerie stand ein Tisch, an dem der
Resident, der Adhipatti, der Residentschaftsassistent, der
Kontrolleur und sechs der bedeutenderen Häuptlinge Platz nahmen. Es
wurde Tee und Gebäck herumgereicht, und die einfache Zeremonie
begann.

		


		Der Resident erhob sich und verlas den Beschluß des
Generalgouverneurs, demzufolge Max Havelaar zum
Residentschaftsassistenten der Abteilung Bantam-Kidul oder
Süd-Bantam, wie Lebak [bookmark: page160] von den Inländern bezeichnet wird, ernannt
wurde. Hierauf las er aus dem Staatsblatt den Eid vor, der bei
Antritt des Dienstes geleistet werden mußte: » Daß man, um in
das Amt berufen oder befördert zu werden, niemandem etwas
versprochen oder gegeben habe, noch versprechen oder geben werde;
daß man Treue bewahren werde Seiner Majestät dem König der
Niederlande, gehorsam sein Seiner Majestät Vertretern in den
indischen Ländern; daß man eifrig allen Gesetzen und Bestimmungen,
die erfolgt sind oder noch erfolgen werden, nachkommen und daß man
alle Pflichten eines treuen und diensteifrigen Beamten erfüllen
werde.«

		Hierauf folgte natürlich das sakramentale: » So wahr mir Gott
helfe!«

		Havelaar sprach den vorgelesenen Eid nach.

		Das Gelübde, die eingeborene Bevölkerung gegen Ausplünderung und
Unterdrückung zu schützen, war eigentlich in diesem Eid
inbegriffen; denn wenn man schwor, die bestehenden Gesetze und
Bestimmungen anzuwenden, brauchte man sich nur an die zahlreichen
Schutzvorschriften zu halten, um zu erkennen, daß ein besonderer
Eid hier nicht nötig war. Aber der Gesetzgeber scheint der Ansicht
gewesen zu sein, daß ein Überfluß des Guten nicht schaden kann, und
so muß der Residentschaftsassistent einen besonderen Schwur
leisten, der ihm die spezielle Verpflichtung, [bookmark: page161] sich um das niedere Volk zu
kümmern, nochmals ausdrücklich auferlegt.

		Havelaar mußte also zum zweiten Male Gott zum Zeugen anrufen,
als er gelobte, die eingeborene Bevölkerung zu schützen gegen
Aussaugung und Bedrückung.

		Für einen aufmerksamen Beobachter wäre es von Interesse gewesen,
auf den Unterschied in Haltung und Ton zwischen dem Residenten und
Havelaar bei dieser Gelegenheit zu achten. Beide hatten einer
solchen Zeremonie schon wiederholt beigewohnt, und der Unterschied
bestand allein in Charakter und Auffassung beider Beamten.

		Der Resident sprach wohl ein wenig schneller als gewöhnlich, da
er die Fassungen nur vorzulesen brauchte, aber doch geschah von
seiner Seite alles mit einer Würde und einem Ernst, die dem
oberflächlichen Zuschauer eine sehr hohe Meinung von der Bedeutung
der Zeremonie einflößen mußten.

		Havelaar dagegen hatte, während er mit erhobenem Schwurfinger
den Eid nachsprach, etwas in Ausdruck und Haltung, als ob er sagen
wollte: Das ist selbstverständlich, das tue ich auch, ohne Gott
anzurufen; und der erfahrene Menschenkenner würde seiner
ungezwungenen Haltung und der scheinbaren Gleichgültigkeit mehr
vertraut haben als der amtlichen Würde des Residenten.

		Ist es nicht tatsächlich lächerlich, anzunehmen, daß ein Mann,
der berufen ist, Recht zu sprechen, [bookmark: page162] dem das Wohl und Wehe von Tausenden
in die Hand gegeben ist, sich mit ein paar ausgesprochenen Silben
binden könne, wenn er nicht auch ohne diese Silben sich aus dem
inneren Drang des Herzens seiner Aufgabe bewußt wird.

		Wir glauben von Havelaar, daß er die Armen und Bedrückten, wo er
sie auch antreffen mochte, beschützt hätte, selbst wenn er vor Gott
das Gegenteil gelobt haben würde.

		Nun folgte eine Ansprache des Residenten an die Häuptlinge,
worauf er ihnen den Residentschaftsassistenten als obersten Chef
der Abteilung vorstellte, sie aufforderte, ihre Pflichten zu
erfüllen, und was dergleichen Gemeinplätze mehr sind. Die
Häuptlinge wurden dann einzeln mit Namen Havelaar vorgestellt; er
reichte jedem die Hand, und die Einführung in das Amt war
vorbei.

		Im Hause des Adhipatti wurde eine Mahlzeit eingenommen, zu der
auch der Kommandant Duclari eingeladen war. Unmittelbar danach
erhob sich der Resident, der noch am gleichen Abend in Serang sein
wollte, und stieg in seinen Reisewagen, und so fiel Rangkas-Betung
wieder in die gewöhnliche Stille und Einsamkeit zurück, die der
Abgeschiedenheit einer javanischen Binnenstation, die nur von
wenigen Europäern bewohnt wird und obendrein nicht an einem der
großen Wege liegt, entsprach.

		Die Bekanntschaft zwischen Duclari und Havelaar war schnell
zustande gebracht. Der Adhipatti [bookmark: page163] gab deutlich zu erkennen, daß ihm sein
neuer »älterer Bruder« sympathisch war, und Verbrugge berichtete
später, daß sich auch der Resident, den er auf seiner Rückfahrt
nach Serang ein Stück des Weges begleitet hatte, sehr günstig über
die Familie Havelaar geäußert habe, die auf ihrer Durchfahrt nach
Lebak einige Tage in seinem Hause in Serang verblieben war. Er
hatte ferner gesagt, daß Havelaar bei der Regierung gut
angeschrieben stünde und höchst wahrscheinlich bald in ein höheres
Amt oder mindestens in einen vorteilhafteren Bezirk versetzt werden
würde.

		Max und seine Tine waren erst kürzlich von einer Europareise
zurückgekehrt, und sie hatten das »Kofferdasein«, das solche Reisen
mit sich bringen, herzlich satt. Sie fühlten sich glücklich, nach
so langem Nomadisieren endlich wieder an einen Ort gelangt zu sein,
wo sie es sich heimisch machen konnten. Vor der Reise nach Europa
war Havelaar Residentschaftsassistent auf Amboina gewesen, wo er
mit sehr vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen gehabt hatte. Infolge
falscher und verärgernder Regierungsmaßnahmen gärte es
ununterbrochen unter den Eingeborenen der Insel. Mit vieler Energie
hatte er diesen Geist unterdrücken können, aber der Verdruß über
die ungenügende Hilfe, die man ihm von oben herab bot, die Empörung
über die elende Verwaltung, die seit Jahrhunderten die herrlichen
Gegenden der Molukken entvölkert und ruiniert, erbitterten ihn.
[bookmark: page164]

		Havelaar tat auf Amboina, was er nur konnte, aber der ewige
Ärger über diejenigen, deren Aufgabe es gewesen wäre, seine Arbeit
zu fördern, griff schließlich seine Gesundheit an. Er erkrankte und
war gezwungen, nach Europa zu gehen.

		Im Grunde genommen, hätte er bei seiner Wiedereinstellung
Anspruch auf ein besseres Verwaltungsgebiet erheben können, als es
das armselige Lebak war, um so mehr, als Amboina an sich schon als
bedeutsamer gelten konnte und er dort selbständig, ohne einen
Residenten über sich zu haben, gewirkt hatte. Außerdem war bereits
vor seinem Wegzuge von der Insel die Rede davon gewesen, ihn zum
Residenten zu befördern, und es erschien daher vielen auffällig,
daß ihm nun die Leitung eines Bezirks übertragen wurde, der so
wenig an Kulturemolumenten aufbrachte, weil eben viele die
Bedeutung einer Stellung nur nach den damit verbundenen Einnahmen
schätzen. Er selbst beklagte sich darüber durchaus nicht, denn sein
Ehrgeiz strebte anderen Zielen zu als höherem Rang und
Geldgewinn.

		Und gerade den letzteren hätte er sehr gut gebrauchen können!
Denn auf seinen Reisen in Europa war das Wenige draufgegangen, das
er in seinen früheren Dienstjahren erübrigt hatte. Selbst Schulden
hatte er zurückgelassen; er war, mit einem Wort, arm. Aber niemals
betrachtete er sein Amt vom Standpunkte des Geldverdienstes, und
bei seiner Berufung nach Lebak war er [bookmark: page165] zufrieden und nahm sich vor,
die Rückstände durch Sparsamkeit zu erledigen, wobei ihm seine in
ihren Bedürfnissen so anspruchslose Frau mit großer
Bereitwilligkeit zu Hilfe kam.

		Aber es war für Havelaar schwer, sparsam zu sein. Er konnte sich
selbst auf das absolut Notwendige beschränken. Ohne besondere
Anstrengung konnte er seine persönlichen Ansprüche auf das
niedrigste Maß herunterschrauben, aber wo andere Hilfe brauchten,
da wurden ihm Helfen und Spenden zur wahren Leidenschaft. Er kannte
seine Schwäche, er überzeugte sich selbst mit dem ganzen Verstand,
der ihm zur Verfügung stand, wie unrecht er tat, jemanden zu
unterstützen, wo er persönlich eher Anspruch auf Hilfe erheben
konnte. Er fühlte sein Unrecht noch stärker, wenn seine Tine und
der kleine Max, die er beide so unendlich liebte, unter den Folgen
seiner Freigebigkeit litten, er warf sich seine Weichherzigkeit als
Feigheit, als Eitelkeit vor, er gelobte feierlich, sich zu bessern,
... und doch, sowie dieser und jener es verstand, sich als
unschuldiges Opfer eines feindlichen Schicksals aufzuspielen,
vergaß er alles, um wieder zu helfen. Und welch' bittere
Erfahrungen hatte er schon dank dieser durch maßlose Übertreibung
zum Laster gewordenen Tugend machen müssen! Acht Tage vor der
Geburt seines Sohnes hatte er nicht soviel, um die kleine Wiege zu
kaufen, in der das Kind schlafen sollte, und kurz vorher noch hatte
er die wenigen Schmucksachen seiner [bookmark: page166] Frau zu Geld gemacht, um jemandem
beizuspringen, der sicher in besseren Verhältnissen lebte als er
selbst.

		Aber jetzt in Lebak lag das alles weit hinter ihnen. Mit ruhiger
Zufriedenheit nahmen sie von dem Hause Besitz, in dem sie nun doch
einige Zeit zu bleiben hofften. Voll freudiger Erwartung hatten sie
in Batavia die Möbel bestellt, die alles so bequem und gemütlich
machen sollten. Sie wiesen sich gegenseitig den Platz, wo sie ihr
Frühstück nehmen wollten, wo der kleine Max spielen sollte, wo die
Bibliothek stehen und wo er ihr abends vorlesen würde, was er
tagsüber geschrieben. Denn er war immer bereit, seine Einfälle
schriftlich auszuarbeiten, und Tine meinte: »Wenn das erst mal
gedruckt ist, wird man erkennen, was ihr Max ist!« Aber nie hatte
er etwas im Druck erscheinen lassen; ein gewisses Schamgefühl hielt
ihn zurück, und er konnte diese Empfindung nicht besser ausdrücken
als durch die Frage, die er an jemanden, der ihn zur
Veröffentlichung seiner Ideen drängen wollte, richtete: »Würden Sie
Ihre Tochter ohne Hemd auf der Straße herumlaufen lassen?«

		Das war auch eine seiner vielen Grillen, die ihn in den Ruf
eines Sonderlings brachten, und ich behaupte gar nicht, daß er das
nicht gewesen wäre.

		Ja, in Rangkas-Betung wollten sie glücklich sein, Havelaar und
seine Tine. Die einzige Sorge, die sie drückte, waren die in Europa
zurückgelassenen [bookmark: page167] Schulden, die sich noch um die unbezahlten
Kosten der Rückreise nach Indien und den Preis der neuangeschafften
Möbel erhöhten. Aber das bedeutete keine Not! Sie konnten ihren
Lebensunterhalt mit der Hälfte, ja mit einem Drittel seines
Einkommens bestreiten! Vielleicht, ja sogar wahrscheinlich, würde
er bald zum Residenten befördert, und dann konnte man alles in
kurzer Zeit bequem regeln.

		»Obgleich es mir leid täte, Lebak zu verlassen, Tine, denn hier
gibt es viel zu tun. Du mußt sehr sparsam sein, mein Lieb, dann
können wir's vielleicht auch ohne Beförderung schaffen, und dann
hoffe ich lange, sehr lange hier zu bleiben.«

		Er brauchte sie nun wahrhaftig nicht besonders zur Sparsamkeit
zu ermahnen! Sie hatte es bestimmt nicht verschuldet, daß Sparen so
notwendig geworden war, aber sie fühlte sich so eins mit ihrem Max,
daß sie die Ermahnung gar nicht als Tadel auffaßte. So war es auch
nicht gemeint, denn Havelaar wußte sehr wohl, daß er allein durch
seine übertriebene Freigebigkeit gefehlt hatte, und daß ihr Fehler,
– wenn bei ihr überhaupt von einem Fehler die Rede sein konnte, –
höchstens darin bestand, daß sie aus Liebe zu ihm alles gut fand,
was er tat.

		Sie hatte es durchaus gebilligt, daß er zwei arme Frauen, die
niemals aus Amsterdam herausgekommen waren, auf den Jahrmarkt nach
Haarlem führte und sie dort alles sehen ließ, unter dem [bookmark: page168] lustigen
Vorwand, daß der König ihn beauftragt habe, alte Frauchen, die sich
gut betragen hatten, zu amüsieren. Sie billigte es, daß er Kinder
aus allen Waisenhäusern Amsterdams mit Kuchen und Mandelmilch
bewirtete und mit Spielzeug überschüttete. Sie verstand vollkommen,
daß er die Wohnungsmiete für die arme Musikantenfamilie bezahlte,
die gern in die Heimat zurückkehren wollte, ohne ihre Habe
zurückzulassen, wozu Harfe, Geige und Baß gehörten, die sie für
ihren armseligen Beruf so nötig brauchten. Sie mißbilligte es
nicht, daß er ihr ins Haus das Mädchen brachte, das ihn abends auf
der Straße angesprochen hatte, daß er ihr Wohnung und Nahrung gab
und das allzu wohlfeile: »Gehe hin und sündige nicht mehr!« nicht
aussprach, ehe er ihr das Nichtsündigen möglich gemacht hatte. Sie
begriff sehr wohl, daß ihr Max in Menado die Sklavenfamilie
loskaufte, die weinend das Podium des Versteigerers bestiegen
hatte. Sie hatte nichts dagegen, daß er auf Amboina die
schiffbrüchigen amerikanischen Walfischfänger aufnahm und
versorgte, und sich vielleicht zu sehr »Grand Seigneur« fühlte, um
der amerikanischen Regierung eine Herbergsrechnung [bookmark: text57]F57
vorzulegen. Sie verstand, weshalb die Offiziere fast aller
einlaufenden Kriegsschiffe meist bei Max logierten, und daß ihr
Haus ihr beliebtestes Landquartier wurde. [bookmark: page169]

		War er nicht ihr Max? War es nicht zu kleinlich, zu nichtig, zu
lächerlich, ihn, der so königlich dachte, mit Haushaltssorgen und
Sparsamkeitsgeboten, die für andere galten, binden zu wollen? Und
dann, wenn auch Einnahmen und Ausgaben sich gelegentlich nicht die
Wage hielten, war Max, ihrem Max, nicht eine glänzende Karriere
bestimmt? Wie bald würde er imstande sein, ohne Überschreitung
seines Budgets allen seinen großherzigen Neigungen freien Lauf zu
lassen! Mußte ihr Max nicht eines Tages Generalgouverneur von
Indien werden, – oder gar König? War es nicht im Grunde seltsam,
daß er nicht schon König war?

		Wenn man das einfältig findet, so trug ihre Liebe Schuld an
dieser Einfalt, und wenn je, so galt hier, daß man viel vergeben
muß denen, die viel geliebt haben.

		Doch man brauchte ihr nichts zu vergeben. Auch ohne die
übertriebenen Vorstellungen, die sie von ihrem Max hegte, zu
teilen, konnte man annehmen, daß er eine glänzende Laufbahn vor
sich hatte. Und wenn sich diese begründeten Aussichten verwirklicht
hätten, wären tatsächlich alle unangenehmen Folgen seiner
Freigebigkeit schnell aus dem Wege geräumt worden. Aber noch eine
andere Entschuldigung gab es für ihre und seine scheinbare
Sorglosigkeit.

		Sie hatte jung ihre beiden Eltern verloren und war bei ihrer
Familie aufgewachsen. Als sie heiratete, erklärte man ihr, daß sie
ein kleines Vermögen [bookmark: page170] besäße, das ihr auch ausbezahlt wurde, aber
Havelaar entdeckte aus alten Briefen und Aufzeichnungen, die sie in
einer von ihrer Mutter geerbten Kassette aufbewahrte, daß ihre
Familie sowohl väterlicher- als mütterlicherseits sehr reich
gewesen war, ohne daß es irgendwie erkennbar wurde, wo, wodurch und
wann dieser Reichtum verloren gegangen war. Sie, die sich niemals
um Gelddinge gekümmert hatte, vermochte nur wenig oder nichts
anzugeben, als Havelaar von ihr Auskunft über die früheren
Besitzungen ihrer Angehörigen erlangen wollte.

		Ihr Großvater, der Baron von W., war mit Wilhelm V. [bookmark: text58]F58 seinerzeit nach England geflohen und dort
Rittmeister in der Armee des Herzogs von York geworden. Er schien
mit den übrigen Flüchtlingen aus der Umgebung des Statthalters ein
sehr vergnügtes Leben geführt zu haben, was von vielen auch als
Ursache für den Verlust seines Vermögens angegeben wurde. Später,
bei Waterloo, fiel er bei einer Attacke der Boreelschen Husaren.
Ergreifend waren die Briefe ihres Vaters zu lesen, der als
achtzehnjähriger Jüngling im gleichen Korps als Leutnant diente,
und bei derselben Attacke einen Säbelhieb über den Schädel bekam,
an dessen Folgen er acht Jahre später in geistiger Umnachtung
sterben sollte. In diesen an seine Mutter [bookmark: page171] gerichteten Briefen klagte der
Jüngling, wie er vergeblich auf dem Schlachtfelde den Leichnam
seines Vaters gesucht habe.

		Was ihre Abstammung von Mutters Seite betrifft, erinnerte sie
sich, daß ihr Großvater auf sehr großem Fuße gelebt hatte, und aus
einigen Aufzeichnungen ging hervor, daß der alte Herr Besitzer der
gesamten Postregie in der Schweiz gewiesen war. Auch das ließ auf
ein großes Vermögen schließen, aber auch hier war aus nicht
aufklärbaren Gründen nichts oder nur sehr wenig bis auf die
zweitnächste Generation gekommen.

		Das Wenige, was über diese Dinge bekannt war, vernahm Havelaar
erst nach der Hochzeit, und bei seinen Nachforschungen entdeckte er
zu seiner Überraschung, daß die erwähnte Kassette, die samt ihrem
Inhalt von Tine aus Pietät bewahrt worden war, ohne daß sie jemals
vermutet hätte, die darin geborgenen Schriftstücke könnten für sie
in geldlicher Beziehung etwas bedeuten, auf unerklärliche Weise
abhanden gekommen war. Bei aller Uneigennützigkeit entstand in ihm
doch auf Grund dieser und noch einiger anderer Umstände die
Überzeugung, daß sich hinter diesen Dingen ein Familiengeheimnis
verbarg, und unwillkürlich, – wer wollte ihm das verübeln? – führte
er in seinen Träumereien diesen Roman zu einem glücklichen Ende. Ob
nun hinter den Dingen etwas Tatsächliches verborgen war, ob hier
ein Fall von Erbschleicherei vorlag oder nicht, jedenfalls hatte
[bookmark: page172] sich in
der Vorstellung Havelaars etwas entwickelt, was man einen
»Millionentraum« nennen könnte.

		Auch dabei ist es wiederum bezeichnend für ihn, daß er, der das
Recht eines Anderen aus den verstaubtesten Akten hervorgegraben und
gegen die raffiniertesten Winkelzüge verteidigt hätte, hier, wo
seine eigenen Interessen auf dem Spiele standen, nachlässig den
günstigen Augenblick versäumte, der sich möglicherweise seiner
Sache bot. Es schien ihm peinlich zu sein, daß es hier seinem
eigenen Vorteile galt, und wäre Tine die Frau eines Anderen
gewesen, eines Mannes, der sich an Havelaar mit der Bitte gewandt
hätte, das feingesponnene Netz zu zerreißen, in dem das
großväterliche Vermögen hängen geblieben war, dann wäre es ihm
sicherlich gelungen, der »interessanten Waise« zu ihrem Recht zu
verhelfen. Aber so war die interessante Waise seine eigene Frau,
ihr Vermögen war auch das seine, und da erschien es ihm doch zu
krämerhaft, zu entwürdigend, in ihrem Namen zu fragen: »Seid Ihr
mir nicht noch etwas schuldig?«

		Und dennoch vermochte er den Millionentraum nicht abzuschütteln,
wenn er ihm auch nur als Entschuldigung bei seinen häufigen
Selbstanklagen, er gebe zu viel Geld aus, diente.

		Erst kurz vor seiner Rückkehr nach Java, als der Geldmangel
immer drückender wurde und er das stolze Haupt unter das
kaudinische Joch manches Gläubigers beugen mußte, hatte er seine
[bookmark: page173] Abneigung
überwunden und versucht, Ansprüche geltend zu machen. Da wurden ihm
als Antwort alte Rechnungsauszüge und Konten vorgelegt, und das ist
bekanntlich ein Argument, gegen das man nichts vorbringen kann.

		Aber in Lebak wollten sie so sparsam sein! Weshalb auch nicht.
In einem solch' unzivilisierten Lande irren nachts keine Mädchen
durch die Straßen, die ein wenig Ehre für ein wenig Brot verkaufen.
Dort treiben sich keine Menschen herum, die von zweifelhaften
Berufen leben, da kam es nicht vor, daß eine Familie plötzlich
durch Schicksalsschläge unterzugehen drohte, ... und solcherart
waren doch gewöhnlich die Klippen, an denen Havelaars gute Vorsätze
scheiterten. Die Zahl der Europäer innerhalb des Bezirkes war so
gering, daß sie gar nicht in Frage kommen konnten, und der Javaner
in Lebak war viel zu arm, als daß er durch irgendwelche Nöte in
noch größere Armut hätte versinken können. Die neue Umgebung atmete
Ruhe, ... sie bot keine der vielen Gelegenheiten, die von mehr oder
weniger romantischem Schimmer umwoben, Havelaar so oft verleitet
hatten, zu erklären:

		»Nicht wahr, Tine, das ist doch eine Sache, der man sich einfach
nicht entziehen kann?«

		Und worauf sie immer geantwortet hatte:

		»Nein, Max, das kannst du nicht!«

		Wir werden sehen, wie das einfache, ruhige [bookmark: page174] Lebak Havelaar mehr kostete als
alle seine bisherigen Extravaganzen zusammengenommen.

		Aber das wußten sie nicht. Sie blickten mit Vertrauen in die
Zukunft und fühlten sich glücklich in ihrer Liebe und im Besitz
ihres Kindes.

		An diesem ersten Abend, als Duclari und Verbrugge vom Besuch bei
Havelaar in ihre gemeinsame Wohnung zurückkehrten, sprachen sie
noch lange über die kindliche Fröhlichkeit der Neuangekommenen.

		Havelaar begab sich in sein Arbeitszimmer und blieb dort die
ganze Nacht bis zum folgenden Morgen. [bookmark: page175]

			[bookmark: foot49]pajong, der Schirm, den ein Diener über den Kopf des
Großen hält. Die Farben dieser Schirme sind kennzeichnend für den
Stand der Besitzer. Glatt goldfarbene sind das Vorrecht des
höchsten Ranges.
	[bookmark: foot50]tandu = Tragstuhl.
	[bookmark: foot51]Moscheen. Auf Java herrscht seit Ende des 15.
Jahrhunderts fast ausschließlich der Islam.
	[bookmark: foot52]Tjikand und Bolang, andere
Distrikte, nach welchen die Bewohner von Lebak flohen, um den
Ernährungsschwierigkeiten ihrer Heimat zu entgehen. In jenen
Distrikten bedeuteten sie eine willkommene Vermehrung der
Arbeitskräfte.
	[bookmark: foot53]Banane.
	[bookmark: foot54]Kous, holländisch =
Strumpf.
	[bookmark: foot55]Bezeichnungen inländischer
Beamten. Der Patteh ist eine Art Sekretär und Faktotum des
Regenten, der Kliwon ist der Vermittler zwischen der Verwaltung und
den einzelnen Dorfhäuptlingen. Der Djaksa ist
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	[bookmark: foot56]Beides Musikinstrumente, der Gong ein
Metallbecken, der Gamlang eine Art Mundharmonika.
	[bookmark: foot57]Die amerikanische Regierung zahlte für die Beherbergung
Schiffbrüchiger amerikanischer Nationalität 83 niederländische Cent
pro Tag und Mann, ohne Rücksicht auf dessen Rang.
	[bookmark: foot58]1806 machte Napoleon seinen Bruder Louis zum König von
Holland.


	
		
		Achtes Kapitel

		Havelaar hatte den Kontrolleur beauftragt, die
Häuptlinge, die in Rangkas-Betung anwesend waren, aufzufordern, bis
zum folgenden Tage zu bleiben, um der Sebah [bookmark: text59]F59 beizuwohnen, die er
abhalten wollte. Diese Versammlungen fanden gewöhnlich nur einmal
in jedem Monat statt, aber ob er nun einigen Häuptlingen, die von
seinem Amtssitz zu weit entfernt wohnten, die Hin- und Herreise
ersparen wollte, oder ob er es wünschte, sofort, und ohne erst die
übliche Zusammenkunft abzuwarten, seine programmatische Ansprache
zu halten, Havelaar hatte jedenfalls die Sebahsitzung für den
nächsten Vormittag angeordnet.

		Links von seinem Wohnhaus, das auf demselben Grundstück
demjenigen von Frau Slotering gegenüber stand, befand sich ein
Gebäude, das zum Teil die Amtsbüros, zu denen auch die Landkasse
gehörte, enthielt, zum Teil aber sich zu einer großen offenen
Galerie erweiterte, die sich sehr gut als Versammlungsort
eignete.

		Havelaar trat ein, grüßte und nahm Platz. Er empfing die
schriftlichen Monatsrapporte über Ackerbau, Viehbestand, Polizei
und Justiz und legte sie zur Seite, um sie später
durchzuarbeiten.

		Jeder erwartete nun eine Ansprache, ähnlich der, [bookmark: page176] welche der Resident tags
zuvor gehalten hatte, und es ist durchaus nicht sicher, daß
Havelaar von Anfang an die Absicht hatte, irgend etwas anderes zu
sagen. Aber man mußte ihn bei solchen Gelegenheiten gehört und
gesehen haben, um zu wissen, wie er bei seinen Reden durch seine
besondere Eigenart unvermutet die bekanntesten Dinge in neue
Beleuchtung rückte, wie sich dann seine Gestalt aufrichtete, seine
Augen Flammen sprühten, wie seine Sprache von schmeichelnder
Sanftmut in schneidende Schärfe überging, wie Bilder und Vergleiche
von seinen Lippen flossen, und wie am Schlusse seiner Rede jeder
seiner Zuhörer ihn offenen Mundes anstarrte, als wollte er sagen:
»Mein Gott, wer bist du?«

		Zwar er selbst, der bei solchen Gelegenheiten wie ein Apostel,
wie ein Seher, sprach, wußte dann später nicht, wie er gesprochen
hatte, und seine Beredsamkeit war auch mehr dazu angetan, zu
verblüffen und zu überraschen, als durch bündige Logik zu
überzeugen. Nachdem einmal der Kampf gegen Philipp beschlossen war,
hätte er den kriegerischen Geist der Athener bis zur Raserei
entfachen können, aber es wäre ihm wahrscheinlich kaum gelungen,
vorher das Volk durch die Macht seiner Gründe und durch logische
Beweisführung zu einer Kriegserklärung zu überreden.

		Seine Ansprache an die Häuptlinge von Lebak hielt er natürlich
in malayischer Sprache. Die [bookmark: page177] Einfachheit der orientalischen Sprachen
verleiht vielen ihrer Ausdrücke eine Kraft, die den europäischen
Idiomen durch literarische Künstelei längst verlorengegangen ist,
wie auch die sanftfließende Melodie des Malayischen in einer andern
Sprache nicht wiederzugeben ist. Man vergegenwärtige sich dazu
noch, daß die übergroße Mehrzahl seiner Zuhörer aus zwar einfachen,
aber durchaus nicht dummen Menschen bestand, und [bookmark: page178] daß es obendrein noch
Orientalen waren, deren Aufnahmefähigkeit für äußere Eindrücke so
ganz anders ist als die unsere.

		


		Havelaar muß etwa folgendermaßen gesprochen haben:

		»Herr Radhen Adhipatti, Regent von Bantam-Kidul, und Ihr,
Radhen Dhemang, die Ihr die Häupter seid der einzelnen
Distrikte dieses Landes, Ihr Radhen Djaksa, denen das
Schwert der Justiz in die Hand gegeben ist, Radhen Kliwon,
der die Aufsicht führt hier am Orte meines Amtssitzes, Ihr
Radhen Mantries und alle Ihr Häuptlinge des Landes
Bantan-Kidul, ich grüße Euch!

		Mein Herz schlägt freudig, da ich Euch hier versammelt sehe, um
den Worten meines Mundes zu lauschen.

		Ich weiß, daß unter Euch Männer sind von großem Wissen und
starkem Herzen, und mein Wissen hoffe ich, durch das Eure zu
vermehren, denn es ist nicht so ansehnlich, wie ich es wünschte.
Und ich liebe die Stärke des Herzens, aber oft fühle ich, daß in
meinem Gemüt Fehler wurzeln, die die Stärke meines Herzens
überschatten, daß sie zu verkümmern droht; Ihr wißt es, der große
Baum verdrängt den kleinen und raubt ihm Licht und Leben! Darum
will ich auch diejenigen unter Euch achten, die hervorragen an
Tugend, um an ihrem Beispiel besser zu werden, als ich bin.

		Ich grüße Euch alle von ganzem Herzen! [bookmark: page179]

		Als mir der Generalgouverneur befahl, zu Euch zu gehen und
Residentschaftsassistent dieses Landes zu werden, füllte sich meine
Seele mit Freude. Ihr wißt, daß ich Bantan-Kidul niemals vorher
betreten hatte. Ich ließ mir also die Schriften geben, die von
Eurem Lande berichten, und ich habe gesehen, daß viel Gutes ist in
Bantan-Kidul. Reisfelder hat Euer Volk in der Ebene und Reisfelder
auf den Bergen. Ihr liebt den Frieden und tragt kein Begehr, in
Landstrichen zu wohnen, die von anderen bewohnt werden. Ja, ich
weiß, viel Gutes ist in Bantan-Kidul.

		Aber nicht deshalb allein füllte sieh meine Seele mit Freude,
denn auch in anderen Ländern hätte ich viel Gutes gefunden.

		Aber ich sah, daß Euer Volk arm ist, und darüber ward ich im
Innersten meines Herzens froh.

		Denn ich weiß, daß Allah den Armen lieb hat, und daß Er Reichtum
jenen gibt, die Er prüfen will. Dem Armen sendet Er den Verkünder
Seines Wortes, damit er sich aufrichte in seiner Not, wie Er den
Regen sendet, wo der Halm verdorrt, und den Tautropfen gießt in den
durstigen Blumenkelch.

		Ist es nicht herrlich, ausgesendet zu werden, um die Müden zu
suchen, die zurückblieben nach der Arbeit und am Wege
zusammenbrachen, da ihre Knie sie nicht mehr zum Lohnplatz zu
tragen vermochten. Soll ich nicht jubeln, da ich meine Hand dem
reichen darf, der in die Grube fiel, den Stab [bookmark: page180] dem geben, der auf die Berge
klimmt? Sollte meine Seele nicht jauchzen, da sie unter vielen
auserwählt wurde, aus Klagen Gebete zu machen und aus Tränen
Danksagungen?

		Ja, ich bin im Innersten meines Herzens froh, daß ich nach
Bantan-Kidul gerufen wurde!

		Der Frau, die meine Sorgen teilt und mein Glück vermehrt, sagte
ich: ›Freue dich, denn Allah schüttet Seinen Segen auf das Haupt
unseres Kindes! Mich sendet Er nach einem Lande, darinnen noch
nicht alle Arbeit getan ist, und mich schätzte Er würdig, dort zu
sein vor der Zeit der Ernte. Denn nicht im Schneiden der
padie ist die Freude, die Freude ist im Schneiden der
padie, die man selbst pflanzte. Und des Menschen Seele
wächst nicht durch den Lohn, sie wächst durch das Werk, das den
Lohn verdient.‹ Und ich sprach weiter zu ihr: ›Allah hat uns ein
Kind geschenkt, das einstmals sagen soll: ›Wißt Ihr, daß ich sein
Sohn bin?‹ Und dann werden Menschen im Lande leben, die ihn mit
Liebe grüßen und Menschen, die ihm die Hand aufs Haupt legen und
sagen: ›Setz dich nieder zu unserem Mahl, komm in unser Haus, nimm
deinen Teil von allein, was wir haben, denn wir haben deinen Vater
gekannt.‹

		Männer von Lebak, es gibt viel zu arbeiten in diesem Lande!

		Sagt mir, ist der Landmann nicht arm? Reift nicht Eure
padie vielfach, um jene zu nähren, die sie nicht gepflanzt
haben? Ist nicht vieles Übel im [bookmark: page181] Lande? Und die Anzahl Eurer Kinder, ist
sie nicht zu gering? Schämt Ihr Euch nicht tief in Eurer Seele,
wenn die Leute von Bandung, das dort gen Osten liegt, Eure Gegenden
besuchen und fragen: ›Wo sind die Dörfer, wo die Landleute? Weshalb
höre ich den Gamlang nicht, dessen eherner Mund die Freude
kündet, noch das Padiestampfen Eurer Töchter?‹

		Wenn Ihr gen Süden wandert, ist es nicht bitter, die Berge zu
sehen, die keine Wasser tragen, und die Ebenen zu durcheilen, in
denen nie ein Büffel den Pflug zog?

		Ja, darum trauert Eure Seele, wie die meine, und gerade deshalb
wollen wir Allah danken, denn Er gab uns die Kraft, hier ans Werk
zu gehen.

		Das Land hat Ackergrund für viele, wenn auch nur wenige da sind.
Nicht fehlt es an Regen, denn die Spitzen der Berge saugen des
Himmels Wolken zur Erde. Nicht überall verweigert der steinige
Boden der Wurzel den Raum ... auf langen Strecken ist das Erdreich
weich und fruchtbar, und es ruft nach dem Samenkorn, das es uns
zurückgibt im gebogenen Halm. Im Lande wütet kein Krieg, der die
Äcker zerstampft, und keine Seuche, die den Arm zu schwach macht,
den Spaten zu führen. Die Sonne scheint hell und warm, um die
Frucht zu reifen, die Euch und Eure Kinder ernährt, und keine
vorüberbrausende Sturmflut [bookmark: page182] läßt Euch jammern: ›Wo ist die Stelle, da ich
gesäet habe?‹

		Wo Allah Wasserströme sendet, die den Acker wegspülen, ... wo Er
die Erde steinig und dürr werden läßt, wo Er seine Sonne die Blumen
verdorren heißt, wo Er Krieg ausschickt, der die Felder zertritt,
oder Seuchen, die die Kräfte ertöten, da, Männer von Lebak, beugen
wir demütig das Haupt und sprechen: ›Er hat es so gewollt!‹

		Aber nicht so ist es in Bantan-Kidul!

		Ich bin hergesandt, um Euer Freund zu sein, Euer älterer Bruder.
Würdet Ihr Euren jüngeren Bruder nicht warnen, wenn Ihr den Tiger
erblicktet auf seinem Weg?

		Männer von Lebak, wir haben oftmals Fehler begangen, und diese
Fehler haben unser Land arm gemacht. In Tjikandi und Bolang, drüben
im Krawanggebiet und in den Feldern um Batavia sind viele, die in
unserem Lande geboren wurden, und es doch verließen.

		Warum suchen sie Arbeit fern der Stätte, da ihre Eltern begraben
liegen? Weshalb fliehen sie die dessah, darin sie die
Beschneidung erhielten. Ist der Bäume Schatten in jenen Ländern
kühler als in unseren Wäldern?

		Und über dem Meere im Nordwesten weilen viele, die Lebak
verließen, um dort mit kris und klewang [bookmark: text60]F60 und Gewehr herumzuschweifen, und [bookmark: page183] elend kommen sie
um, denn die Regierung hat die Macht, den Aufstand
niederzuschlagen.

		Ich frage Euch, Männer von Bantan-Kidul, warum gingen so viele
dahin und werden nicht begraben, wo sie geboren wurden? Weshalb
fragt der Baum: ›Wo ist der Mann, der als Kind in meinem Schatten
spielte?‹«

		Hier hielt Havelaar einen Augenblick inne. Um einigermaßen den
Eindruck begreifen zu können, den seine Worte hervorriefen, hätte
man ihn hören und sehen müssen. Als er von seinem Kinde sprach,
hatte seine Stimme etwas Sanftes, unbeschreiblich Rührendes, aber
als er dann überging zu den Fragen, weshalb Lebak arm war, warum so
viele seiner Söhne davonzogen in andere Gegenden, da war sein Ton
scharf, und es klang wie das Knirschen eines Bohrers, der von
kräftiger Hand geführt, in hartes Holz dringt. Dabei sprach er
nicht sehr laut, noch betonte er einzelne Worte besonders stark,
seine Stimme hatte sogar eher etwas Eintöniges. Aber ob absichtlich
oder unbewußt, gerade mit dieser Eintönigkeit erhöhte er den
Eindruck seiner Ausführungen bei diesen für eine solche Sprache
besonders empfänglichen Gemütern.

		Seine Bilder, stets dem Leben entnommen, das ihn umgab, waren
für ihn wirklich die plastischen Ausdrucksmittel, um verständlich
zu machen, was er bezweckte, sie waren nie, wie das so häufig der
Fall ist, lästige Anhängsel, die den Satz des [bookmark: page184] Redners beschweren, ohne die
Sache, die man begreiflich machen will, zu verdeutlichen.

		Wir haben uns längst an die Ungereimtheit eines Ausdrucks wie
zum Beispiel: »Stark wie ein Löwe« gewöhnt, aber der Mann, der als
erster in Europa dieses Bild gebrauchte, bewies, daß er den
Vergleich nicht aus der Poesie der Seele schöpfte, sondern ihn
einfach aus einem anderen Buche, – vielleicht aus der Bibel, –
abschrieb, in dem ein Löwe vorkam. Keiner seiner Zuhörer hatte
sicherlich je die Stärke des Löwen erfahren, und es wäre
zweckmäßiger gewesen, ihnen die Stärke begreiflich zu machen, indem
man den Löwen mit etwas Anderem, dessen Kraft ihnen bekannt war,
verglich.

		Havelaar war wirklich ein Dichter. Man fühlt, wie er, von den
Reisfeldern in den Bergen sprechend, seinen Blick hinaus- und
emporrichtete zu den Höhen am Horizonte und die Felder in
Wirklichkeit sah. Als er den Baum fragen ließ nach dem Manne, der
als Kind in seinem Schatten gespielt hatte, stand der Baum vor der
Schar seiner Zuhörer, und in ihrer Vorstellung blickte er suchend
umher nach den entschwundenen Bewohnern des Landes. Er ersann
nichts, er vernahm die Sprache des Baumes, und er meinte nur
nachzusprechen, was er in seiner Dichterseele so deutlich
verstanden hatte.

		Man könnte vielleicht den Einwand erheben, das Ursprüngliche in
Havelaars Redeweise sei [bookmark: page185] zweifelhaft, denn seine Sprache erinnere an den
Stil der Propheten des Alten Testaments, aber habe ich nicht
bereits gesagt, daß er in seiner Begeisterung oft selbst zum Seher
wurde! Genährt von den Eindrücken, die das Leben in Wald und Bergen
ihm vermittelt hatte, umgeben von der poesiegeschwängerten
Atmosphäre des Orients, schöpfte er aus den gleichen Quellen wie
jene Männer des Altertums, und er hätte nicht anders sprechen
können, auch wenn er nie eine Zeile der herrlichen Dichtungen der
Bibel gelesen hätte.

		Schon unter den Versen seiner Jugend finden wir Zeilen wie die
folgenden, die er auf dem Gipfel des Salak, eines der Riesen unter
den Bergen der Preanger Regentschaft, schrieb, und in denen die
fromme Sanftmut seiner Stimmung plötzlich übergeht in ein Echo des
Donners, den er unter seinen Füßen rollend vernimmt.

		Wie süß ist's, seinen Schöpfer hier zu loben,

Der Opferrauch steigt auf ins Morgenrot,

Das Herz schwingt freier, leichter sich nach oben,

Auf Bergen ist man näher seinem Gott.

Hier schuf er sich Altar und Tempelchöre,

Die nie entweiht des Menschen schnöder Sinn,

Hier läßt er warnend seine Stimme hören [bookmark: text61]F61,

Und donnergrollend kündet er: Ich bin! [bookmark: page186]

		Nie hätte Havelaar die letzte Verszeile schreiben können, wenn
er nicht geglaubt hätte, im fernher durch die Berge rollenden
Donner die Offenbarung Gottes zu vernehmen.

		Dabei hielt er nicht viel von Versen: »Sie sind wie eine lästige
Schnürbrust« pflegte er zu sagen, und wenn man ihn dazu überredet
hatte, etwas vorzulesen, was er »verbrochen« hatte, wie er sich
ausdrückte, verdarb er selbst die Wirkung, indem er entweder einen
ironischen Ton anschlug, oder dadurch, daß er an einer tiefernsten
Stelle plötzlich abbrach und mit irgendeinem spottenden Witzwort,
das die Zuhörer peinlich berührte, sich von dem einengenden Zwange
befreite, den die »Schnürbrust« seinen Gedanken auferlegt
hatte.

		Unter den Häuptlingen waren nur wenige, die von den
herumgereichten Erfrischungen etwas nahmen. Havelaar hatte durch
einen Wink dafür gesorgt, daß während der Unterbrechung seiner Rede
der unvermeidliche Tee und Konfitüren angeboten wurden. Es schien,
als ob er mit Absicht nach den letzten Ausführungen seiner Rede
eine Ruhepause eintreten ließ, und er hatte auch seine Gründe
dafür. Es mußte den Häuptlingen auffallen, daß er bereits wußte,
daß so viele verbittert und vergrämt ausgewandert waren, um der
Armut und dem Elend zu entgehen, die in Lebak herrschten. Es mußte
sie in Staunen versetzen, daß es auch ihm schon bekannt war, wie
viele von diesen Flüchtlingen sich unter die Aufständischen in
[bookmark: page187] Lampong
begeben hatten und dort die Fahne der Rebellion gegen die
niederländische Herrschaft erhoben.

		»Was wollte er? Was ist seine Absicht? Wem galten seine
Fragen?«

		Manch schielender Blick schaute auf Radhen Wiera Kusuma,
den Distriktshäuptling von Parang-Kudjang, aber die meisten
schlugen die Augen zur Erde.

		»Komm herein, Max«, rief Havelaar, der sein Kind draußen im
Garten spielen sah, und der Regent nahm den Knaben auf seinen
Schoß. Aber der Kleine war viel zu wild, um dort lange zu
verharren, er sprang fort, lief von einem zum anderen, amüsierte
mit seinem Geplauder die Häuptlinge und spielte mit ihren
Dolchscheiden. Als er vor dem Djaksa stand, der ihn wegen seiner
bunteren Tracht stärker anzog als die anderen, schien dieser etwas
auf dem Kopfe des Knaben zu bemerken und flüsterte dem Kliwon, der
neben ihm saß, leise eine Bemerkung zu.

		»Geh' wieder hinaus, Max,« rief Havelaar dem Kinde zu, »ich habe
jetzt mit den Herren zu reden.«

		Der Kleine lief hinaus und Havelaar fuhr fort:

		»Männer von Lebak, wir alle stehen im Dienste des Königs der
Niederlande, aber der König, der groß und gerecht ist und will, daß
wir unsere Pflicht tun, ist ferne von hier. Dreißigmal tausend mal
tausend Seelen, ja sogar mehr noch, [bookmark: page188] gehorchen seinem Gebot. Aber er kann nicht
bei allen weilen, die von seinem Willen abhängen.

		Der große Herr zu Buitenzorg [bookmark: text62]F62 ist stark und gerecht und will, daß
jeder seine Pflicht tut. Aber auch er, der so mächtig ist und über
alles gebietet, was Gewalt hat in den Städten und in den Dörfern,
über die Macht des Heeres und über die Schiffe, die auf der See
fahren, auch er kann nicht sehen, wo Unrecht begangen wird, denn
das Unrecht verbirgt sich fern von ihm.

		Und auch der Resident zu Serang, der über das Land Bantam
gebietet, in dem 500 000 Menschen wohnen, will, daß Recht geschehe
in seinem Lande. Doch auch er kann nicht wissen, wo das Unrecht
herrscht, denn wer Böses tut, verbirgt sich vor seinem Angesicht
aus Furcht vor Strafe.

		Auch der Herr Adhipatti, der Regent von Südbantam will, daß
jeder in Friede lebe, und daß keine Schande komme über das Land,
das seiner Regentschaft unterstellt ist.

		Und ich, der gestern Gott den Allmächtigen zum Zeugen nahm
dafür, daß ich rechtschaffen und langmütig bleiben will, daß ich
Recht sprechen soll, ohne Furcht und ohne Haß, daß ich ein guter
Residentschaftsassistent sein werde, auch ich will tun, was meine
Pflicht ist.

		Männer von Lebak, das wollen wir alle! [bookmark: page189]

		Aber wenn einer unter uns ist, der seine Pflicht versäumt um
schnöden Gewinn, der das Recht für Geld verhandelt, der dem Armen
den Büffel raubt und den Hungrigen die Frucht ihrer Felder, wer
soll den strafen?

		Wenn einer von Euch von solchem Unrecht wüßte, er würde es
verhindern, der Regent würde es nicht dulden in seiner
Regentschaft, und auch ich würde dagegen kämpfen, wo immer es mir
begegnet. Aber weder Ihr, noch der Adhipatti, noch ich wissen
es!

		Männer von Lebak, wer also soll Recht sprechen in
Bantan-Kidul?

		Hört auf mich, denn ich werde Euch sagen, wie Recht gesprochen
wird.

		Es kommt der Tag, da unsere Frauen und Kinder weinend unser
Totengewand bereiten werden, und der Vorübergehende wird fragen:
›Wer war der Mann, der gestorben ist?‹

		Und die Antwort wird lauten:

		›Er war gut und rechtschaffen, er hielt ehrliches Gericht und
stieß den Kläger nicht von seiner Schwelle. Wer zu ihm kam, fand
sein offenes Ohr, und er gab wieder, was geraubt war. Wer den Pflug
nicht ziehen konnte über den Acker, weil ihm der Büffel aus dem
Stall genommen wurde, dem half er den Büffel suchen, und wo die
Tochter aus der Mutter Haus gestohlen war, fand er den Räuber und
brachte die Tochter zurück. Dem Arbeiter verweigerte er nicht den
Lohn, [bookmark: page190]
und er nahm die Ernte nicht jenen, die gesät hatten. Er nahm nicht
das Gewand, das des Anderen Blöße deckte und aß nicht das Brot, das
dem Armen gehörte.‹

		Da wird man in den Dörfern sagen: ›Allah ist groß, Allah hat ihn
zu Sich genommen, Sein Wille geschehe. Es ist ein guter Mensch
gestorben.‹

		Doch ein anderes Mal wieder wird der Wanderer still stehen vor
einem Hause und fragen: ›Was ist hier, daß der Gamlang schweigt und
der Gesang der Mädchen?‹ Und wiederum wird man ihm sagen, es ist
ein Mann gestorben, und wenn dieser Wanderer dann in die Dörfer
kommt, und er abends bei seinem Gastfreunde inmitten der Söhne und
Töchter des Hauses sitzt, wird er erzählen: ›Da starb ein Mann, der
gelobt hatte, rechtschaffen zu sein und dennoch das Recht
verhandelte an diejenigen, die ihm Geld gaben. Seinen Acker hat er
gedüngt mit dem Schweiße der Männer, die er von ihren eigenen
Äckern wegrief. Dem Arbeiter weigerte er seinen Lohn, und er aß das
Brot, das den Armen gehörte. Er wurde reich an dem Elend der
Anderen. Er besaß viel Gold und Silber, und edle Steine die Menge,
doch sein Nachbar vermochte nicht, den Hunger des eigenen Kindes zu
stillen. Er lachte wie ein glücklicher Mensch, doch der Kläger, der
sein Recht suchte, knirschte mit den Zähnen. Auf seinem Antlitz war
Zufriedenheit, aber es war keine Milch in den Brüsten der Mütter,
die ihre Kinder säugten.‹ [bookmark: page191]

		Und da werden die Bewohner der Dörfer antworten: ›Allah ist
groß, ... wir fluchen niemandem.‹

		Männer von Lebak, einst sterben wir alle!

		Was soll von uns gesagt werden in den Dörfern, in denen wir die
Gewalt hatten? Und was soll der Wanderer hören, der unser Begräbnis
schaut?

		Und was sollen wir selbst antworten, wenn nach unserem Tode
unsere Seele vor dem Richter steht, und er fragt: ›Warum ist Weinen
auf den Äckern, und warum verbergen sich die Jünglinge? Wer nahm
die Ernte aus der Scheuer, und wer führte aus dem Stalle den
Büffel, der das Feld pflügen sollte? Was hast du getan mit dem
Bruder, den ich deiner Sorge übergab? Warum ist der Arme traurig
und verflucht die Fruchtbarkeit seines Weibes?‹«

		Hier hielt Havelaar wieder inne, und nach kurzem Schweigen fuhr
er in schlichtestem Tone, als habe er nichts gesagt, was besonderen
Eindruck hervorrufen sollte, fort:

		»Es ist mein aufrichtiger Wunsch, mich mit Ihnen durchaus in
Güte zu verständigen, und deshalb bitte ich Sie alle, mich als
Ihren Freund zu betrachten. Wer gefehlt hat, darf ein mildes Urteil
von mir erwarten, denn da ich selbst so häufig fehle, kann ich
nicht strenge sein ... Solange es sich um die gewöhnlichen
Dienstversehen und Nachlässigkeiten handelt! Nur da, wo
Nachlässigkeit [bookmark: page192] zur Gewohnheit wird, werde ich dagegen
angehen. Von Übelständen schwererer Art, von Mißbrauch der
Amtsgewalt und Unterdrückung rede ich nicht ... denn so etwas wird
bei uns nicht vorkommen, nicht wahr, Herr Adhipatti?«

		»Oh nein, Herr Residentschaftsassistent, so etwas wird in Lebak
nicht vorkommen.«

		»Nun dann, meine Herren,« fuhr Havelaar fort, »dürfen wir
wirklich froh darüber sein, daß unser Bantan-Kidul so rückständig
und so arm ist, denn wir haben eine herrliche Aufgabe zu erfüllen.
Allah möge uns das Leben schenken, und wir werden dafür sorgen, daß
Wohlfahrt bei uns einkehre. Der Boden ist fruchtbar und das Volk
ist willig. Wenn jeder die Frucht seiner Arbeit selbst behalten
darf, dann wird die Bevölkerung zweifellos in kurzer Zeit zunehmen,
sowohl an Zahl der Seelen wie an Besitz und Bildung, denn eines
hängt von dem anderen ab. Ich bitte Sie nochmals, in mir einen
Freund zu sehen, der Ihnen helfen wird, wo er kann. Vor allem da,
wo ein Unrecht wieder gut zu machen ist. Dabei rechne ich überall
und unbedingt auf Ihre Mitarbeit.

		Die Rapporte, die ich über Ackerbau, Viehzucht, Polizei und
Justiz erhalten habe, werde ich Ihnen mit meinen Verfügungen wieder
zurückerstatten lassen.

		Ihr Herrn Häuptlinge von Bantan-Kidul, ich habe gesprochen!
Kehren Sie nun jeder an seinen Platz zurück. Noch einmal grüße ich
Sie alle!« [bookmark: page193]

		Er verneigte sich, dann bot er dem alten Regenten seinen Arm und
führte ihn hinüber zum Wohnhaus, wo Tine ihn auf der Veranda
erwartete.

		»Kommen Sie, Verbrugge, gehen Sie noch nicht nach Hause, trinken
Sie ein Glas Madeira mit, ... und, ... das muß ich noch wissen, ...
Radhen Djaksa, bitte einen Augenblick.«

		Havelaar rief das, während alle Häuptlinge nach vielen
Verbeugungen sich daran machten, die Versammlung zu verlassen. Auch
Verbrugge wollte schon gehen, doch kehrte er mit dem Djaksa
nochmals zurück.

		»Tine, wir wollen Madeira trinken ... Verbrugge auch! Djaksa,
was haben Sie denn dem Kliwon über meinen kleinen Jungen
gesagt?«

		» Mintah ampong [bookmark: text63]F63, Herr
Residentschaftsassistent, ich sah auf sein Haupt, weil Sie davon
gesprochen hatten.«

		»Ja, was hat denn sein Haupt damit zu tun? Ich weiß selbst nicht
mehr, was ich gesagt habe.«

		»Herr Residentschaftsassistent, ich sagte zu dem Kliwon ...«

		Tine näherte sich, denn es wurde über ihr Kind gesprochen.

		»Ich sagte zu dem Kliwon, daß der Sienjo [bookmark: text64]F64 ein Königskind sei.«
[bookmark: page194]

		Das tat Tine wohl, sie war der gleichen Meinung.

		Der Adhipatti betrachtete das Haupt des Kleinen, und auch er
entdeckte auf dem Kopfe des Kindes den doppelten Haarwirbel, der
nach dem Aberglauben der Javaner bestimmt ist, eine Krone zu
tragen.

		Die Etikette erlaubte nicht, den Djaksa in Gegenwart des
Regenten zum Sitzen einzuladen. Er entfernte sich also, und die
anderen blieben zusammen, ohne zunächst irgendwelche Dienstfragen
zu berühren. Aber plötzlich und im Widerspruch zu den sonst
peinlich innegehaltenen Höflichkeitsregeln fragte der Regent, ob
nicht bestimmte Gelder, die er bei dem Steuerkontrolleur gut hatte,
ausgezahlt werden könnten.

		»Aber nein,« rief Verbrugge, »Herr Adhipatti, Sie wissen doch,
daß dies nicht geschehen kann, ehe der Mann seine Entlastung
erhalten hat.«

		Havelaar spielte mit Max. Aber das schien ihn nicht zu hindern,
auf dem Antlitz des Regenten deutlich zu lesen, daß diesem
Verbrugges Antwort unangenehm war.

		»Ach, Verbrugge, wir wollen nicht kleinlich sein«, erklärte er
und ließ einen Schreiber aus dem Kontor rufen. »Wir wollen das
ruhig ausbezahlen, die Entlastung wird schon noch kommen.«

		Als der Adhipatti gegangen war, regte sich in Verbrugge wieder
das bureaukratische Gewissen. [bookmark: page195]

		»Herr Havelaar, was Sie da getan haben, ist gegen die
Vorschrift. Die Rechnungslegung des Kollekteurs befindet sich noch
immer in Serang zur Prüfung ... wenn dann etwas an den Beträgen
fehlt?«

		»Dann lege ich es aus meiner Tasche zu«, erklärte Havelaar.

		Verbrugge begriff nicht, was hier eigentlich vorging. Der
Schreiber kam zurück, er legte Havelaar einige Aktenstücke zur
Unterschrift vor. Havelaar zeichnete und ordnete an, daß die
Beträge sofort ausgezahlt werden müßten.

		»Ich werde Ihnen sagen, warum ich das tue, Verbrugge. Der Regent
hat keinen Deut im Hause, sein Schreiber hat es mir gesagt, und
außerdem, wenn sich dieser Mann dazu entschließt, eine solche Bitte
an uns zu richten, dann ist die Sache deutlich genug. Er braucht
das Geld, und der Kollekteur will es ihm auch vorschießen, da
verletze ich lieber auf eigene Verantwortung die Form, ehe ich
einen Mann in seinem Rang und seinen Jahren in Verlegenheit bringe.
Außerdem, lieber Verbrugge, wird in Lebak mit Vorschriften und
Anordnungen reichlich bureaukratischer Unfug getrieben. Das muß
Ihnen doch bekannt sein, nicht wahr?«

		Verbrugge schwieg. Es war ihm bekannt.

		»Ich weiß es,« fuhr Havelaar fort, »ich weiß es sehr genau.
Slotering starb im November, und am Tage nach seinem Tode hat der
Regent bereits Leute aufgetrieben, um seine Reisfelder bearbeiten
[bookmark: page196] zu
lassen, und zwar ohne Löhne zu bezahlen. Das hätten Sie eigentlich
wissen müssen, Verbrugge. Wußten Sie es?«

		Verbrugge wußte es nicht.

		»Als Kontrolleur mußten Sie es wissen. Mir ist es jedenfalls
bekannt,« erklärte Havelaar. »Da liegen die Monatsrapporte aus den
Distrikten,« er zeigte auf einen Aktenstoß, den er in der
Versammlung erhalten hatte. »Ich habe sie noch nicht aufgemacht;
darin stehen unter anderem auch die Angaben über die Anzahl der
Arbeiter, die vom Hauptplatz zum Herrendienst angefordert sind.
Meinen Sie, daß die Angaben richtig sind?«

		»Ich habe sie noch nicht gesehen.«

		»Ich auch nicht, und doch frage ich Sie, ob sie richtig sind.
Waren sie denn im vorigen Monat richtig?«

		Verbrugge schwieg.

		»Ich werde es Ihnen sagen, sie waren falsch! Denn tatsächlich
waren dreimal mehr Leute angefordert, um für den Regenten zu
arbeiten, als die Bestimmungen über den Herrendienst zulassen, und
das wagte man natürlich in den Rapporten nicht anzugeben. Ist das
richtig, was ich sage?«

		Verbrugge schwieg.

		»Auch die Rapporte, die ich heute empfing, sind natürlich
falsch. Unser Regent ist arm. Die Regenten von Bandung und Tjandjur
gehören derselben Familie an, deren Oberhaupt unser Regent ist. Der
eine von ihnen hat nur den Rang eines [bookmark: page197] Tommongong, unser Regent
ist Adhipatti, und weil Lebak keine Kaffeeplantagen hat und ihm
infolgedessen keine Emolumente einträgt, gestattet ihm sein
Einkommen nicht, an Prunk und Glanz mit dem einfachsten Dhemang
drüben in Preanger zu konkurrieren, der den Steigbügel halten muß,
wenn die Neffen unseres Regenten zu Pferde steigen. Ist das
richtig?«

		


		»Ja, das stimmt.«

		»Er hat nichts als sein Gehalt, und davon muß er sich noch die
Abzüge zur Tilgung seines Vorschusses gefallen lassen, den die
Regierung ihm gab, als er damals ... wissen Sie es?« [bookmark: page198]

		»Ja, das weiß ich.«

		»Als er damals eine neue Moschee bauen lassen wollte, die sehr
viel Geld kostete. Außerdem hat er noch viel Familienmitglieder um
sich, wissen Sie das auch?«

		»Ja, das weiß ich.«

		»Die eigentlich gar nicht hier in Lebak zu Hause sind und darum
auch vom Volke scheel angesehen werden, und das ist eine wahre
Räuberbande, die ihm fortwährend Geld abpreßt. Stimmt das?«

		»Ja, leider,« mußte Verbrugge zugeben.

		»Wenn dann, was häufig vorkommt, seine Tasche leer ist, nimmt
das Gesindel in seinem Namen dem Volke ab, was ihm gefällt.
Richtig?« Verbrugge mußte wieder bestätigen, daß es richtig
sei.

		»Sie sehen, ich bin gut unterrichtet. Doch darüber reden wir
später. Der Regent, dessen Todesfurcht mit zunehmendem Alter
wächst, lebt nur in der Vorstellung, sich durch Geschenke an die
Geistlichkeit seine ewige Seligkeit zu erwerben. Er spendet große
Summen für die Pilgerfahrt nach Mekka, die ihm allerlei nutzloses
Zeug als Reliquien, Talismane, Djimats [bookmark: text65]F65 einbringen. Das ist doch so?«

		»Allerdings!«

		»Dadurch gerät er in immer stärkere Geldverlegenheiten. Der
Dhemang von Parang-Kudjang ist sein Schwiegersohn. Wo der Regent
selbst aus [bookmark: page199] Rücksicht auf seinen Rang nicht wagt, sich
etwas anzueignen, kommt der Dhemang, – und das ist nicht der
Einzige, – der sich beim Adhipatti beliebt machen will und der
Bevölkerung Geld und Gut abpreßt, und die Leute von ihren eigenen
Reisfeldern weg auf die Sawahs des Regenten treibt. Ich will
annehmen, daß der Regent selbst es gerne anders wollte, und daß ihn
nur die Not zwingt, solche Mittel anzuwenden. Ist das alles nicht
richtig, Verbrugge?«

		»Ja, das ist sehr richtig,« erwiderte Verbrugge, der immer
stärker die Schärfe von Havelaars Beobachtungen zu erkennen
begann.

		»Ich wußte, daß er kein Geld im Hause hatte, als er vorhin das
Gespräch auf die Abrechnung mit dem Kollekteur brachte. Sie haben
heute früh gehört, es ist meine feste Absicht, meine Pflicht zu
tun. Unrecht dulde ich nicht, ich schwöre Ihnen, ich dulde es unter
keinen Umständen!«

		Er sprang auf, und seine Worte hatten einen wesentlich anderen
Ton als tags zuvor bei seinem offiziellen Eid.

		»Aber meine Pflicht will ich mit Nachsicht üben«, fuhr er fort,
»ich will nicht alles, was bisher geschehen ist, wissen; aber was
von heute ab geschieht, das fällt unter meine Verantwortung, dafür
lassen Sie mich nur sorgen. Ich hoffe, ich bleibe lange hier.

		Verbrugge, unsere Aufgabe ist herrlich schön, aber eigentlich
hätte ich alles das, was ich bisher [bookmark: page200] sagte, von Ihnen hören müssen. Ich
kenne Sie ganz gut, Sie sind ein anständiger Mensch, das weiß ich.
Aber warum haben Sie mir nicht gesagt, daß hier so vieles nicht in
Ordnung ist? Zwei Monate sind Sie stellvertretender
Residentschaftsassistent gewesen, und außerdem sind Sie lange genug
Kontrolleur, ... Sie mußten das wissen!«

		»Herr Havelaar, ich habe noch nie unter einem Vorgesetzten, wie
Sie es sind, gearbeitet. Sie haben etwas Besonderes, nehmen Sie mir
das nicht übel ...«

		»Durchaus nicht! Ich weiß, daß ich nicht bin wie die Anderen,
... aber das tut doch nichts zur Sache.«

		»Das tut sehr viel dazu, denn Sie drängen mir Begriffe und
Vorstellungen auf, die bisher nicht vorhanden waren.«

		»Nein, die nur eingeschläfert waren durch den verfluchten
offiziellen Schlendrian, der sich mit der ›hohen Zufriedenheit der
Regierung‹ begnügt und damit sein Gewissen beruhigt. Machen Sie
sich nicht schlechter, als Sie sind, Verbrugge. Von mir brauchen
Sie nichts zu lernen. Habe ich Ihnen heute morgen bei der Sebah
etwas Neues gesagt?«

		»Nein, Neues nicht, aber Sie sprachen anders als bisher
gesprochen wurde.«

		»Ja, das kommt daher, daß meine Erziehung etwas vernachlässigt
wurde: Ich spreche, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Aber Sie
sollten mir lieber sagen, warum Sie bisher all' die Übergriffe in
Lebak haben durchgehen lassen.« [bookmark: page201]

		»Ich habe noch nie so stark den Eindruck einer Initiative
gefühlt ... Schließlich ist hier im Lande die Sache immer so
gewesen.«

		»Ja, ich weiß wohl, nicht jeder kann Prophet oder Apostel sein,
... das Holz, um Kreuze zu errichten, würde mächtig im Preise
steigen! Aber Sie wollen doch mithelfen, alles ins rechte Lot zu
bringen? Sie wollen doch Ihre Pflicht tun?«

		»Gewiß! Vor allem bei Ihnen. Aber nicht jeder würde mit seinen
Forderungen so streng sein, und dann ... kommt man so leicht in die
Situation eines Mannes, der gegen Windmühlen kämpft.«

		»Nein, das sagen nur die, die das Unrecht lieben, weil sie davon
leben. Die haben ein Interesse daran, uns als Don Quixote
hinzustellen und gleichzeitig ihre Windmühlen im Gange zu halten.
Auf mich hätten Sie nicht warten brauchen, Verbrugge, um Ihre
Pflicht zu tun. Mein Vorgänger Slotering war ein tüchtiger und
ehrlicher Beamter, der wußte genau, was hier vorging, und er trat
auch dagegen auf. Sehen Sie, hier ...«

		Havelaar nahm aus seiner Brieftasche zwei Blatt Papier, die er
Verbrugge vorhielt mit der Frage:

		»Wessen Handschrift ist das?«

		»Von Herrn Slotering!«

		»Sehr richtig! Sehen Sie, das sind Notizen, die sich auf Dinge
bezogen, die er allem Anschein nach mit dem Residenten besprechen
wollte. Da steht es, sehen Sie: [bookmark: page202]

		1. Über den Reisbau,

		2. Über die Wohnungen der Dorfhäuptlinge,

		3. Über das Eintreiben der Landrenten usw.

		Dahinter stehen zwei Ausrufungszeichen. Was wollte Slotering
damit sagen?«

		»Wie sollte ich das wissen?« erklärte Verbrugge.

		»Aber ich weiß es. Das heißt, daß viel mehr Landrenten
eingetrieben werden, als man an die Landeskasse abführt; aber ich
kann Ihnen noch etwas zeigen, was wir beide verstehen, denn es
steht klar und deutlich hier geschrieben. Da:

		12. Über den Mißbrauch, der durch den Regenten und die
kleineren Häuptlinge mit der Bevölkerung getrieben wird, (unter
anderem über das Unterhalten von verschiedenen Wohnungen auf Kosten
des Volkes usw.).

		Ist das deutlich? Sie sehen, Slotering war schon der Mann, die
Initiative zu ergreifen. Sie hätten sich ihm also anschließen
können. Aber hier hören Sie weiter:

		15. Auf den Lohnlisten der eingeborenen Häuptlinge und ihrer
Gefolgschaft figurieren viele Namen von Personen, die tatsächlich
keinerlei Anteil an der Landeskultur nehmen, so daß die ihnen
zufließenden Vorteile den wirklichen Arbeitern zum Schaden
gereichen. Diese imaginären Personen erhalten auch Anteile von
Sawahfeldern, die allein jenen zukommen dürfen, die wirkliche
Kulturarbeit leisten. [bookmark: page203]

		Und hier haben Sie noch eine andere, eine Bleistiftnotiz, die an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt:

		Die Auswanderung der Bevölkerung aus Parang-Kudjang ist die
ausschließliche Folge des weitgehendsten Mißbrauchs, der mit den
Menschen getrieben wird.

		Nun, was sagen Sie dazu? Es ist doch also nichts so
Außergewöhnliches, wie es scheint, wenn ich Recht und Gesetz
wiederherstellen will? Sie sehen, daß dies andere auch versuchten,
und was folgte darauf?«

		»Der Regent wurde zur mündlichen Verhandlung vorgeladen.«

		»Sehr richtig, und dann?«

		»Der Regent leugnete gewöhnlich alles. Dann sollten Zeugen
vernommen werden, ... aber niemand wagte es, gegen den Regenten als
Zeuge aufzutreten, ... ach, Herr Havelaar, diese Sachen sind so
schwierig, ... es ist unmöglich, auf den Grund zu kommen.«

		Der Leser wird, noch ehe er dieses Buch zu Ende gelesen hat,
genau so gut wie Verbrugge wissen, weshalb diesen Dingen nicht auf
den Grund zu kommen war.

		»Herr Slotering hat nur Ärger und Unannehmlichkeiten gehabt«,
fuhr der Kontrolleur fort, »er schrieb den Häuptlingen sehr
energische Briefe.«

		»Ich habe sie gelesen ... heute nacht,« erwiderte Havelaar.
[bookmark: page204]

		»Ich habe es häufig mit angehört, wie er erklärte, falls sich
die Dinge nicht änderten und der Resident nicht durchgreife, sich
direkt an den Generalgouverneur wenden zu wollen. Das hat er den
Häuptlingen bei der letzten Sebah, die er abhielt, selbst
angedroht.«

		»Das wäre sehr unrecht von ihm gewesen. Der Resident ist sein
nächster Vorgesetzter, den er unter keinen Umständen übergehen
darf. Und warum sollte er das auch? Er konnte doch nicht annehmen,
daß der Resident von Bantam Unrecht und Willkür billigen
würde!«

		»Billigen? Nein! Aber man beschwert sich nicht gerne bei der
Regierung über einen der Großen.«

		»Gerne beschwere ich mich über niemanden, wer es auch sei; aber
wenn es sein muß, dann tue ich es, ganz gleich, ob es sich dabei um
einen Großen oder einen anderen handelt. Aber soweit sind wir ja
hier Gott sei Dank noch gar nicht. Morgen besuche ich den Regenten,
und da werde ich ihm klar machen, wie töricht diese
Ungesetzlichkeiten sind, vor allen Dingen da, wo es sich um das
bißchen Eigentum der armen Menschen handelt; und in der Erwartung,
daß alles wieder in Ordnung kommt, werde ich ihm auch in seinen
mißlichen Verhältnissen helfen, soviel ich nur kann. Jetzt
verstehen Sie doch auch, warum ich das Geld sofort habe auszahlen
lassen. Ich werde ferner ein Gesuch an die Regierung richten, dem
Regenten seine Vorschüsse zu streichen. Von Ihnen, Verbrugge,
[bookmark: page205]
erwarte ich, daß Sie genau, wie ich die meine, Ihre Pflicht tun.
Solange es geht, mit Nachsicht und Milde, aber wenn es sein muß,
ohne Furcht. Ich weiß, Sie sind ein ehrlicher Mann, aber Sie sind
zu ängstlich. Sagen Sie gerade heraus, worauf es ankommt. Advienne
que pourra! [bookmark: text66]F66 Werfen Sie alles Halbe und alles Zaghafte von
sich, mein Lieber. So, und nun bleiben Sie bei uns zu Tisch, wir
haben heute Blumenkohlkonserven ... Bei uns geht's einfach zu, ich
muß tüchtig sparen, ... mich hat meine Europareise zu viel gekostet
... Komm, Max ... Himmelherrgott, Junge, was wirst du schwer!«

		Er hob den Kleinen auf die Schulter und ging mit Verbrugge über
die Veranda zu Tisch, wo Tine ihn mit dem angekündigten, sehr
einfachen Mahl erwartete. Duclari, der in der Absicht, Verbrugge
abzuholen, an der Tür erschien, wurde gleichfalls eingeladen, an
der Mahlzeit teilzunehmen, und wenn der Leser nun Wert auf
Abwechslung in meiner Erzählung legt, verweise ich ihn auf das
folgende Kapitel. [bookmark: page206]

			[bookmark: foot59]Sebah = Ratsversammlung.
	[bookmark: foot60]Kris ist der gebogene Dolch, klewang der ebenso geformte
Säbel des Javaners.
	[bookmark: foot61]Fritz sagt: »Chöre und hören ist kein richtiger Reim.«
Der Schalmann kann also nicht einmal gute Verse machen! Er
behauptet zwar, es sei ein Gedicht aus seiner Jugend. (Anmerkung B.
Droogstoppel.)
	[bookmark: foot62]Buitenzorg,
wörtlich; Außer Sorge (Sanssouci) heißt die in der Nähe von Batavia
gelegene Residenz des Generalgouverneurs von
Niederländisch-Indien.
	[bookmark: foot63]Mintah ampong,
malayisch = ich bitte um Entschuldigung.
	[bookmark: foot64]Sienjo = der junge Herr.
	[bookmark: foot65]Djimats, arabisch = Gebetbriefe. Kleine geschriebene
Zettel mit Koransuren, die in Mekka dem gläubigen Pilger angeblich
vom Himmel herabfallen.
	[bookmark: foot66]Advienne que pourra = Komme, was
da wolle.


	
		
		Neuntes Kapitel

		Liebe Leser, ich gäbe viel darum, wenn ich genau
wüßte, wie lange ich die Heldin in der Luft schweben lassen darf,
um mich in Beschreibungen architektonischer Einzelheiten zu
verlieren, ohne daß Ihr das Buch mutlos zur Seite legt, ehe die
Arme die Erde erreicht. Ich werde jedenfalls, wenn ich in meiner
Erzählung einen solchen Luftsprung brauchen sollte, höchstens das
erste Stockwerk als Absprung wählen, aber zunächst liegt noch gar
kein Grund zur Beunruhigung vor, denn Havelaars Haus hat nicht mal
ein erstes Stockwerk, und die Heldin meines Buches, – – du lieber
Himmel, die gute, treue, anspruchslose Tine als Heldin! ... ist nie
im Leben aus einem Fenster gesprungen.

		Der Abschluß des vorigen Kapitels mit dem Hinweis auf die
Abwechslung, die das folgende bieten sollte, war eigentlich mehr
ein literarischer Kunstkniff, mir einen guten Abgang zu
verschaffen, als daß ich ernsthaft der Meinung gewesen wäre, das
nächste Kapitel habe nur als Abwechslung Wert. Ein Schriftsteller
ist eitel wie ... ein Mann! Sprich häßlich von seiner Mutter,
tadele die Farbe seiner Haare, lächle über seine Aussprache, das
alles wird er Dir vielleicht verzeihen. Aber rühre nie auch nur an
die Außenseite eines Bruchteiles einer Nebensache, die seine
Schreiberei betrifft, denn das würde er Dir nie vergeben. Wenn Ihr
also mein [bookmark: page207] Buch, nicht schön findet, und wir begegnen
irgendwo einander, dann tut, als ob wir uns nicht kennten.

		Nein, selbst so ein nur zur Abwechslung geschriebenes Kapitel
kommt mir, durch das Vergrößerungsglas meiner Autoreneitelkeit
gesehen, höchst wichtig, ja selbst unerläßlich vor, und wenn Ihr es
überschlagen solltet und dann von meinem Buche nicht rückhaltlos
eingenommen seid, würde ich ohne Zögern im Auslassen eines Kapitels
die Ursache finden, aus welcher Ihr mein Werk nicht zu beurteilen
vermögt, da Ihr gerade das »Wesentliche« nicht gelesen habt. Und so
würde ich, – denn ich bin Mann und Schriftsteller, – jedes Kapitel
für wesentlich halten, das Ihr in unverzeihlichem Leserleichtsinn
unterschlüget.

		Ich kann mir vorstellen, wie die Gattin fragt: »Ist denn etwas
an dem Buch?« Und Du antwortest, – horrible auditu [bookmark: text67]F67 für
mich, – mit dem ganzen Wortreichtum des Ehemannes.

		»Hm, ... ich weiß nicht recht ...!«

		Barbar, lies erst weiter! Das Interessanteste beginnt jetzt
gerade. Und mit bebender Lippe starre ich Dir über die Schulter und
messe die Schicht der umgeschlagenen Seiten und suche auf Deinem
Antlitz den Widerschein des Kapitels, das doch so schön ist – –
–.

		»Nein,« sage ich mir, »er ist noch nicht so weit, [bookmark: page208] aber bald
wird er freudig aufspringen, in seiner Begeisterung etwas umarmen,
vielleicht sogar seine Frau – – –.«

		Aber Du liest weiter. Das »schöne Kapitel« muß doch längst
vorbei sein, Du bist nicht aufgesprungen, hast nicht umarmt – –
–.

		Und die Seitenschicht unter Deinem rechten Daumen wird immer
dünner, und immer aussichtsloser wird meine Hoffnung auf die
Umarmung, – und ich hatte sogar auf eine Träne gerechnet! Du hast
den Roman ausgelesen, bis dahin, »wo sie sich kriegen«, und Du
sagst gähnend, – eine andere Form der Beredsamkeit in der Ehe
–:

		»Gott, – – das Buch ist, – – ach, es wird jetzt so viel
geschrieben.«

		Ja, wißt Ihr denn nicht, Ihr Ungeheuer, Tiger Europäer, mit
einem Wort: Ihr Leser, wißt Ihr denn nicht, daß Ihr jetzt eine
Stunde gebraucht habt, auf meinem Geist herumzukauen wie auf einem
Zahnstocher. Ihr Menschenfresser, darin steckte meine Seele, die
Ihr zwischen Euern Zähnen zermahlt habt, als ob Ihr Gras kauen
würdet! Es war mein Herz, was Ihr da zerbissen und zerrissen habt!
Denn mein Herz und meine Seele hatte ich in dieses Buch gelegt,
meine Tränen flossen auf das Manuskript, und mein Blut wich aus den
Adern, während ich die Worte niederschrieb. Das alles gab ich Euch.
Ihr kauftet es für wenige Stüber, – und nun sagt Ihr nichts als
»hm«. [bookmark: page209]

		Es ist selbstverständlich, und der Leser begreift, daß ich hier
nicht von meinem Buche spreche.

		Ich will nur andeuten, um mit Abraham Blankaart [bookmark: text68]F68 zu reden – –

		»Wer ist das, Abraham Blankaart?« fragte Luise Rosemeyer und
Fritz erklärte es ihr, was mir sehr zustatten kam, denn es gab mir
die Gelegenheit aufzustehen und wenigstens für diesen Abend der
Vorlesung ein Ende zu machen. Ihr wißt, daß ich Makler in Kaffee
bin, – Lauriergracht 37, – und daß ich in meiner Branche aufgehe.
Es kann sich also jeder leicht denken, wie wenig ich mit der Arbeit
des jungen Stern zufrieden war. Ich hatte auf Kaffee gerechnet, und
er gab uns, – ja, weiß der Himmel, was er uns eigentlich gab.

		Mit seiner Darbietung hat er uns schon drei Kränzchenabende
ausgefüllt, und was das Schlimmste ist, die Rosemeyers finden es
schön. Wenigstens behaupten sie das. Wenn ich mir eine Bemerkung
erlaube, beruft er sich auf Luise. Ihre Zustimmung wiege für ihn
schwerer als aller Kaffee der Welt, und außerdem, wenn er von
Herzen ergriffen sei usw. usw. Dann sitze ich da und weiß nicht,
was ich tun soll. Das Manuskript von diesem Schalmann ist
wahrhaftig wie ein trojanisches Pferd. Fritz wird auch nur dadurch
verdorben. Ich merke deutlich, er hat Stern geholfen, denn der
»Abraham [bookmark: page210] Blankaart« ist für einen Deutschen viel zu
holländisch. Ich komme bei der ganzen Sache noch in
Verlegenheit.

		Das Schlimmste ist, daß ich mich in meinem Verlagsvertrage mit
Gaafzuiger verpflichtet habe, ein Buch herauszugeben, das von den
Kaffeeversteigerungen handelt, – ganz Niederland wartet darauf, –
und nun macht Stern etwas völlig Anderes aus der Sache. Gestern
sagte er: »Beunruhigen Sie sich nicht, alle Wege führen nach Rom,
warten Sie erst den Schluß der Einleitung ab.« Soll denn das alles
immer noch Einleitung sein? Zum Schlusse versprach er mir, daß die
ganze Geschichte doch noch auf Kaffee ausläuft, nur auf Kaffee, auf
nichts anderes als Kaffee. »Denken Sie an Horaz«, erklärte er noch,
»der bereits gesagt hat: omne tulit, punctum qui miscuit
[bookmark: text69]F69 ... Kaffee mit
etwas anderem! Sie machen doch auch nichts anderes, wenn Sie Zucker
und Milch in Ihre Tasse tun.«

		Dazu muß ich natürlich schweigen. Nicht etwa, weil er recht hat,
sondern weil ich der Firma Last & Co. gegenüber die
Verpflichtung habe, dafür zu sorgen, daß der alte Stern nicht
Busselinck & Waterman in die Hände falle, die ihn schlecht
bedienen würden, und die außerdem Gauner sind.

		Vor Euch, Leser, schütte ich mein Herz aus, und damit Ihr nach
der Lektüre von Sterns Geschreibsel, – [bookmark: page211] wenn Ihr es wirklich
gelesen habt, – Euern Zorn nicht über mein unschuldiges Haupt
ausgießt, – denn ich frage Euch, wer soll mit einem Makler
Geschäfte machen, der ihn Ungeheuer und Menschenfresser schimpft, –
lege ich Wert darauf, Euch davon zu überzeugen, daß ich nichts
dafür kann. Ich kann doch Stern nicht mehr ausschalten, wo die
Sache so weit ist, daß Luise Rosemeyer, wenn sie aus der Kirche
kommt, – die Jungens scheinen sie da immer zu erwarten, – ihn
gleich bittet, bestimmt abends etwas früher zu erscheinen und recht
viel von Max und Tine vorzulesen. Aber Ihr habt das Buch gekauft
oder habt es Euch geliehen, im Vertrauen auf den anständigen Titel,
der etwas Brauchbares erwarten läßt, und ich erkenne Euren Anspruch
an, etwas Gutes für Euer Geld zu erhalten, und deshalb schreibe ich
nun selbst wieder ein paar Kapitel.

		Ihr seid nicht Mitglieder des Kränzchens bei Rosemeyer und habt
es also besser als ich, der das ganze Zeug anhören muß. Euch steht
es frei, diejenigen Kapitel, die voller deutscher
Überschwänglichkeit sind, zu überschlagen und Euch allein mit dem
zu befassen, was ich geschrieben habe, ein anständiger Mann und
Makler in Kaffee.

		Mit Befremden habe ich aus Sterns Geschreibsel erfahren, – und
er hat mir aus dem Manuskript des Schalmannes nachgewiesen, daß es
sich um reine Tatsachen handelt, – daß in der Provinz Lebak kein
Kaffee angebaut wird. Das ist sehr [bookmark: page212] unrecht, und ich würde es als
ausreichenden Lohn meiner Mühe erachten, wenn die Aufmerksamkeit
der Regierung durch mein Buch auf diesen Fehler gelenkt würde. Aus
den Angaben des Schalmannes geht hervor, daß sich dort der Boden
nicht für den Kaffeebau eignet. Aber das ist durchaus keine
Entschuldigung, und ich behaupte, daß man sich einer
unverzeihlichen Pflichtversäumnis gegen die Niederlande im
allgemeinen und gegen die Kaffeemakler im besonderen, ja auch gegen
die Javaner selbst, schuldig macht, indem man es unterläßt,
entweder den Boden zu verbessern, – der Javaner hat doch nichts
Anderes zu tun, – oder falls das nicht möglich ist, die dort
wohnende Bevölkerung in anderen Landesteilen anzusiedeln, wo der
Boden zur Kaffeekultur geeignet ist.

		Ich spreche nie etwas aus, ohne es vorher reiflich erwogen zu
haben, und ich wage zu behaupten, daß ich zu diesem Punkte mit
besonderer Sachkenntnis spreche, und daß ich über dieses Kapitel
reiflich nachgedacht habe, besonders seit ich die Predigt des
Pastors Wavelaar in einer Betstunde für die Heidenmission gehört
habe.

		Das geschah Mittwochabend. Ihr müßt nämlich wissen, daß ich
meine Vaterpflichten peinlich erfülle, und daß mir die moralische
Erziehung der Kinder sehr am Herzen liegt. Da nun Fritz seit
einiger Zeit einen Ton und Manieren angenommen hat, die mir nicht
gefallen, – das stammt alles aus diesem verwünschten Manuskript, –
habe ich ihn [bookmark: page213] mir vorgenommen und ihm eine Standpredigt
gehalten.

		»Fritz,« habe ich ihm gesagt, »ich bin mit dir nicht zufrieden,
ich habe dir immer ein gutes Beispiel gegeben, und doch weichst du
vom rechten Wege ab. Du bist unfolgsam, du machst Verse, und Betsy
Rosemeyer hast du einen Kuß gegeben. Die Furcht des Herrn ist der
Anfang aller Tugend! Du darfst die Rosemeyer nicht küssen, und du
darfst nicht ungezogen sein. Sittenlosigkeit führt ins Verderben,
Junge. Lies die Bibel, und sieh dir mal diesen Schalmann an. Der
hat die Wege des Herrn verlassen: Nun ist er verarmt und wohnt in
einem kleinen Hinterzimmer, ... das sind alles die Folgen von
Unmoral und schlechtem Betragen. Er hat dumme Artikel in der
»Indépendance« geschrieben und die »Aglaia« fallen lassen. So geht
es, wenn man zu selbstgefällig ist. Jetzt weiß er nicht mal, wie
spät es ist, und sein Junge hat nur ein halbes Höschen an. Bedenke,
daß dein Körper ein Tempel Gottes ist, und daß dein Vater immer
hart hat arbeiten müssen, um zu leben, – das ist absolute Wahrheit!
– Blicke stets nach oben und bemühe dich, ein anständiger Makler zu
werden, damit ich mich auch einst in Driebergen zur Ruhe setzen
kann. Sich dir doch die Menschen an, die keinen guten Rat annehmen
wollen und Religion und Sittlichkeit mit Füßen treten! Mit Stern
mußt du dich nicht vergleichen, denn dessen Vater ist so reich, daß
er immer Geld genug haben wird, selbst [bookmark: page214] wenn er nicht Makler wird
und mal irgendeine Dummheit anstellt. Bedenke, daß alles Böse eine
gerechte Strafe findet. Du brauchst dir nur wieder den Schalmann
anzusehen, der keinen Wintermantel hat und aussieht wie ein
Komödiant. Paß' in der Kirche gut auf und rutsche nicht auf deinem
Sitze hin und her, als ob es dich langweilte! Junge, was soll denn
der liebe Gott davon denken? Die Kirche ist sein Heiligtum ...! Und
wenn es aus ist, ... dann stelle dich nicht draußen hin, ... und
lauere nicht auf die Mädchen, denn dann bleibt nichts von der
Erbauung. Du sollst auch Marie nicht immer zum Lachen bringen, wenn
ich beim Frühstück aus der Bibel vorlese. Das schickt sich nicht in
einem anständigen Hause, und Bastiaans hast du, als er wieder mal
krank war, lauter Männchen auf sein Löschblatt gemalt! Das lenkt
die Leute im Kontor nur von ihrer Arbeit ab, und es steht
geschrieben, daß solche Dummheiten ins Verderben führen. Der
Schalmann hat auch, als er jung war, lauter Dummheiten gemacht, auf
dem Westermarkt hat er sich mal mit einem Griechen geprügelt. Du
siehst ja, wie weit er es jetzt gebracht hat. Mache keine dummen
Streiche mit Stern, sein Vater ist reich, das mußt du nie
vergessen. Tu, als ob du es nicht siehst, wenn er hinter dem
Buchhalter Gesichter schneidet. Und wenn er außerhalb der
Kontorzeit wieder mal beim Versemachen ist, dann sage ihm so
gelegentlich, wie gut er es bei uns hat, und daß ihm Marie
Pantoffel gestickt hat [bookmark: page215] mit echter Florseide. Du kannst ihn auch
gelegentlich, ... so nebenbei, unauffällig fragen, ob er glaubt,
daß sein Vater von Busselinck & Waterman kaufen würde, und sage
ihm, daß das Gauner sind, ... das ist man seinem Nächsten schuldig
... Du bringst ihn dadurch auf den rechten Weg, ... denn das ganze
Versemachen ist ja doch nur Verrücktheit. Du mußt brav und gehorsam
sein, Fritz; ziehe das Dienstmädchen nicht immer am Rock, wenn sie
uns Tee aufs Kontor bringt. Mache mir keine Schande, denn das stört
die Anderen bei der Arbeit. Schon Paulus sagt, daß der Sohn dem
Vater keinen Verdruß bereiten darf. Ich gehe schon zwanzig Jahre an
die Börse, und ich kann wohl sagen, daß ich mich allgemeiner
Achtung erfreue. Höre also auf meine Ermahnungen und sei brav. Und
jetzt hole dir deinen Hut und ziehe den Mantel an, du gehst mit zur
Betstunde, das kann dir nur von Vorteil sein.«

		So habe ich mit ihm gesprochen, und ich bin überzeugt, daß ich
Eindruck auf ihn gemacht habe, besonders da Pastor Wavelaar in
seiner Predigt über die Liebe Gottes, erkennbar aus seinem Zorne
gegen die Ungläubigen, nach dem Beispiel von Samuels Fluch gegen
Saul, sprach: Sam. XV, 33b.

		Während der Predigt dachte ich ununterbrochen darüber nach, wie
groß doch der Unterschied zwischen menschlicher und göttlicher
Weisheit ist. Ich erwähnte bereits, daß im Manuskript des
Schalmannes unter vielem ungereimtem Zeug sich auch [bookmark: page216] manches befand, was
brauchbar und vernünftig erschien. Aber wie wenig hat doch das
alles zu bedeuten, wenn man es mit der Rede Pastor Wavelaars
vergleicht. Und nicht aus eigener Kraft, – denn ich kenne Wavelaar
und weiß, daß er nicht von hochfliegendem Verstande ist, – nein,
durch die Kraft, die von oben kommt. Der Unterschied wurde noch
deutlicher dadurch, daß die Predigt einige Punkte berührte, die
auch der Schalmann behandelt hatte. In seinem Manuskript kommt ja
viel von Javanern und anderen Heiden vor. Fritz behauptet, die
Javaner seien keine Heiden, aber für mich ist jeder, der einen
falschen Glauben hat, ein Heide. Ich halte mich an Jesus Christus,
den Gekreuzigten, und das wird wohl auch jeder anständige Leser
tun.

		

		Weil ich aus Wavelaars Vortrag meine Meinung über die
Vernachlässigung des Kaffeebaues in Lebak, auf die ich noch
zurückkommen werde, schöpfte, und weil ich als ehrlicher Mann will,
daß der Leser für sein Geld auch etwas erhalte, teile ich hier aus
der Predigt einige Bruchstücke mit, die mir ganz besonders treffend
erschienen.

		Aus den angeführten Textworten hatte er kurz [bookmark: page217] Gottes Liebe bewiesen
und war schnell zu dem Punkte übergegangen, auf den es hier
eigentlich ankam, auf die Bekehrung der Javaner, Malayen, und wie
das Volk sonst heißen möge. Er sagte ungefähr folgendes:

		»Geliebte im Herrn, das war der Ruf, der an Israel erging (er
meinte die Ausrottung der Bewohner Kanaans) und das ist der Ruf,
der heute ergeht an die Niederlande! Nein, es soll nicht gesagt
werden, daß wir das Licht, das uns erleuchtet, unter den Scheffel
setzen, und nicht, daß wir geizen mit dem Brote des ewigen Lebens,
das wir anderen zu bringen haben. Werft Euern Blick auf die
lieblichen Eilande des Indischen Ozeans, die bewohnt werden von
Millionen und Abermillionen von Kindern des verstoßenen Sohnes, des
mit Recht verstoßenen Sohnes, des gottgefälligen Noah. Dort
kriechen sie in den eklen Schlangenlöchern heidnischen Unwissens,
dort beugen sie das schwarze, kraushaarige Haupt unter das Joch
eigennütziger Priester, dort flehen sie zu Gott unter Anrufung
eines falschen Propheten, der ein Greuel ist vor den Augen des
Herrn.

		Und, Geliebte in Christo, als ob es nicht genüge, einen falschen
Propheten anzurufen, gibt es da noch Menschen, die zu einem anderen
Gott, – was sage ich! – die zu Göttern beten, zu Göttern aus Holz
oder Stein, die sie sich selbst nach ihrem Bilde schufen, schwarz,
abscheulich, mit platten Nasen, Teufelsfratzen! [bookmark: page218]

		Ja, Geliebte, – fast überwältigt mich der Schmerz, – noch tiefer
sank die Verderbtheit von Hams Geschlecht! Dort hausen Menschen,
die überhaupt keinen Gott kennen, unter welchem Namen auch immer es
sei! Sie meinen, es genüge vollkommen, den Gesetzen der
bürgerlichen Gesellschaft zu gehorchen! Ein Erntelied, darin sich
ihre Freude äußert über den Erfolg ihrer Arbeit, scheint ihnen
ausreichender Dank an das Höchste Wesen, das die Saat reifen ließ.
Dort leben Verirrte, wenn man ein solches grauenvolles Dasein
überhaupt Leben nennen kann, denen es genügt, Frau und Kind zu
lieben, dem Nächsten nicht zu nehmen, was ihnen nicht zukommt, um
ihr Haupt des Abends ruhig zum Schlaf niederlegen zu können.
Überläuft es Euch nicht eiskalt bei dieser Vorstellung? Krampft
sich nicht Euer Herz zusammen bei dem Gedanken an das Schicksal
dieser Narren am Tage des Jüngsten Gerichts, da der Posaunenschall
die Toten rufen wird, und der Gerechte geschieden wird von dem
Ungerechten?

		Aus den vorgelesenen Texten habt Ihr vernommen, daß unser Gott
ein mächtiger Gott ist, ein Gott der Rache und der gerechten
Strafe. Und Ihr vernehmet das Krachen der Gebeine, das Prasseln der
Flammen in der ewigen Gehenna, wo da ist Heulen und Zähneklappern
... Da, ... da brennen sie und vergehen nicht, denn ewig ist die
Strafe. Da leckt die Flamme mit nie versagenden Zungen an den
heulenden Opfern des Unglaubens. [bookmark: page219] Da stirbt nie der Wurm, der an ihrem
Herzen nagt, ohne es je zu verzehren, auf daß ewig ein Herz bleibe
in der Brust dessen, der Gott versuchte! Seht, wie man die schwarze
Haut von dem ungetauften Kinde schindet, das von der Mutter Brust
hinweggeschleudert wurde in den Pfuhl ewiger Verdammnis ...«

		An dieser Stelle fiel eine junge Frau in Ohnmacht.

		»Aber, Geliebte im Herrn,« fuhr Pastor Wavelaar fort, »unser
Gott ist ein Gott der Liebe, er will nicht, daß der Sünder verloren
geht, sondern daß er mit der Gnade selig werde in Christus durch
den Glauben. Und darum sind die Niederlande auserkoren, um von den
Unseligen zu retten, was noch zu retten ist. Darum hat Gott in
seiner unerforschlichen Weisheit unserm Lande, klein an Umfang,
aber groß in seinem Glauben, alle Macht gegeben über die Bewohner
dieser Eilande, damit sie durch das heilige, nie hoch genug
gepriesene Evangelium gerettet werden vor den Strafen der Hölle.
Die Schiffe der Niederlande fahren über die großen Wasser und
bringen Zivilisation, Religion und Christentum den verirrten
Javanern. Nein, unser glückliches Vaterland verlangt nicht für sich
allein die ewige Seligkeit, auch sie sollen ihrer teilhaftig
werden, die unglücklichen Geschöpfe an jenen fernen Stränden, die
dort in den Fesseln des Unglaubens, des Aberglaubens und der
Sittenlosigkeit gebunden liegen, und die Betrachtung [bookmark: page220] der
Pflichten, die uns zu diesem Zwecke auferlegt sind, soll den
siebenten Teil meiner Rede ausmachen!«

		Was er bisher gesagt hatte, war der sechste Teil.

		Die Pflichten, die wir in bezug auf die armen Heiden zu erfüllen
haben, wurden aufgezählt:

		1. Reiche Geldspenden an die Missionsgesellschaft.

		2. Die Unterstützung der Bibelgesellschaft, damit diese die
Heilige Schrift auf Java verteilen kann.

		3. Förderung der Übungskurse zum Werbedienst für die
Kolonialarmee.

		4. Der Druck frommer Predigten und gottgefälliger Lieder, die
durch Soldaten und Matrosen den Javanern vorgesungen
werden.

		5. Eine Vereinigung einflußreicher Männer zu gründen, die
sich bei unserem erhabenen König untertänigst dafür einsetzen
müssen, daß

		a. zu Gouverneuren, Offizieren und Beamten nur solche Männer
ernannt werden, die fest im wahren Glauben leben;

		b. den Javanern erlaubt werde, Kasernen sowohl wie auf der
Reede liegende Kriegs- und Handelsschiffe zu betreten, um durch den
Verkehr mit niederländischen Soldaten und Matrosen ins Reich Gottes
geleitet zu werden; [bookmark: page221]

		c. es verboten werde, in Wirtshäusern Bibeln und Traktätchen
in Zahlung zu nehmen;

		d. in den Opiumpachtverträgen auf Java eine Bestimmung
aufgenommen werde, derzufolge in jeder Opiumbude eine Anzahl Bibeln
aufliegen müsse, welche Anzahl der Besucherzahl des betreffenden
Unternehmens entsprechen müsse, und die dem Pächter die
Verpflichtung auferlege, kein Opium zu verkaufen, ohne daß der
Käufer gleichzeitig ein religiöses Traktat in Empfang
nehme;

		e. daß der Javaner durch Arbeit Gott näher gebracht
werde.

		6. Reiche Geldspenden an die Missionsgesellschaft.

		Ich weiß wohl, daß diese letzte Verpflichtung bereits unter 1.
angeführt wurde. Aber der Pastor wiederholte sie nochmals, und das
kam mir auch ganz natürlich vor.

		Aber habt Ihr auf Nummer 5, Abteilung e, geachtet? Gerade dabei
mußte ich sofort an die Kaffeeversteigerungen und an die angebliche
Unfruchtbarkeit des Bodens in Lebak denken, und ich kann
versichern, daß mich dieser Gedanke seit Mittwochabend keinen
Augenblick verlassen hat. Pastor Wavelaar hat die Berichte der
Missionen vorgelesen, seine gründliche Sachkenntnis ist also wohl
nicht zu bezweifeln. Wenn er an [bookmark: page222] Hand dieser Berichte und mit seinem
auf Gott gerichteten Sinn behauptet, daß es gerade durch viele
Arbeit gelingen würde, die javanischen Seelen für das Reich Gottes
zu erobern, dann darf ich doch wohl mit voller Berechtigung die
Meinung aussprechen, daß in Lebak sehr gut Kaffee angepflanzt
werden könnte. Und mehr noch; wahrscheinlich ist es eine höhere
Fügung der göttlichen Vorsehung, wenn der Boden in Lebak sich für
Kaffeepflanzungen nicht eignet, denn durch die Arbeit, die
erforderlich ist, um den Boden zu verbessern, soll die Bevölkerung
des Landes erst für die ewige Seligkeit vorbereitet werden.

		Ich hoffe doch, daß mein Buch dem Könige unter die Augen kommt,
und daß es sich bald durch umfangreiche Versteigerungen erweisen
möge, in wie engem Zusammenhange die Kenntnis Gottes mit den
wohlverstandenen Interessen des Bürgertums steht. Es ist doch
wunderbar, wie der einfache und unbedeutende Wavelaar, ohne alle
menschliche Weisheit, – der Mann hat die Börse nie mit einem Fuße
betreten, – aber erleuchtet durch das Evangelium, das ihm auf
seinem Pfade scheint, mir, dem Makler in Kaffee, einen Wink gibt,
der nicht allein für unser ganzes Vaterland von höchstem Wert sein
kann, sondern der mir vielleicht gestattet, wenn Fritz gut aufpaßt,
– er hat in der Kirche anständig still gesessen, – mich fünf Jahre
früher zur Ruhe zu setzen. Jawohl, Arbeit! Arbeit, das ist meine
Devise! Arbeit für [bookmark: page223] den Javaner, das ist mein Prinzip! Und
meine Prinzipien sind mir heilig!

		Ist nicht das Evangelium unser höchstes Gut? Gibt es etwas
Höheres als die Seligkeit? Und ist es nicht darum unsere
christliche Pflicht, die Menschen selig zu machen? Wenn als
Hilfsmittel dazu Arbeit nötig ist, – ich selbst gehe seit zwanzig
Jahren an die Börse, – dürfen wir dann dem Javaner die Arbeit
vorenthalten, wo seine Seele sie so nötig braucht, um später nicht
in der Hölle zu brennen? Es wäre Selbstsucht, schändliche
Selbstsucht, wollten wir nicht alles aufwenden, um die armen,
verirrten Menschen vor dem schrecklichen Schicksal zu bewahren, das
Wavelaar mit so beredten Worten geschildert hat. Eine junge Frau
fiel in Ohnmacht, als er von dem schwarzen Kinde sprach. Vielleicht
hat sie einen kleinen Jungen, der ein bißchen dunkel aussieht, ...
Frauen sind manchmal so!

		Sollte ich nicht auf Arbeit dringen, ich, der von früh bis
Abends an nichts Anderes als an seine Geschäfte denkt? Ist nicht
dieses Buch, – das mir Stern so sauer macht, – allein schon ein
Beweis, wie sehr mir das Wohl unseres Vaterlandes am Herzen liegt,
und wie ich dafür alles tue? Und wenn ich so schwer arbeiten muß,
ich, der ich doch getauft bin, – in der Amstelkirche, – darf man
dann nicht von dem Javaner fordern, daß er sich seine Seligkeit
verdiene, indem er fleißig die Arme rührt? [bookmark: page224]

		Wenn die Vereinigung, – die unter Nr. 5 meine ich, – zustande
kommt, trete ich ihr bei. Ich versuche, auch die Rosemeyers dazu zu
bekommen, denn die Sache liegt auch im Interesse der Zuckermakler,
obgleich ich ihnen in Glaubenssachen nicht sehr traue, weil das
Dienstmädchen, das sie haben, katholisch ist.

		Wie es auch sei, ich werde meine Pflicht tun, das habe ich mir
selbst gelobt, als ich mit Fritz aus der Kirche nach Hause ging.
Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen! Dafür werde ich
sorgen! Und mit um so größerem Eifer, da ich immer mehr einsehe,
wie weise Gott alles geführt hat, wie lieblich die Wege sind, die
uns seine Hand leitet, und wie er uns sorgsam behütet für das ewige
und zeitliche Leben, denn der Boden in Lebak kann sehr gut für die
Kaffeekultur amelioriert werden. [bookmark: page225]

			[bookmark: foot67]horribile auditu = schrecklich zu hören.
	[bookmark: foot68]Abraham Blankaart, Figur aus einem im vorigen
Jahrhundert in Holland sehr populären Roman »Sara
Burgerhart«.
	[bookmark: foot69]Aus Horaz »Ars poetica«. Allen gefällt, das
Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.


	
		
		Zehntes Kapitel

		Ich fürchte niemanden, wo es sich um meine
Prinzipien handelt, aber ich habe eingesehen, daß ich mit dem
jungen Stern doch einen anderen Weg einschlagen muß als mit Fritz.
Mein Name, – die Firma lautet Last & Co., aber ich heiße
Droogstoppel, Batavus Droogstoppel, – ist in Gefahr, zusammen mit
einem Buche genannt zu werden, in welchem Dinge vorkommen, die
gegen die Würde, die jeder anständige Makler sich zumessen darf,
verstoßen. Ich muß also berichten, was ich unternommen habe, um den
jungen Stern wieder auf den rechten Weg zu bringen.

		Ich habe mit ihm nicht von Gott gesprochen, weil er ja doch
lutherisch ist, aber ich habe ihn bei seinem Gemüt und bei seiner
Ehre gepackt. Achtet darauf, wie ich das angelegt habe, und wie
weit man es mit einem bißchen Menschenkenntnis bringt! Ich hatte
mal gehört, wie er sagte: »Auf Ehrenwort«, und da fragte ich ihn,
was das zu bedeuten hätte.

		»Das bedeutet,« erklärte er mir, »daß ich für die Wahrheit
dessen, was ich sage, meine Ehre verpfände.«

		»Das ist sehr viel,« erwiderte ich ihm. »Sind Sie denn so
sicher, immer die Wahrheit zu sprechen?«

		»Jawohl,« erklärte er, »die Wahrheit sage ich immer! Und wenn es
mir im Busen lodert ...« [bookmark: page226]

		»Das ist ja sehr schön«, sagte ich und tat ganz harmlos, als ob
ich ihm glaubte.

		Das Netz, mit dem ich ihn fangen wollte, war fein gesponnen. Ich
lief dabei keine Gefahr, den alten Stern an Busselinck &
Waterman zu verlieren und konnte doch mal das Bürschchen ordentlich
zurechtsetzen und ihm den Unterschied klar machen zwischen einem
jungen Anfänger, – wenn sein Vater auch Riesengeschäfte macht, –
und einem Makler, der seit zwanzig Jahren an die Börse geht. Es war
mir bekannt, daß er einen Haufen Zeug in Versen auswendig konnte,
und da Verse immer Lügen enthalten, wußte ich genau, daß ich ihn
bald bei einer Unwahrheit ertappen würde. Es dauerte auch gar nicht
lange. Ich war zu Hause, er saß im Nebenzimmer, Marie strickte, und
er sollte ihr etwas erzählen. Ich hörte andächtig zu, und als er
fertig war, fragte ich ihn, ob er das Buch besäße, in dem das
stände, was er eben vorgetragen hatte. Er sagte »ja« und brachte es
mir. Es war ein Band der Werke von einem gewissen Heine. Am
nächsten [bookmark: page227] Tage gab ich ihm, – ich meine den jungen
Stern, – den folgenden Brief:

		Betrachtungen über die Wahrheitsliebe eines
Menschen, der folgendes Machwerk von Heine einem jungen Mädchen
aufsagt, die mit ihm im Nebenzimmer sitzt und strickt.

		

		Auf Flügeln des Gesanges,

Herzliebchen, trag ich dich fort.

		»Herzliebchen? ... Marie ist Ihr Herzliebchen?
Wissen das Ihre Eltern? Und weiß es Luise Rosemeyer? Schickt es
sich, so etwas einem Kinde zu sagen, es dadurch zum Ungehorsam
gegen seine Mutter zu verleiten, ihm einzureden, es sei bereits
mündig, weil es ›Herzliebchen‹ genannt wird? Was heißt das: ›
Auf den Flügeln forttragen‹? Sie haben keine Flügel und Ihr
Gesang auch nicht! Vielleicht probieren Sie es mal, nur über die
Lauriergracht, ... die ist ja nicht sehr breit! Aber selbst wenn
Sie Flügel hätten, dürfen Sie dann so etwas einem jungen Mädchen
anbieten, das noch nicht einmal eingesegnet ist? ... Was bedeutet
überhaupt das gemeinsame Fortfliegen? ... Pfui!

		Fort nach den Fluren des Ganges,

Da weiß ich den schönsten Ort.

		Dann gehen Sie doch allein hin und mieten Sie
sich dort ein Zimmer, aber nehmen Sie nicht ein [bookmark: page228] Mädchen mit, das
seiner Mutter im Haushalt helfen muß! Aber Sie meinen das ja gar
nicht so! Vor allen Dingen haben Sie nie den Ganges gesehen und
wissen gar nicht, ob man da so gut lebt. Soll ich Ihnen einmal
sagen, wie die Sache in Wirklichkeit ist? ... Es ist alles Lüge,
und Sie plappern es nur nach, weil Sie sich durch das Versgeklingel
zum Sklaven von Rhythmus und Reim machen lassen! Wenn die erste
Zeile mit dem Worte › Rüssel‹ oder › süß‹ endete,
hätten Sie Marie wahrscheinlich auffordern müssen, nach Brüssel
oder Paris mitzukommen. Sie sehen also, daß die vorgeschlagene
Reiseroute gar nicht ehrlich gemeint war, und daß alles nichts
Anderes ist als lächerlicher Klingklang von Worten ohne Sinn und
Verstand. Was wäre denn, wenn Marie nun wirklich Lust bekäme, die
verrückte Reise mitzumachen? Ich will gar nicht von dem unbequemen
Transportmittel reden, das Sie vorschlagen, denn Marie ist Gott sei
Dank viel zu verständig, um sich nach einem Lande zu sehnen, von
dem Sie selbst sagen:

		Dort liegt ein rotblühender Garten

Im stillen Mondenschein;

Die Lotosblumen erwarten

Ihr trautes Schwesterlein.

Die Veilchen kichern und kosen,

Und schau'n nach den Sternen empor,

Heimlich erzählen die Rosen

Sich duftende Märchen ins Ohr. [bookmark: page229]

		Was wollen Sie denn in diesem Mondscheingarten
mit Marie anfangen, Stern? Schickt sich das? Ist das brav? Ist das
anständig? Wollen Sie mir etwa die Schande machen, daß es mir geht
wie Busselinck & Waterman, mit denen keine anständige Firma
mehr etwas zu tun haben will, weil ihnen die Tochter durchgegangen
ist und weil sie Gauner sind? Was soll ich denn antworten, wenn man
mich dann an der Börse fragt, was meine Tochter solange in dem
roten Garten gemacht hat? Das werden Sie doch wohl begreifen, daß
mir niemand glauben würde, wenn ich etwa erzählen wollte, daß sie
da die Lotosblumen besuchen müßte, die sie schon lange erwartet
hätten. Jeder vernünftige Mensch würde mich doch auslachen, wenn
ich erklärte: ›Marie ist in dem roten Garten,‹ – warum rot? Warum
nicht gelb oder lila? – ›um die Veilchen kichern zu hören, um auf
die Märchen zu lauschen, die sich die Rosen dort heimlich ins Ohr
flüstern.‹ Selbst wenn so etwas wahr sein könnte, was hätte dann
Marie davon, wenn es so heimlich geschieht, daß sie es gar nicht
verstehen kann? Es ist alles eben nur Schwindel, fauler Schwindel.
Und obendrein ist es häßlich! Nehmen Sie einmal einen Bleistift und
zeichnen Sie eine Rose mit einem Ohr! Wie soll denn das aussehen!!
Und was soll denn das bedeuten › duftende Märchen‹! Soll ich
Ihnen einmal klar und deutlich sagen, was das heißt? – –Daß alle
die verrückten Märchengeschichten übel duften! Das heißt es! [bookmark: page230]

		Es hüpfen herbei und lauschen

Die frommen, klugen Gazell'n,

Und in der Ferne rauschen

Des heiligen Stromes Well'n.

Dort wollen wir niedersinken

Unter dem Palmenbaum,

Und Liebe und Ruhe trinken

Und träumen seligen Traum.

		Können Sie nicht in den Zoologischen Garten
gehen? – Ich habe ja Ihrem Vater geschrieben, daß ich Mitglied der
Vereinigung ›Artis‹ bin. – Genügt Ihnen der Zoologische Garten
nicht, wenn Sie durchaus fremde Tiere sehen wollen? Müssen es
ausgerechnet die Gazellen am Ganges sein, die Sie sich da in der
Wildnis doch nicht so gut ansehen können, wie hier in ihrem großen
Käfig. Warum nennen Sie die Tiere fromm und klug? Das letzte mag
sein, sie machen wenigstens nicht so blöde Verse, aber fromm? Was
heißt das? Ist das nicht schimpflicher Mißbrauch eines heiligen
Wortes, das nur auf Menschen angewendet werden darf, die im wahren
Glauben leben? Und der heilige Strom? Wollen Sie Marie zur
Heidin machen? Wollen Sie ihren Glauben erschüttern, daß es kein
heiliges Wasser gibt als dasjenige der Taufe und keinen anderen
heiligen Strom als den Jordan? Heißt das nicht Moral, Tugend,
Religion, Christentum und Anstand untergraben?

		Denken Sie mal darüber nach, Stern! Ihr Vater
ist eine ehrenwerte Firma, ich bin überzeugt, er [bookmark: page231] dankt es mir, daß ich
so auf Sie einwirke, und er macht gern seine Geschäfte mit
jemandem, der für Tugend und Religion eintritt. Die Prinzipien sind
mir heilig, und ich habe keine Angst, geradeheraus meine Meinung zu
sagen. Sie brauchen aus meinen Vorhaltungen kein Geheimnis zu
machen; schreiben Sie ruhig Ihrem Vater, daß Sie hier in einer
soliden Familie leben, und daß ich Ihnen den rechten Weg weise.
Fragen Sie sich einmal selbst, was aus Ihnen geworden wäre, wenn
Sie zu Busselinck & Waterman gekommen wären! Da hätten Sie auch
solche Verse vorgetragen, und da hätte Ihnen niemand Vorhaltungen
gemacht, weil es Gauner sind. Schreiben Sie das ruhig Ihrem Vater,
denn wo es sich um meine Prinzipien handelt, kenne ich keine
Schonung. Da wären die Mädchen mit Ihnen mitgegangen an den Ganges,
und da lägen Sie jetzt wahrscheinlich unterm Baum im feuchten Gras,
während Sie so, weil ich Sie so väterlich warne, hier bei uns in
einem anständigen Hause bleiben können. Teilen Sie das Ihrem Vater
mit und sagen Sie ihm, wie dankbar Sie sind, weil er Sie bei uns
untergebracht hat, wo ich so gut für Sie sorge, und daß die Tochter
von Busselinck & Waterman durchgebrannt ist. Grüßen Sie ihn von
mir und sagen Sie ihm, daß ich noch 1/16 Prozent mehr von der
Courtage ablasse als die anderen, weil ich die heimlichen
Schleicher nicht mag, die durch vorteilhaftere Offerten ihrem
Konkurrenten das Brot vom Munde stehlen wollen. [bookmark: page232]

		Tun Sie mir auch den Gefallen, aus dem
Manuskript des Schalmannes etwas Brauchbares herauszusuchen. Ich
habe da eine statistische Aufstellung über die Kaffeeproduktion der
letzten zwanzig Jahre in allen Residentschaften auf Java gesehen.
So etwas müssen Sie mal vorlesen! Dann werden die Rosemeyers, die
in Zucker machen, mal zu hören bekommen, was in der Welt los ist.
Sie dürfen auch die Mädchen und uns alle nicht so als
Menschenfresser hinstellen, die auf Ihnen herumbeißen. Das schickt
sich nicht, mein lieber Junge. Glauben Sie mir, ich kenne die Welt!
Ich habe Ihren Vater schon bedient, ehe er auf der Welt war, –
seine Firma meine ich natürlich, ... nein, unsere Firma: Last &
Co. – früher war's Last & Meyer, aber Meyer ist längst
ausgeschieden, – – Sie werden also einsehen, daß ich es gut mit
Ihnen meine. Achten Sie auch auf Fritz, daß er mehr bei der Sache
ist. Zeigen Sie ihm nicht, wie man Verse macht, und wenn er dem
Buchhalter Gesichter schneidet, tun Sie, als ob Sie es gar nicht
sehen. Sie müssen ihm ein gutes Beispiel geben, denn Sie sind älter
als er, Sie müssen ihm zeigen, was Ernst und Würde ist, denn er
soll Makler werden.

		Ihr väterlicher Freund

Batavus Droogstoppel

in Firma Last & Co.

Makler in Kaffee, Lauriergracht Nr. 37. [bookmark: page233]

	
		
		Elftes Kapitel

		Also, um mit Abraham Blankaart zu reden, will
ich gleich erklären, daß ich dieses Kapitel als »wesentlich«
betrachte, weil es, nach meiner Meinung, Havelaar deutlicher
erkennen läßt, und er scheint doch nun einmal der Held dieser
Geschichte zu sein.

		»Tine, was ist das bloß für ketimon [bookmark: text70]F70! Kind, du darfst doch Früchte
nicht mit Essig einmachen! Gurken, Ananas, Pampelmusen, alles was
aus der Erde wächst nur mit Salz, Fisch und Fleisch mit Essig! ...
Das kannst du bei Liebig nachlesen.«

		»Aber Max,« sagte Tine, »wie lange sind wir denn hier? Den
Ketimon hat noch Frau Slotering eingemacht.«

		Havelaar mußte sich wirklich darauf besinnen, daß er erst
gestern angekommen war und Tine beim besten Willen noch nichts in
Küche und Haushalt hatte regeln können. Er selbst hatte das Gefühl,
schon lange in Rangkas-Betung zu sein. Die ganze Nacht hatte er mit
der Durcharbeitung des Archivs hingebracht, durch seine Seele war
schon so unendlich vieles, was sich auf Lebak bezog, gegangen, daß
er wirklich nicht mehr so ohne weiteres sich erinnern konnte, erst
seit gestern da zu sein. Tine verstand das sehr gut, wie sie immer
und alles verstand, was ihn betraf. [bookmark: page234]

		»Ja richtig, das stimmt,« lachte er, »aber Liebig kannst Du
trotzdem lesen! ... Haben Sie viel von Liebig gelesen,
Verbrugge?«

		»Wer ist das?« fragte der Kontrolleur.

		»Das ist ein Mann, der viel über das Einlegen von Gurken
geschrieben hat. Und außerdem hat er entdeckt, wie man aus Gras
Wolle macht. Verstehen Sie das?«

		»Nein«, erwiderten Verbrugge und Duclari gleichzeitig.

		»Na, das Verfahren ist lange bekannt, man braucht nur Schafe auf
die Weide zu schicken ... Aber Liebig rationalisiert das alte
Verfahren, indem er zeigt, daß Quantum und Qualität der Schafwolle
von der Güte der Weide abhängen. Andere bestreiten seine Theorie,
und nun suchen die Gelehrten, wie sie auf dem Produktionswege von
der Weide zur Wolle das Schaf ganz ausschalten können! Ja, die
lieben Gelehrten! Molière hat sie richtig erkannt ... Ich schwärme
für Molière. Wenn Sie wollen, richten wir uns ein paarmal in der
Woche Leseabende ein. Tine macht mit, wenn der Junge zu Bett
ist.«

		Duclari und Verbrugge stimmten gerne zu, und Havelaar erklärte,
zwar nicht viel Bücher zu haben, aber doch befänden sich in seiner
Bibliothek Schiller, Goethe, Heine, Vondel, Lamartine, Thiers, Say,
Malthus, Scialoia, Smith, Shakespeare, Byron ... [bookmark: page235]

		Verbrugge warf ein, daß er nicht Englisch lese.

		»Mann, Sie sind doch über dreißig Jahre alt! Was haben Sie denn
die ganze Zeit getan? Das muß für Sie doch auf Padang, wo so viel
englisch gesprochen wird, sehr hinderlich gewesen sein! Haben Sie
Miß Mata-Api [bookmark: text71]F71
gekannt?«

		»Nein, den Namen kenne ich nicht.«

		»Es war auch nur ein Spitzname, weil ihre Augen so glänzten. Ich
glaube, sie ist längst verheiratet. Das ist ja schon so lange her,
aber nie wieder habe ich etwas so Schönes gesehen ... Ja doch in
Arles, ... da müssen Sie mal hinfahren. Das ist das Herrlichste,
was ich auf allen meinen Reisen je gesehen habe. Es gibt überhaupt,
nach meiner Meinung, nichts, was uns die Schönheit an sich, das
überirdisch Reine, so greifbar vorstellt wie eine schöne Frau. Ich
rate Ihnen, fahren Sie mal nach Arles und Nîmes.«

		Duclari, Verbrugge und auch Tine konnten sich nicht enthalten,
laut aufzulachen bei dem Gedanken, so ohne weiteres aus dem
westlichen Winkel von Java nach Arles oder Nîmes in Südfrankreich
zu fahren. Havelaar, der in seinen Gedanken wahrscheinlich auf den
Türmen stand, die einst die Sarazenen neben der Arena zu Arles
errichtet hatten, mußte sich erst wieder zurechtfinden, ehe er den
Grund dieses plötzlichen Gelächters verstand. Dann fuhr er fort:
[bookmark: page236]

		»Ich meine natürlich, wenn Sie da mal in der Nähe sind. Etwas
Ähnlichem bin ich wirklich nirgends begegnet. Ich war daran
gewöhnt, beim Anblick vieler gepriesener Herrlichkeiten nur
Enttäuschung zu empfinden, z. B. bei den Wasserfällen, von denen
man soviel spricht und schreibt. Ich kann mir nicht helfen, ich
habe am Tondano, am Maros [bookmark: text72]F72, in Schaffhausen, am
Niagara wenig oder nichts empfunden. Man muß erst immer in seinen
Reiseführer blicken, um das verlangte Maß von Bewunderung
aufzubringen über so und soviel Fuß Fallhöhe und über so und soviel
Kubikfuß Wasser in der Minute, und wenn dann die Ziffern sehr hoch
sind, tut man erstaunt. Ich sehe mir keine Wasserfälle mehr an,
wenn sie mir nicht gerade auf meinen Wegen begegnen. Bauten machen
stärkeren Eindruck auf mich, besonders, wenn sie gewissermaßen
Blätter aus dem Buche der Geschichte sind. Da spricht doch eine
ganz andere Empfindung mit! Man blickt in die Geschichte zurück und
läßt die Geister der vergangenen Zeit Revue passieren. Ich gebe zu,
daß sich darunter manchmal auch sehr abscheuliche Geister befinden,
so interessant sie auch sonst sein mögen, und die Erinnerungen
befriedigen unser Schönheitsgefühl gerade nicht, wenigstens nicht
ohne peinlichen Beigeschmack. Aber auch ohne alle historischen
Reminiszenzen steckt in manchen Bauten doch [bookmark: page237] unendlich viel Schönes.
Gewöhnlich wird es einem allerdings durch die Führer verdorben.
Durch die aus Papier und die aus Fleisch und Bein, das kommt auf
eines heraus. Jede Andacht stören sie durch ihr eintöniges: »Diese
Kapelle wurde im Jahre 1223 durch den Bischof von Münster erbaut,
die Säulen sind 63 Fuß hoch und ruhen auf ...« Ich weiß viel
worauf, und das ist mir auch höchst gleichgültig. Dieser Singsang
ist so ärgerlich, man fühlt förmlich, daß man 63 Fuß Bewunderung
aufbringen muß, sonst wird man in den Augen der anderen zu einem
Vandalen oder Geschäftsreisenden. Das ist ein Volk!«

		»Die Vandalen?«

		»Nein, ich meine die Anderen. Nun könnte man ja sagen, steckt
den Führer in die Tasche, wenn er gedruckt ist, und lasse ihn
draußen stehen oder schweigen, wenn er auf zwei Beinen herumläuft;
aber abgesehen davon, daß man, um zu einem einigermaßen gerechten
Urteil zu kommen, wirklich häufig zuverlässige Angaben braucht,
würde man wohl auch bei einem Gebäude vergeblich länger als einige
sehr kurze Augenblicke etwas suchen, das unser Verlangen nach
Schönheit befriedigt, weil die Architektur starr und unbewegt ist.
Das gilt nach meiner Ansicht auch für das Werk des Bildhauers und
des Malers. Natur ist Bewegung. Wachstum, Hunger, Denken, Fühlen,
das ist Bewegung, ... Stillstand ist der Tod; ohne Bewegung gibt es
keinen Schmerz und keine [bookmark: page238] Freude, gibt es keine Empfindung. Da unser
Schönheitssinn in einem Blick auf das Schöne keine Befriedigung
genießt, sondern nach der Bewegung dürstet, empfinden wir beim
Anschauen dieser starren Kunstwerke etwas Unvollendetes, und
deshalb behaupte ich, daß eine schöne Frau, sofern es sich nicht um
eine langweilige Porträtschönheit handelt, dem Ideal des Göttlichen
am nächsten kommt. Wie scheußlich wirkt es, wenn eine große
Tänzerin, und wäre es die Elssler oder die Taglioni, am Schlusse
ihrer Darbietungen plötzlich auf einem Bein stehend, ins Publikum
lächelt.

		»Das sieht doch wirklich abscheulich aus,« warf Verbrugge
ein.

		»Das meine ich auch; aber sie gibt es doch als schön und als
Steigerung des Vorhergegangenen, das vielleicht wirklich sehr viel
Schönes enthielt. Sie gibt es als die Pointe eines Epigrammes, als
das » Aux armes!« [bookmark: text73]F73 der Marseillaise, die sie mit ihren Füßen
sang. Und die Zuschauer, die im allgemeinen ihren Geschmack, genau
wie wir das mehr oder weniger auch tun, aus Gewohnheit und
Nachahmung bilden, sehen in diesem Augenblick die Krönung des
Ganzen und brechen in lauten Beifall aus, als ob sie es nun gerade
jetzt vor Bewunderung nicht länger aushielten. Sie sagen, daß die
Schlußpose abscheulich sei, ich bin der gleichen [bookmark: page239] Meinung; aber woran
liegt das? Weil sie die Bewegung abbricht und damit die Geschichte,
die die Tänzerin erzählte. Glauben Sie mir, Stillstand bedeutet
Tod.«

		»Ja aber«, erklärte Duclari, »Sie haben auch die Wasserfälle als
Ausdruck des Schönen verworfen, und Wasserfälle bewegen sich
doch.«

		»Richtig, aber ohne Geschichte! Sie bewegen sich, aber sie
kommen nicht von der Stelle. Sie bewegen sich wie ein
Schaukelpferd, nur daß ihnen auch das Auf und Nieder fehlt, sie
machen Geräusch, aber sie verkünden nichts, sie rufen ihr tosendes
Ru ... Ru ... Ru ... und nichts Anderes. Rufen Sie mal 6000 Jahre
lang oder noch länger, Ru ... Ru ... Ru ..., dann wollen wir mal
sehen, wer Sie noch als unterhaltsamen Mitbürger betrachten
wird.«

		Duclari lachte: »Den Versuch werde ich lieber nicht unternehmen,
aber ich stimme mit Ihnen doch nicht überein, daß die Bewegung so
unbedingt notwendig sei. Ein gutes Bild kann doch sehr viel
ausdrücken.«

		»Sicher, aber nur einen Augenblick. Ich will versuchen, Ihnen
meine Auffassung durch ein Beispiel zu erklären. Es ist heute der
18. Februar ...

		»Aber nein«, rief Verbrugge, »wir sind ja noch im Januar!«

		»Nicht doch, heute ist der 18. Februar 1587, und Sie sitzen im
Kerker des Schlosses von Fotheringhay.« [bookmark: page240]

		»Ich?« fragte Duclari, der nicht richtig verstanden zu haben
glaubte.

		»Jawohl Sie, – Sie langweilen sich und suchen Zerstreuung. Da,
in der Mauer, ist eine Öffnung, aber sie ist zu hoch, um
durchblicken zu können, und das gerade wollen Sie. Sie schieben
Ihren Tisch davor, stellen einen Schemel darauf, von dessen drei
Beinen das eine etwas schwach ist. Sie haben mal auf einem
Jahrmarkt einen Akrobaten gesehen, der sieben Schemel aufeinander
türmte und auf dem obersten auf dem Kopfe stand. Sie langweilen
sich so, daß in Ihnen der Wunsch entsteht, etwas ähnliches zu tun.
Sie klettern auf den schwankenden Stuhl, erreichen das Loch in der
Mauer, blicken hindurch und in demselben Augenblick rufen Sie aus:
›O Gott‹ und fallen herab. Können Sie mir nun sagen, warum Sie ›O
Gott‹ riefen und herunter gefallen sind?«

		»Wahrscheinlich, weil das schwache Bein des Schemels brach,«
erklärte Verbrugge.

		»Vielleicht, aber darum sind Sie nicht gefallen. Vor jeder
anderen Maueröffnung hätten Sie es ein Jahr lang auf dem Schemel
ausgehalten. Und vor dieser mußten Sie herabstürzen, selbst, wenn
der Schemel wer weiß wieviel starke Beine gehabt, ja selbst, wenn
Sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden gestanden hätten.«

		»Ich gebe meinen Widerstand auf«, sagte Duclari, »ich sehe
schon, Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, ich muß fallen. Jetzt
liege ich also da, so [bookmark: page241] lang ich bin, aber ich weiß wahrhaftig
nicht, warum.«

		»Das ist sehr einfach! Sie erblickten durch die Maueröffnung
eine schwarzgekleidete Frau, die vor einem Richtblock kniete. Sie
beugte ihr Haupt, und weiß, wie Silber, hob sich ihr Hals aus dem
schwarzen Samt. An ihrer Seite stand ein Mann mit erhobenem großen
Schwert, seine Augen starrten auf den weißen Hals, er suchte,
welchen Bogen sein Schwert beschreiben müßte, um da zwischen den
Wirbeln mit Sicherheit und Macht durchzuschlagen ... Und da fielen
Sie, Duclari. Sie fielen, weil Sie das alles sahen und deshalb
riefen Sie: ›O Gott!‹ und nicht, weil der Schemel nur drei Beine
hatte. Lange nachdem Sie aus Ihrem Kerker in Fotheringhay erlöst
wurden, – vielleicht auf Fürsprache eines Verwandten, oder aber
auch, weil es den Leute zu dumm wurde, Sie noch länger wie einen
Kanarienvogel im Käfig zu füttern, – lange danach, ja bis heutigen
Tages träumen Sie wachend von dieser Frau. Im Schlaf selbst
schrecken Sie empor, als wollten Sie dem Henker in den Arm fallen.
Ist das nicht richtig?«

		»Möglich, aber ganz genau kann ich es doch nicht sagen, denn ich
habe nie in Fotheringhay durch ein Mauerloch geguckt.«

		»Ich auch nicht. Aber denken Sie sich jetzt einmal ein Bild, das
die Enthauptung der Maria Stuart schildert, und wir wollen
annehmen, daß es ein vollendetes Kunstwerk sei. Es hängt da in
[bookmark: page242]
vergoldetem Rahmen, ... aber nein, das sehen Sie ja alles gar
nicht. Der Eindruck ist so stark, daß Sie alles vergessen. Sie
sehen weder den Rahmen noch das Bild; Sie sehen nichts als die
Hinrichtung von Maria Stuart, genau so wie in Fotheringhay. Der
Henker steht, so wie er wirklich dort gestanden haben muß, der
Eindruck ist so stark, daß Sie den Arm erheben, um den Schlag
abzuwehren.«

		»Ja und was weiter? Ist dann der Eindruck nicht ebenso heftig,
als wenn ich alles in Fotheringhay in Wirklichkeit sähe?«

		»Nein, denn diesmal sind Sie nicht auf einen Schemel mit drei
Beinen geklettert. Sie nehmen wieder einen Stuhl, aber nun einen
mit vier Füßen, am liebsten einen Sessel. Sie setzen sich vor das
Bild, um es lange mit Genuß zu betrachten. Denn selbst der Anblick
von etwas Gräßlichem kann uns noch Genuß verschaffen. Und welchen
Eindruck ruft das Bild nun bei Ihnen hervor?«

		»Schreck, Angst, Mitleid, Rührung, genau als ob ich durch die
Maueröffnung blickte. Wir haben vorausgesetzt, daß das Bild ein
vollkommenes Kunstwerk sei, es muß auf mich also genau denselben
Eindruck machen wie die Wirklichkeit.«

		»Keineswegs! Nach zwei Minuten tut Ihnen Ihr rechter Arm weh,
aus Sympathie mit dem Henker, der so lange den schweren Stahl
unbeweglich hochhalten muß.«

		»Sympathie mit dem Henker?« [bookmark: page243]

		»Jawohl, Mitgefühl. Und auch mit der Frau, die da so lange in
unbequemer Haltung und wahrscheinlich auch in sehr unangenehmer
Stimmung vor dem Block liegt. Sie haben immer noch Mitleid mit ihr,
aber nun nicht mehr, weil sie enthauptet werden soll, sondern weil
man sie so lange darauf warten läßt, und wenn Sie jetzt noch etwas
sagen oder ausrufen sollten, so würde es wahrscheinlich lauten:
›Schlagt doch in Gottes Namen zu, die Frau wartet ja darauf!‹«

		»Was liegt dann aber in der Schönheit in Arles für Bewegung?«
fragte Verbrugge nach einer kleinen Pause.

		»O, das ist was Anderes! Auf ihrem Antlitz spielen Jahrtausende
der Geschichte, auf ihrer Stirn blüht Karthago und sendet seine
Schiffe aufs Meer, ... Hannibals Schwur gegen Rom steigt empor, ...
sie flechten Bogensehnen für ihre Krieger, in ihrem Antlitz brennt
die Stadt ...«

		»Max, Max, ich glaube, du hast dein Herz in Arles verloren,«
lächelte Tine.

		»Ja, einen Moment, aber ich fand es zurück. Du sollst es gleich
hören. Ich sage nicht, daß ich eine Frau gesehen habe, die so schön
war. Nein, sie waren es alle, und so wird es zur Unmöglichkeit,
sich da zu verlieben, weil jede folgende die vorige aus Ihrer
Bewunderung verdrängt. Ich mußte an Caligula denken, der der ganzen
Menschheit nur ein Haupt wünschte, und unwillkürlich kam auch mir
der Wunsch, daß die Frauen in Arles ...« [bookmark: page244]

		»Nur ein gemeinschaftliches Haupt haben sollten?«

		»Ja.«

		»Um es abzuschlagen?«

		»O, nein, um es auf die Stirn zu küssen, aber das ist es auch
nicht, ... um es anzublicken, davon zu träumen, und um ... gut zu
sein.«

		Duclari und Verbrugge fanden diese Bemerkung wahrscheinlich
wieder sehr seltsam, aber Max sah ihr Erstaunen nicht und fuhr
fort:

		»So edel waren die Züge, daß man sich schämte, nur ein Mensch zu
sein und nicht ein Funke, ein Strahl, ein Gedanke, aber dann
tauchte plötzlich an der Seite dieser Frauen ein Bruder oder ein
Vater auf, und eine habe ich gar gesehen, die sich die Nase
schnäuzte ...«

		»Ich wußte schon, daß du wieder mit einem schwarzen Strich das
ganze Bild zerstören würdest,« sagte Tine verdrießlich.

		»Ich kann's nicht ändern. Ich hätte sie lieber tot zu Boden
sinken sehen! Darf so ein Mädchen sich so profanieren?«

		»Ja, Herr Havelaar«, sagte Verbrugge, »wenn sie nun aber einen
Schnupfen hat.«

		»Mit solch einer Nase darf man keinen Schnupfen haben.«

		»Das ist leicht gesagt.«

		Als ob der Böse im Spiele wäre, mußte Tine plötzlich niesen, und
ehe sie noch daran dachte, hatte sie auch schon die Nase geputzt.
[bookmark: page245]

		»Lieber Max«, bat sie mit unterdrücktem Lachen, »du mußt mir
deshalb nicht böse sein.«

		Er antwortete nicht. Und so lächerlich es scheint, er war böse!
Und so seltsam es auch klingt, Tine war froh darüber, daß er böse
war und von ihr mehr forderte, als von den phokäischen Frauen in
Arles, wenn sie auch keinen Grund hatte, auf ihre Nase besonders
stolz zu sein.

		Falls Duclari noch der Meinung war, daß Havelaar ein Narr sei,
hätte man ihm das bei der Verstimmung, die sich nach Tines Niesen
auf seinem Gesicht malte, nicht übelnehmen können.

		Aber Havelaar kehrte schnell aus den Gefilden Karthagos in die
Alltäglichkeit zurück und erkannte, daß sich auf den Mienen seiner
Gäste zwei Ansichten malten:

		1. Wer nicht will, daß sich seine Frau die Nase schnaubt, ist
ein Narr.

		2. Wer der Ansicht ist, daß eine schöngeschwungene Nase nicht
geputzt werden darf, tut Unrecht, dieses Gebot auf Frau Havelaar
anzuwenden, deren Nase ein wenig à la pomme de terre [bookmark: text74]F74 gebildet
ist.

		Wenngleich die Gäste viel zu höflich waren, um diese Ansichten
auszusprechen, Havelaar war doch bereit, auf das Thema einzugehen.
Aber ein bittender Blick von Tine legte ihm etwas Zurückhaltung
auf. Er ging sofort ins Allgemeine:

		»Wissen Sie, meine Herren, wir täuschen uns [bookmark: page246] häufig über den
berechtigten Anspruch des Menschen auf gewisse körperliche
Unvollkommenheiten.«

		Die Gäste sahen ihn fragend an. Von solchen Ansprüchen hatten
sie nie etwas vernommen.

		»Ich habe auf Sumatra ein Mädchen gekannt«, fuhr Havelaar fort,
»die Tochter eines datu [bookmark: text75]F75. Die hatte einen solchen Anspruch nicht, und doch
habe ich erlebt, wie sie bei einem Schiffbruch ins Wasser fiel,
genau wie der erste beste! Ich, ein gewöhnlicher Mensch, mußte ihr
an Land helfen.«

		»Hätte sie etwa wie eine Möwe fliegen sollen?«

		»Natürlich! ... Oder vielmehr, sie hätte überhaupt nichts
Körperliches haben dürfen! Ich lernte sie kennen, ... im Jahre 42,
ich war damals Kontrolleur in Natal [bookmark: text76]F76 ... Sind Sie da auch gewesen,
Verbrugge?«

		»Ja.«

		»Dann wissen Sie, daß in Natal hauptsächlich Pfeffer angebaut
wird. Die Pflanzungen liegen in Taloh-Baleh, nördlich von
Natal an der Küste. Ich sollte sie inspizieren, und da ich von
Pfeffer nicht viel verstand, nahm ich in meiner prahu
[bookmark: text77]F77 einen datu mit, der Bescheid
wußte. Sein Töchterchen, – es war damals ein Kind von dreizehn
[bookmark: page247]
Jahren, – fuhr mit. Wir segelten längs der Küste und langweilten
uns. Es war entsetzlich heiß. So eine prahu bietet wenig
Abwechslung, und obendrein befand ich mich aus allerlei Gründen in
einer scheußlichen Stimmung. Ich schwankte gerade zwischen mehreren
unglücklichen Lieben und litt ständig an unbefriedigtem Ehrgeiz.
Ich saß in der prahu mit saurem Gesicht und schlechter Laune
und war mit einem Worte: Ungenießbar. Ich war empört, daß ich
Pfefferplantagen inspizieren mußte, anstatt als Gouverneur eines
ganzen Sonnensystems angestellt zu werden. Es war einfach
moralischer Mord, einen so erhabenen Geist wie den meinen mit so
einem dummen datu und seinem Kinde in eine prahu zu
pferchen.

		

		Ich muß gestehen, daß ich sonst die malayischen Großen gern
mochte, und gut mit ihnen auskam. Ja, ich weiß, Verbrugge, Sie
stimmen da nicht mit mir überein, und die meisten sind anderer
Ansicht, ... aber das können wir jetzt dahingestellt sein
lassen.

		Wäre meine Bootsreise auf einen anderen Tag gefallen, – mit
weniger großen Rosinen in meinem [bookmark: page248] Schädel, – so hätte ich schnell mit
dem datu ein Gespräch angeknüpft, und ich wäre auch wohl
bald zu der Überzeugung gekommen, daß er meines Umganges würdig
sei. Vielleicht hätte ich dann auch das Mädchen zum Sprechen
bewogen und mich dabei selbst unterhalten, denn so ein Kind hat
meist noch viel Ursprüngliches, Ungekünsteltes. Ich war zu jener
Zeit allerdings selbst noch zu sehr Kind, um besonderen Wert auf
Ursprünglichkeit zu legen. Heute ist das anders. Heute erscheint
mir jedes Mädchen von dreizehn Jahren wie ein Manuskript, in dem
noch so gut wie nichts durchgestrichen ist. Man überrascht den
Autor gewissermaßen im Négligé, und das hat manchmal seinen
Reiz.

		Das Kind reihte Korallen auf eine Schnur, und diese
Beschäftigung schien ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu
nehmen. Immer drei rote, eine schwarze, drei rote, eine schwarze,
... es war sehr schön.

		Sie hieß Si Upi Keteh. Das bedeutet auf Sumatra soviel
wie »Kleines Fräulein«. Ja, Verbrugge, Sie wissen das, aber Duclari
hat immer nur auf Java gedient. Sie hieß also Si Upi Keteh,
aber in meinen Gedanken nannte ich sie immer »Kleinchen«, weil ich
ja so himmelhoch erhaben über ihr thronte!

		Es wurde Mittag, ... beinahe Abend, die Korallen waren alle
untergebracht. Die Küste glitt langsam an uns vorbei, und immer
kleiner und kleiner [bookmark: page249] wurde der Ophir [bookmark: text78]F78 rechts hinter
uns. Links im Westen, fern über der weiten, weiten See, die bis
Madagaskar und dem dahinterliegenden Afrika keine Grenzen kennt,
sank die Sonne und ließ ihre Strahlen in immer stumpfer werdendem
Winkel über die Wogen gleiten, als suchten sie Kühlung in den
unendlichen Wassern, ... Herrgott, wie war doch das Ding!

		»Was für'n Ding? Die Sonne?«

		»Ach wo! ... Ich hab' damals ein Gedicht gemacht ... Wunderschön
... So ging's:

		Ihr fragt, warum der Ozean,

Der Natals Strand umspült,

Nie lieblich lächelnd Ruhe fand

Und immer nur an Natals Strand

So stürmisch kocht und wühlt?

		Der Fischerknabe hört die Frag'.

Den Blick er fliegen läßt

Hinüber, wo der Sonnenbrand

Versinkt am roten Weltenrand

Im fernen, weiten West.

		Soweit sein dunkles Auge reicht,

Da wogt es wild einher,

Da schäumt und wallt es, ohne End',

Bis an das weite Firmament

Ergießt sich Meer auf Meer. [bookmark: page250]

		Darum tobt hier der Ozean

Und kocht und wütet schwer,

Weil er die erste Barre fand

Bei uns, an Natals weißem Strand,

Von Madagaskar her.

		Und immer Opfer gierig heischt

Des Meeres dunkler Schlund!

Weh, wer in diesen Schlund geblickt!

So mancher Schrei ward' da erstickt,

Geschlossen mancher Mund.

		Wen hier die Woge mit sich riß

Und spülte über Bord,

Der tauchte nimmermehr empor,

Sein Hilferuf erreicht kein Ohr,

Sein Blick kein Rettungsport.

		Und wer ...

		Havelaar stockte: »Jetzt weiß ich nicht mehr, wie's weiter
geht!«

		»Das ist nicht schwer, festzustellen,« erklärte Verbrugge. »Sie
brauchen sich nur an Krysman in Natal zu wenden. Der hat das
Gedieht.«

		»Wo hat er denn das her?« fragte der Autor.

		»Vielleicht aus Ihrem Papierkorb. Jedenfalls hat er es. Folgt
darin nicht die Legende des ersten Sündenfalles, durch den das
Eiland, das früher die Reede von Natal schützte, ins Meer versinkt?
[bookmark: page251] Die
Geschichte von Djiwa mit den beiden Brüdern?«

		»Richtig! Stimmt! Bloß war es keine Legende, es war vielmehr
eine Parabel, aber wenn Krysman die Geschichte häufig vorträgt,
wird vielleicht in ein paar Jahrhunderten eine Legende daraus. So
ähnlich beginnen die meisten Mythologien.

		Djiwa bedeutet soviel wie »Seele« oder »Geist«. Ich habe eine
Frau daraus gemacht, eine unvermeidliche sündige Eva ...«

		»Aber Max, wo bleibt denn unser kleines Fräulein mit den
Korallen?« fragte Tine.

		»Ja, richtig! ... Also es war sechs Uhr geworden, und der Abend
brach herein. Nun finde ich, daß der Mensch am Abend immer etwas
besser ist als am Morgen, und das hat seine natürlichen Gründe. Des
Morgens hat man, besonders als Beamter, alle Pflichten vor sich,
alle Sorgen des kommenden Tages, alle Rückstände, die man in den
nächsten Stunden erledigen muß, kurzum, des Morgens beim Erwachen
fällt einem die ganze Welt aufs Herz, und das ist ein bißchen
schwer, wenn das Herz auch noch so stark ist. Aber des Abends hat
man Ferien! Da liegen zehn volle Stunden vor einem, bis man den
Dienstrock wieder anziehen muß! Zehn Stunden, das sind
sechsunddreißigtausend Sekunden, um wieder Mensch zu sein. Da lacht
man freudig, und das ist auch die Tageszeit, zu der ich zu sterben
hoffe, um mit einem inoffiziellen Gesichtsausdruck, das heißt
[bookmark: page252] ohne
Amtsmiene, im Jenseits anzukommen. Das ist der Augenblick, wo die
eigene Frau den Mann so sieht wie damals, als er ihr das erste
Taschentuch wegnahm ...«

		»Als sie noch kein Recht auf Schnupfen hatte!« warf Tine
ein.

		»Ach, du neckst mich nicht! ... Ich will sagen, abends ist man
gemütlicher. Während also die Sonne allmählich verschwand,« fuhr
Havelaar fort, »hob sich meine Stimmung. Und als erstes Zeichen
dieser gehobenen Stimmung sagte ich zu dem kleinen Fräulein: »Nun
wird es bald kühler werden.«

		»Ja, tuwan«, war ihre Antwort.

		»Aber ich ließ mich noch tiefer zu dem »Kleinchen« herab und
begann mit ihr ein Gespräch. Mein Verdienst war um so größer, als
sie mir sehr einsilbig antwortete. Mit allem, was ich sagte, hatte
ich recht, und das wird auf die Dauer langweilig. Ich fragte:
»Wirst du das nächste Mal wieder nach Taloh-Baleh mitfahren?«

		»Wie es der tuwan Kommandeur befiehlt!«

		»Nein, ich meine, ob es dir Vergnügen macht, mit uns auf die
Reise zu gehen?«

		»Wie es mein Vater bestimmt.«

		Da konnte man doch wirklich die Geduld verlieren! Aber ich
verlor sie nicht. Die Sonne war untergegangen, und meine Stimmung
hatte sich zu sehr verbessert, um durch soviel Dummheit verdorben
zu werden. Vielleicht auch machte es mir Spaß, mich selbst reden zu
hören, – die meisten [bookmark: page253] unter uns lauschen gern der eigenen
Stimme, – jedenfalls glaube ich, nachdem ich den ganzen Tag
geschwiegen habe, jetzt ein besseres Schicksal zu verdienen, als
die inhaltslosen Antworten von Si Upi Keteh.

		Ich werde ihr ein Märchen erzählen, nahm ich mir vor, dann höre
ich selbst mit zu und brauche ihre Antworten überhaupt nicht. Nun
kommt der letzte Ballen, der aufs Schiff geladen wird, beim Löschen
der Ladung zuerst wieder zum Vorschein, und ebenso packen wir
gewöhnlich die Geschichte zuerst aus, die wir zuletzt gelesen
haben. In der »Zeitschrift für Niederländisch-Indien« hatte ich
kurz vorher eine reizende Sache von Jeronimus »Der japanische
Steinmetz« gefunden und verschlungen. Meine Herren, Jeronimus hat
wundervolle Geschichten geschrieben! Kennen Sie seine »Auktion im
Trauerhause«, seine »Gräber« und vor allem »Pedatti [bookmark: text79]F79« ... Ich geb's Ihnen zu
lesen.

		Also, ich hatte kurz vorher den »japanischen Steinmetz«
kennengelernt ... Ach, jetzt weiß ich auch, wie ich vorhin auf mein
Lied mit dem Fischerknaben an Natals Strand gekommen bin. Das war
eine Ideenassociation! Meine Verstimmung damals bei der Küstenfahrt
hing mit den Gefahren zusammen, die an der Reede von Natal [bookmark: page254] drohen ...
Sie wissen, Verbrugge, kein Kriegsschiff darf dort landen wegen der
furchtbaren Brandung. Nun war ich wiederholt beim Residenten
vorstellig geworden, um ihn zum Bau einer Mole zu veranlassen, oder
wenigstens zur Anlage eines künstlichen Hafens an der Flußmündung.
Das hätte den Bezirk Natal, der die wichtigen Battahländer mit der
Küste verbindet, mächtig emporgebracht. Anderthalb Millionen
Menschen im Hinterlande wußten für ihre Erzeugnisse keinen
Absatzweg, weil die Reede von Natal mit Recht gefürchtet war. Aber
der Resident wollte von meinen Plänen nichts wissen, oder vielmehr,
er behauptete, die Regierung würde sie nicht gutheißen. Ein
tüchtiger Resident gibt natürlich nur dann etwas weiter, wenn er
vorher genau weiß, daß er bei der Regierung Gnade findet. Der Plan,
in Natal einen Hafen zu bauen, widersprach dem System gewollter
Abschließung, wir durften keine Schiffe anlocken, wo es uns sogar
untersagt war, diejenigen, die von allein kamen, landen zu lassen!
Und wenn doch welche kamen, – meist waren es amerikanische
Walfischfänger oder Franzosen, die in den unabhängigen kleinen
Reichen des nördlichen Winkels Pfeffer geladen hatten, – ließ ich
mir immer erst vom Kapitän einen Brief schreiben, in dem er um
Erlaubnis bat, Trinkwasser einnehmen zu dürfen. Jedenfalls war ich
in meiner Eitelkeit schwer verletzt, daß ich es nicht einmal
durchsetzen konnte, eine Hafenanlage [bookmark: page255] zu bauen. Und in dieser Verstimmung,
Verbitterung und Unzufriedenheit fiel mir die Geschichte vom
japanischen Steinmetz ein. Ich erzählte sie wahrscheinlich viel
mehr für mich als dem Kinde, aber dieses Kind brachte mich dann zur
Besinnung, wenigstens vorübergehend. Ich erzähle ihr das Märchen
ungefähr folgendermaßen:

		Upi, es war einmal ein Mann, der Steine aus dem Felsen
schlug. Die Arbeit war schwer und hart, und er mußte viel schaffen,
denn sein Lohn war nur gering, und er war nicht zufrieden.

		Er seufzte über seine schwere Arbeit und rief: ›Oh, daß ich
reich wäre und auf einer baleh-baleh [bookmark: text80]F80 mit klambu
[bookmark: text81]F81 von roter
Seide ruhen könnte!‹

		Da stieg ein Engel vom Himmel herab und sprach: ›Dir geschehe,
was du gewünscht hast!‹

		Da ward er reich. Und er ruhte auf einer baleh-baleh, und
die klambu war von roter Seide.

		Des Landes König zog vorbei. Reiter sprengten vor seinem Wagen,
und Reiter folgten ihm. Und über das Haupt des Königs hielt man den
goldenen pajong.

		Als der reiche Mann das sah, verdroß es ihn, daß über seinem
Haupte kein goldener pajong gehalten wurde, und er war nicht
zufrieden.

		Er seufzte und rief: ›Ich wollte, ich wäre König!‹ [bookmark: page256]

		Da stieg ein Engel vom Himmel herab und sprach: ›Dir geschehe,
was du gewünscht hast!‹

		Da war er König. Vor seinem Wagen sprengten Reiter, und Reiter
folgten ihm, und über sein Haupt hielt man den goldenen
pajong.

		Und die Sonne schien mit sengenden Strahlen und verbrannte das
Erdreich, daß die Gräser verdorrten.

		Da klagte der König, daß die Sonne ihm das Antlitz versengte und
Macht hatte über ihn, und er war nicht zufrieden.

		Er seufzte und rief: ›Ich wollte, ich wäre die Sonne!‹

		Da stieg ein Engel vom Himmel herab und sprach: ›Dir geschehe,
was du gewünscht hast!‹

		Da ward er die Sonne. Er sandte seine Strahlen nach oben und
nach unten, nach rechts und nach links, überall hin. Er verdorrte
die Gräser auf der Erde und versengte das Antlitz der Könige, die
auf Erden herrschten. Aber eine Wolke schob sich zwischen ihn und
die Erde, und seine Strahlen prallten an ihr zurück.

		Da ward er zornig, daß ihm die Wolke widerstand und Macht hatte
über ihn, und er war nicht zufrieden.

		Er seufzte und rief: ›Ich wollte, ich wäre eine Wolke!‹

		Da stieg ein Engel vom Himmel herab und sprach: ›Dir geschehe,
was du gewünscht hast!‹

		Da ward er eine Wolke und schob sich zwischen Sonne und Erde und
fing die Strahlen auf, daß die Gräser zu grünen begannen. In großen
[bookmark: page257]
Tropfen regnete die Wolke auf die Erde, daß die Flüsse schwollen,
und Sturmfluten die Herden ertränkten. Seine Wasser verwüsteten die
Felder. Da fiel er auf einen Felsen, der nicht wich. Er stürmte in
reißenden Strömen daher, aber der Fels wankte nicht.

		Da ward er wütend, daß der Felsen standhielt, und daß alle Kraft
seiner Ströme eitel war.

		Er rief: ›Der Fels hat Macht über mich, ich wollte, ich wäre der
Fels!‹

		Da stieg ein Engel vom Himmel herab und sprach: ›Dir geschehe,
was du gewünscht hast!‹

		Da ward er ein Fels und bewegte sich nicht, ob die Sonne schien,
ob es regnete.

		Doch es kam ein Mann mit Hacke, mit scharfem Meißel und schwerem
Hammer, und der schlug Steine aus dem Felsen.

		Der Fels sprach: ›Was bedeutet das? Der Mann hat Macht über mich
und schlägt Steine aus meinem Schoß!‹ Und er war nicht
zufrieden.

		Er rief: ›Ich bin schwächer als dieser! Ich wollte ich wäre der
Mann!‹

		Da stieg ein Engel vom Himmel herab und sprach: ›Dir geschehe,
was du gewünscht hast!‹

		Da ward er ein Steinmetz und schlug Steine aus dem Fels. Die
Arbeit war schwer und hart, und er mußte viel schaffen, denn sein
Lohn war nur gering ... und er war zufrieden.‹«

		»Sehr hübsch,« rief Duclari aus. »Aber was geschah nun mit der
kleinen Upi?« [bookmark: page258]

		»Nichts,« erwiderte Havelaar. »Als mein Märchen aus war, fragte
ich sie:

		›Nun, Upi, was würdest du verlangen, wenn der Engel vom
Himmel käme, um dir einen Wunsch zu erfüllen?‹

		»O, tuwan, ich würde den Engel bitten, mich mitzunehmen
in den Himmel!«

		»Ist das nicht herrlich?« fragte Tine ihre Gäste, die es
vielleicht etwas närrisch fanden.

		Havelaar stand auf und strich sich etwas von seiner Stirn.

		[bookmark: page259]
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		Zwölftes Kapitel

		Lieber Max, unser Nachtisch ist etwas knapp,
würdest du nicht ...«

		»Noch etwas erzählen an Stelle der Nachspeise? Kind, ich bin
heiser. Jetzt ist Verbrugge an der Reihe.«

		»Ja, Herr Verbrugge, lösen Sie meinen Mann ein bißchen ab,« bat
Frau Havelaar.

		Verbrugge überlegte einen Augenblick und begann:

		»Es war einmal ein Mann, der stahl einen Puter ...«

		»Sie Taugenichts!« rief Havelaar, »das haben Sie aus Padang! Wie
geht es weiter?«

		»S' ist aus! Wer kennt den Schluß der Geschichte?«

		»Ich ganz genau! Ich habe ihn verzehrt, und zwar gemeinsam mit
... einer zweiten Person! ... Wissen Sie, weshalb ich in Padang vom
Amt suspendiert wurde?«

		»Es hieß allgemein, in Ihrer Kasse in Natal hätte etwas nicht
gestimmt,« erwiderte Verbrugge.

		»Das ist nicht ganz falsch, aber wahr ist es auch nicht. Ich war
in Natal infolge gewisser Umstände in meiner Rechnungslegung sehr
lässig geworden, und es war tatsächlich an mir eine ganze Menge
auszusetzen. Aber so etwas kam damals häufiger vor. Die
Verhältnisse im Norden Sumatras waren kurz nach der Einnahme von
Baru, Tapus und [bookmark: page260] Singkel sehr unklar, es war ein einziges
Durcheinander, und man konnte es einem jungen Manne, der lieber zu
Pferd stieg als Geld zählte und Kassenbücher führte, nicht
übelnehmen, wenn bei ihm nicht alles so ordentlich und geregelt
zuging wie bei einem Buchhalter in Amsterdam, der nichts anderes zu
tun hat. Die Battahländer waren in Aufruhr, und Sie wissen,
Verbrugge, wie alles, was in Battah geschieht, auf Natal
zurückwirkt. Ich schlief nachts in meinen Kleidern, um
gegebenenfalls sofort zur Hand zu sein, was auch oft genug
notwendig war. Kurz vor meiner Ankunft war eine Verschwörung
entdeckt worden, man wollte meinen Vorgänger ermorden und
rebellieren. Gefahren haben immer etwas Anziehendes, besonders,
wenn man zweiundzwanzig Jahr alt ist! Diese Anziehungskraft nimmt
einem sehr leicht die besondere Tauglichkeit für Bürodienste und
die steife Pedanterie, die für die exakte Behandlung von Geldsachen
erforderlich ist.«

		»Wollen wir nicht Kaffee trinken,« unterbrach Tine.

		»Ja, auf der Veranda! Und laß Frau Slotering und die Mädchen
dazu rufen,« bat Havelaar, während die kleine Gesellschaft
hinaustrat.

		»Ich glaube, sie wird dankend ablehnen, Max. Du weißt, daß sie
lieber nicht mit uns ißt, und ich kann ihr darin nicht Unrecht
geben.«

		»Wahrscheinlich hat sie gehört, daß ich Geschichten erzähle, und
das hat sie abgeschreckt!«

		»Ach nein, das wäre ihr gleich, sie versteht doch [bookmark: page261] kein
holländisch. Sie will nur ihren eigenen Haushalt weiterführen, und
das kann ich sehr gut begreifen.«

		»Sie scheint überhaupt etwas menschenscheu zu sein,« erklärte
Havelaar. »Alle Fremden, die das Grundstück betreten, will sie
hinausjagen lassen!«

		»Ich bitte jetzt um die Geschichte!« rief Duclari.

		»Ich auch!« schloß sich Verbrugge an. »Ausflüchte werden nicht
mehr geduldet. Wir haben Anspruch auf eine vollständige Mahlzeit,
und deshalb verlange ich die Geschichte mit dem Puter!«

		»Die habe ich doch schon zum Besten gegeben,« lachte Havelaar.
»Ich habe dem General van Damme das Vieh gestohlen, und es mit
jemanden zusammen verzehrt.«

		»Aber wir wollen wissen, weshalb Sie den Puter weggenommen
haben,« rief Duclari.

		»Weil ich nichts zu essen hatte, und daran war General van Damme
schuld, der mich vom Amt suspendiert hatte. Das war im Grunde
genommen die ganze Geschichte. Die Tiere wurden an meiner Türe
vorbeigetrieben, ich nahm eins und sagte dem Treiber: ›Bestellen
Sie dem General, daß ich, Max Havelaar, den Puter genommen habe,
weil ich ihn essen will‹.«

		»Und der Spottvers?«

		»Hat Ihnen Verbrugge das auch erzählt?«

		»Ja.«

		»Der hatte mit der Putergeschichte nichts zu tun. Ich verfaßte
das Ding, weil er soviel Beamte suspendierte. [bookmark: page262] Auf Padang waren damals
bestimmt sieben oder acht, die er aus mehr oder weniger triftigen
Gründen ihrer Ämter enthoben hatte. Und die meisten von ihnen
hatten das sicher noch nicht so verdient wie ich. Sogar der
Residentschaftsassistent von Padang war abgesetzt worden, und die
Gründe waren ganz andere als diejenigen, die in dem Beschluß
angeführt standen. Ich will Ihnen das gern mal erzählen, obgleich
ich nicht mit Bestimmtheit sagen kann, daß alles, was mir berichtet
wurde, zutrifft. Ich kann nur wiedergeben, was der allgemeine
Klatsch in Padang verbreitete, und was, wenn man die allgemein
bekannten Eigentümlichkeiten des Generals in Betracht zieht,
durchaus wahr gewesen sein kann.

		Seine Frau hatte er nämlich auf Grund einer Wette um ein Faß
Wein geheiratet. Er ging also sehr häufig abends aus, um sein
bißchen Liebesglück anderweitig zu suchen. Der Polizeiaufseher
Valkenaar traf ihn mal abends in einer Gasse hinter dem
Mädchenwaisenhaus, und er hat bei dieser Begegnung das Inkognito
des Herrn Generals so strikte respektiert, daß er ihm eine Tracht
Prügel verabreichte, wie jedem anderen gewöhnlichen Herumtreiber.
Nicht weit von dort wohnte Miß X., und plötzlich tauchte das
Gerücht auf, Miß X. habe einem Kinde das Leben geschenkt, und das
Kind sei verschwunden. Der Residentschaftsassistent wollte, seiner
Pflicht als Chef der Polizei entsprechend, diesem Gerücht nachgehen
und hatte [bookmark: page263] wohl von seiner Absicht bei einem
Whistabend beim General etwas verlauten lassen. Sonderbarerweise
erhielt er am folgenden Tage den Befehl, sich sofort nach einem
anderen Bezirk zu begeben, dessen geschäftsführender Kontrolleur
wegen wirklicher oder vermuteter Unehrlichkeit aus dem Amt gejagt
worden war. Der Residentschaftsassistent war zwar etwas erstaunt,
mit einer Sache betraut zu werden, die seinen Bezirk absolut nichts
anging, doch, da er, streng genommen, diesen Befehl als ehrenvollen
Auftrag betrachten konnte, und er mit dem General auf so
freundschaftlichem Fuße stand, daß er auf die Vermutung eines
Fallstrickes gar nicht kommen konnte, übernahm er die Sendung und
begab sich nach ... ich will lieber vergessen haben, wie der Bezirk
hieß. Nach der erforderlichen Zeit kam er zurück und überreichte
einen Bericht, der für den betreffenden Kontrolleur nicht ungünstig
aussah. Inzwischen aber war auf Padang durch die Gesellschaft, – d.
h. durch niemand und durch jeden, entdeckt worden, daß jener
Kontrolleur nur suspendiert worden war, um eine Gelegenheit, den
Residentschaftsassistenten zu entfernen, zu schaffen, damit dieser
dem Verdachte gegen Miß X. nicht nachgehen konnte, oder zum
mindesten die Untersuchung aufschieben mußte bis zu einem
Zeitpunkt, wo der Fall schwerer aufzuklären war. Ich wiederhole
ausdrücklich, ich weiß nicht, ob das alles stimmte, aber so wie ich
den General van Damme später selbst kennen [bookmark: page264] lernte, kommt mir diese
Lesart durchaus glaubhaft vor. Auf Padang war niemand, der ihm das
nicht zutraute, so tief war die Moral dieses Mannes gesunken. Die
meisten billigten ihm eigentlich nur eine gute Eigenschaft zu,
seine persönliche Kaltblütigkeit in der Gefahr, und wenn ich, der
ich ihn in Gefahr gesehen habe, der Auffassung wäre, daß er après
tout [bookmark: text82]F82 ein
tapferer Mann gewesen sei, so würde mich das allein bewegen, diese
Geschichte nicht zu erzählen. Ich weiß, er hat auf Sumatra viel mit
dem Säbel gerasselt, aber aus der Nähe betrachtet, nahm seine
Tapferkeit doch erheblich geringere Dimensionen an. Ich glaube, er
verdankt seinen Kriegsruhm zum größten Teile nur jener Sucht zur
Gegenüberstellung, an der wir alle mehr oder weniger leiden. Man
sagt leicht von irgend jemandem, der Mann hat dies und jenes getan,
aber das und das muß man ihm lassen. Man kann nie so sicher sein,
gelobt zu werden, als wenn man einen besonders ins Auge fallenden
Mangel aufweist. Verbrugge, Sie sind alle Tage betrunken.«

		»Ich?« fragte Verbrugge, der die Mäßigkeit in Person war.

		»Ja, ich nehme an, Sie sind alle Tage betrunken. Sie vergessen
sich soweit, daß Duclari abends auf der Veranda über Sie
strauchelt, da ist ihm das natürlich unangenehm, aber sofort
erinnert er sich irgend einer guten Eigenschaft von Ihnen, die ihm
[bookmark: page265]
früher gewiß nicht aufgefallen ist. Und wenn ich dann dazukomme und
auf Sie schimpfen will, legt er mir besänftigend die Hand auf den
Arm und sagt: ›Ach, er ist doch sonst ein so anständiger guter
Kerl‹.«

		»Das sage ich auch von Verbrugge, wenn er nüchtern ist,« meinte
Duclari.

		»Ja, aber nicht so eindringlich und nicht so überzeugend.
Erinnern Sie sich doch, wie häufig Sie sagen hören: ›Ach, wenn der
Mann mehr auf seine Geschäfte achten würde, das wäre einer, aber
...‹, und dann folgt hinterher die Auseinandersetzung, daß er nicht
auf seine Geschäfte achtet und daß er folglich niemand ist. Ich
glaube, ich kenne den Grund. Auch von den Toten hört man nur immer
gute Eigenschaften preisen, die man früher bei ihren Lebzeiten gar
nicht bemerkte. Der Grund ist einfach der, daß sie niemandem mehr
im Wege sind. Alle Menschen sind mehr oder weniger Konkurrenten.
Wir würden uns gerne ganz und in jeder Beziehung über alle anderen
stellen. Das offen zu sagen, verbietet der gute Ton und schließlich
auch das eigene Interesse, denn sehr bald würde uns niemand mehr
glauben, selbst wenn wir die Wahrheit sprächen. Es muß also ein
Umweg gesucht werden, und das geschieht auf folgende Weise:
Duclari, Sie erklären zum Beispiel: ›Leutnant Slopkous ist ein
guter Soldat, wirklich ein ausgezeichneter Soldat! Ich kann gar
nicht oft genug sagen, was für ein vortrefflicher Soldat [bookmark: page266] Leutnant
Slopkous ist, aber ein Taktiker ist er nicht.‹

		Haben Sie das nicht gesagt, Duclari?«

		»Ich habe nie im Leben einen Leutnant Slopkous gekannt oder
gesehen.«

		»Gut, dann denken Sie sich einen und sagen Sie es von ihm.«

		»Meinetwegen, ich denke mir einen und sage es.«

		»Wissen Sie, was Sie dann gesagt haben? Sie haben gesagt, daß
Sie, Duclari, ein hervorragender Taktiker sind. Ich bin kein Haar
besser. Glauben Sie mir, wir haben gar keine Ursache, auf jemanden,
der schlecht ist, böse zu sein, denn die Guten unter uns sind dem
Schlechten sehr nahe.«

		»Ich rufe zur Sache,« erklärte Verbrugge. »Beamte sind
suspendiert, ein Kind wird vermißt, der General wird beschuldigt,
... ich rufe zur Sache.«

		»Nein, ich komme noch nicht zur Sache! Erst muß ich noch ein
wenig auf meinem Steckenpferd herumreiten. Ich sagte, daß jeder in
seinem Mitmenschen den Konkurrenten sieht. Nun will man nicht gerne
immer tadeln, denn das würde bald auffallen, und deshalb preisen
wir eine gute Eigenschaft besonders hoch, um die schlechte, auf die
wir eigentlich hinzielen, stärker auffallen zu lassen, ohne den
Anschein der Voreingenommenheit zu erwecken. Wenn mir jemand
Vorwürfe macht, ich hätte erzählt, seine Tochter sei bildschön,
aber er sei ein Spitzbube, antworte ich ihm: ›Weshalb sind Sie denn
so böse, ich habe doch gesagt, Ihre [bookmark: page267] Tochter ist ein reizendes Mädchen‹.
Damit schlage ich zwei Fliegen auf einmal. Wenn wir beide z. B.
Gewürzkrämer sind, mache ich ihm seine Kunden abspenstig, weil
niemand bei einem Spitzbuben kaufen will, und zweitens glauben
alle, ich sei ein guter Mensch, weil ich das Kind meines
Konkurrenten lobe.«

		»Na, so schlimm ist es nicht! Sie übertreiben!« warf Duclari
ein.

		»Das kommt Ihnen nur so vor, weil ich meinen Vergleich etwas
kurz und brüsk gewählt habe. Das ›er ist ein Spitzbube‹ wird in der
Praxis natürlich umschrieben ausgedrückt. Aber der Sinn bleibt
unverändert. Wenn wir gezwungen sind, bei jemandem bestimmte
Tugenden anzuerkennen, die ihm Achtung und Ehrerbietung
verschaffen, dann bereitet es uns besonderes Vergnügen, wenn wir
auf weniger schmeichelhafte Eigenschaften desselben Mannes
hinweisen können, die uns des schuldigen Tributs ganz oder
teilweise entheben.

		›Vor solch einem Dichter muß man das Haupt neigen, ... aber er
prügelt seine Frau!‹ Dann liefern uns die blauen Flecke der armen
Frau den erwünschten Vorwand, den Kopf oben zu behalten und
schließlich macht es uns Spaß, daß er sie prügelt, was sonst eine
Gemeinheit ist.

		Aber nun zur Sache! General van Damme wäre sicherlich nicht von
so vielen als tapferer Mann gepriesen worden, wenn die Anerkennung
seiner Tapferkeit nicht gestattet hätte, hinzuzufügen: [bookmark: page268] ›Aber sein
sittenloser Lebenswandel!‹ Und ebenso wäre sein unsittlicher
Lebenswandel von vielen, die ihm in diesem Punkt kaum etwas
nachgaben, nicht so häufig hervorgehoben worden, wenn sie nicht ein
Gegengewicht gebraucht hätten gegen den Ruf seiner Tapferkeit, der
sie nicht schlafen ließ.

		Eine Eigenschaft besaß er aber wirklich in hohem Maße:
Willenskraft. Was er sich vornahm, mußte geschehen und geschah auch
gewöhnlich. Nur, – sehen Sie, wie ich sofort meine
Gegenüberstellung zur Hand habe? – in der Wahl seiner Mittel war er
nie besonders heikel. Und man erreicht ja sicherlich sein Ziel
leichter, wenn man durch irgendwelche Skrupel nicht behindert
wird.

		Also der Residentschaftsassistent von Padang hatte einen Bericht
eingegeben, der für den suspendierten Kontrolleur günstig lautete,
so daß diese Amtsenthebung ein etwas seltsames Aussehen erhielt.
Der Klatsch in Padang ging weiter, man sprach noch immer über das
verschwundene Kind. Der Residentschaftsassistent fühlte sich wieder
verpflichtet, der Sache nachzugehen, aber ehe er noch etwas
aufklären konnte, wurde ihm ein Beschluß zugestellt, demzufolge er
durch den Gouverneur der Westküste von Sumatra seines Amtes
entsetzt wurde, und zwar wegen ›Unehrlichkeit in der Amtsführung‹.
Es hieß, daß er aus Freundschaft oder Mitgefühl die Sache jenes
Kontrolleurs wider besseres Wissen in ein günstiges Licht gestellt
habe. [bookmark: page269]

		Ich habe die Akten über diese Angelegenheit nicht gelesen, aber
ich weiß, daß der Residentschaftsassistent keinerlei Beziehung zu
jenem Kontrolleur unterhielt, was auch schon daraus hervorgeht, daß
man gerade ihn mit der Untersuchung der Angelegenheit betraut
hatte. Ich weiß auch, daß er ein ehrenwerter Mann war, und daß ihn
auch die Regierung dafür hielt, denn die Amtsenthebung wurde
rückgängig gemacht, nachdem die Sache an anderer Stelle als an der
Westküste Sumatras untersucht worden war. Ebenso wurde der
Kontrolleur später vollständig rehabilitiert. All' diese
Geschichten waren die Veranlassung zu meinem Spottvers, den ich
durch jemanden, der früher bei mir und nun beim General van Damme
in Dienst stand, diesem auf den Frühstückstisch legen ließ.

		Du wandelnder Entheberich, der so enthebend uns
regiert,

Sankt Suspensorius, Gouverneur, den alle Guten hassen,

Mit Freuden hättest du auch dein Gewissen suspendiert,

Wär' es nicht schon definitiv aus deinem Dienst entlassen.

		Duclari schüttelte den Kopf: »Nehmen Sie es mir nicht übel,
Havelaar, aber ich finde, so etwas schickt sich nicht.«

		»Der Meinung bin ich auch, aber ich mußte etwas tun. Stellen Sie
sich doch vor: Ich hatte gar [bookmark: page270] kein Geld, bekam auch keines, glaubte von
einem Tag zum anderen Hungers sterben zu müssen, und ich war auch
nahe daran. In Padang hatte ich fast gar keine Beziehungen, dem
General hatte ich geschrieben, daß ich ihn dafür verantwortlich
machte, wenn ich vor Entbehrung umkam! Als Bekannte von mir in den
Binnenlanden erfuhren, wie es mir ging, luden sie mich ein, zu
ihnen zu kommen, aber der General verbot, daß mir ein Paß für eine
solche Reise ausgestellt würde. Nach Java durfte ich auch nicht
übersiedeln. Überall hätte ich mich aus meiner Not retten können,
ja sogar in Padang selbst, wenn sich die Menschen dort nicht vor
dem mächtigen General gefürchtet hätten. Es war scheinbar sein
Plan, mich verhungern zu lassen. Das hat neun Monate gedauert!«

		»Wie haben Sie sich nur solange am Leben erhalten? Hatte der
General noch mehr Hühner?«

		»Ja, aber das half nichts! So etwas tut man einmal, nicht wahr?
... Was ich während der Zeit machte? ... Ich schrieb Verse,
Komödien und Ähnliches.«

		»Konnten Sie sich dafür in Padang Reis kaufen?«

		»Nein, das habe ich auch gar nicht versucht ... Ach, ich sage
lieber nicht, wie ich gelebt habe!«

		Tine drückte ihm die Hand. Sie wußte es.

		»Ich habe einmal ein paar Verse gelesen, die Sie damals auf die
Rückseite einer Quittung geschrieben haben«, berichtete
Verbrugge.

		»Ich weiß, was Sie meinen. Die Verse sind für [bookmark: page271] meine damalige Lage
bezeichnend. Damals bestand eine Zeitschrift ›Der Kopist‹, die ich
abonniert hatte. Sie wurde von der Regierung protegiert, der
Redakteur war Beamter im Regierungssekretariat, und die
Abbonnementsgelder flossen in die Landkasse. Mir wurde die Quittung
über zwanzig Gulden vorgelegt. Da der Betrag durch das Bureau des
Gouverneurs verrechnet werden mußte, gingen unbezahlte Rechnungen
nach Batavia an die Regierung zurück, und so benutzte ich die
Gelegenheit, auf der Rückseite gegen meine Not zu protestieren.

		Vingt florins ... quel trésor! Adieu
littérature,

Adieu, Copiste, adieu! Trop malheureux destin:

Je meurs de faim, de froid, d'ennui et de chagrin,

Vingt florins font pour moi deux mois de nourriture!

Si j'avais vingt florins je serais mieux chaussé,

Mieux nourri, mieux logé, j'en ferais bonne chère ...

Il faut vivre avant tout; soit vie de misère:

Le crime fait la honte et non la pauvreté Dieser gereimte Notschrei ist auch im holländischen
Original in französischer Sprache enthalten. Die sinngemäße freie
Übersetzung lautet:

Zwanzig Gulden? Welch' Schatz! Leb' wohl du Offenbarung

Der Künste, lebe wohl, Kopist! Das Schicksal will es nicht.

Ich frier' und hungere, weil's mir am Nötigsten gebricht,

Und zwanzig Gulden sind für mich zwei Monate an Nahrung.

Hätt' ich das Geld, ich hätte Kleidung, Licht,

Hätt' Speis' und Trank! Vorbei, beendet wäre,

Was mich bedrückt an kläglicher Misere.

Das Unrecht schändet, doch die Armut nicht!! [bookmark: page272]

		Aber als ich später in Batavia auf der Redaktion des Kopist die
zwanzig Gulden bezahlen und meine Quittung einlösen wollte, war ich
nichts schuldig, und die Quittung war nicht vorhanden. Es scheint,
der General hatte das Geld aus seiner eigenen Tasche bezahlt, um
nicht die illustrierte Quittung nach Batavia zurückschicken zu
müssen.«

		»Was tat er denn nach dem Wegnehmen des Puters? Das war doch
Diebstahl! Und nach dem Spottvers?«

		»Er strafte mich entsetzlich! Wenn er mich vor Gericht gestellt
hätte und aus meiner Beleidigung des Gouverneurs der Westküste von
Sumatra ein Verfahren wegen ›Versuchtem Landesverrat‹, ›Aufreizung
zur Empörung‹ und Straßenraub konstruiert hätte, – mit einem
bißchen guten Willen wäre das damals nicht schwer gewesen, – ich
hätte ihn für einen gutmütigen Menschen gehalten. Aber er strafte
mich viel ärger. Dem Mann, der seine Hühner hütete, verbot er, in
meine Nähe zu kommen, und wegen meines Gedichtes, – das ist noch
schlimmer, – tat er nichts, ... absolut nichts! Sehen Sie, meine
Herren, das war grausam. Er gönnte mir nicht die kleinste
Märtyrerrolle! Ich durfte nicht als verfolgter Geist interessant
werden und Aufsehen erregen! Ach, Duclari, Verbrugge, es war um an
allen Epigrammen und Hühnern zu verzweifeln! So geringe Anerkennung
erstickt die Flammen des Genies bis zum letzten Funken! ... Ich
habe es auch nie wieder getan!« [bookmark: page273]

			[bookmark: foot82]après tout = nach allem.
	[bookmark: foot83]Dieser gereimte Notschrei ist auch im holländischen
Original in französischer Sprache enthalten. Die sinngemäße freie
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Zwanzig Gulden? Welch' Schatz! Leb' wohl du Offenbarung

Der Künste, lebe wohl, Kopist! Das Schicksal will es nicht.

Ich frier' und hungere, weil's mir am Nötigsten gebricht,

Und zwanzig Gulden sind für mich zwei Monate an Nahrung.

Hätt' ich das Geld, ich hätte Kleidung, Licht,

Hätt' Speis' und Trank! Vorbei, beendet wäre,

Was mich bedrückt an kläglicher Misere.

Das Unrecht schändet, doch die Armut nicht!


	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Darf man nun wissen, weshalb Sie eigentlich
suspendiert worden sind?« fragte Duclari.

		»Selbstverständlich! – Ich kann auch alles, was ich darüber
berichte, belegen und beweisen, und Sie werden bald sehen, daß es
in meiner Erzählung über das verschwundene Kind nicht so
leichtfertig war, sich auf den Küstenklatsch in Padang zu berufen.
Diese Geschichten erscheinen einem gar nicht mehr unglaubwürdig,
wenn man den tapferen General van Damme in meiner Affäre
kennenlernt.

		Also meine Kassenabrechnung in Natal war unordentlich und
unklar. Sie wissen, wie man durch solche Unklarheiten immer im
Nachteil ist ... Nachlässigkeit führt nie zu Überschüssen in der
Kasse. Der Buchhaltungschef in Padang, der mir nicht gerade
freundlich gesinnt war, behauptete, daß Tausende fehlten. Aber
seltsamerweise ist das nie vorgebracht worden, solange ich noch in
Natal war. Ganz unerwartet wurde ich ins Oberland von Padang
versetzt. Sie wissen, Verbrugge, daß man auf Sumatra eine solche
Versetzung als vorteilhafter und angenehmer betrachtet, als etwa
den Dienst in der nördlichen Residentschaft. Kurz vorher noch war
der Gouverneur bei mir gewesen, – Sie werden gleich erfahren, warum
und weshalb, – und während seines Aufenthalts in Natal, sogar
[bookmark: page274] in meinem
Hause, hatten sich Dinge abgespielt, bei denen ich glaubte, sehr
gut abgeschnitten zu haben, so daß ich meine Versetzung als
Auszeichnung betrachtete und von Natal nach Padang übersiedelte.
Ich reiste auf einem französischen Schiff, der ›Baobab‹, das in
Atjeh Pfeffer geladen und in Natal, natürlich wegen
Trinkwassermangels, angelegt hatte. Kaum in Padang angekommen, von
wo ich mich in die Binnenländer begeben wollte, machte ich, wie es
Brauch und Pflicht war, dem Gouverneur meine Aufwartung. Er ließ
mir aber sagen, daß er mich nicht empfangen könne, und daß ich
meine Weiterreise nach meinem neuen Amtssitz bis auf weiteren
Befehl einzustellen hätte. Sie können sich vorstellen, wie erstaunt
ich darüber war, um so mehr, als ich seit unserem letzten
Zusammentreffen in Natal die feste Überzeugung hatte, bei ihm sehr
gut angeschrieben zu sein. Ich hatte nur wenig Bekannte in Padang,
und von diesen, oder besser noch aus deren Verhalten mir gegenüber,
erfuhr ich, daß der General nicht gut auf mich zu sprechen war. Ich
sagte, ich erfuhr es aus ihrem Verhalten mir gegenüber: Nämlich
Padang war damals noch ein ziemlich vorgeschobener Posten, und man
konnte sehr gut das Verhalten der anderen Beamten als Gradmesser
für die Stimmung des Gouverneurs benutzen. Ich fühlte, daß ein
Sturm im Anzuge war und wußte nicht, woher der Wind kommen würde.
Da ich Geld brauchte, bat ich den einen und [bookmark: page275] den andern, mir beizuspringen,
und ich war aufs höchste überrascht, daß ich überall einen
ablehnenden Bescheid bekam. Das widersprach auf Padang, ebenso wie
an allen anderen indischen Plätzen, ganz und gar dem, was üblich
war. Es galt als Selbstverständlichkeit, irgendeinem Kontrolleur,
der sich auf Reisen befand und an einem Orte aufgehalten wurde,
ohne weiteres mehrere hundert Gulden vorzuschießen. Und mir
verweigerte man jede Hilfe! Ich drängte bei einigen auf Erklärung
dieses Mißtrauens, und so kam ich allmählich dahinter, zu erfahren,
daß man in meiner Finanzverwaltung in Natal Fehler und
Unregelmäßigkeiten entdeckt hatte, die mich in den Verdacht der
Unehrlichkeit brachten.

		Daß in meiner Verwaltung Fehler vorgekommen waren, verwunderte
mich nicht; das Gegenteil würde mich überrascht haben. Ich fand es
aber höchst sonderbar, daß der Gouverneur, der sich persönlich
davon überzeugt hatte, wie ich meinen Amtssitz auf längere Zeit
verlassen mußte, um die überall aufkeimende Unzufriedenheit und die
Neigung zu Aufständen zu unterdrücken, der mir selbst sein höchstes
Lob über meine Beherztheit, wie er es nannte, gespendet hatte, nun
plötzlich die entdeckten Fehler als Unterschlagungen und
Unehrlichkeiten hinstellen konnte. Er selbst mußte es am
allerbesten wissen, daß in diesen Dingen von nichts anderem die
Rede sein konnte als von einer force majeure. [bookmark: page276]

		Und selbst wenn man diese force majeure leugnete, selbst wenn
man mich verantwortlich machen wollte für Unregelmäßigkeiten, die
begangen worden waren, während ich, – häufig in Lebensgefahr, –
fern von aller Finanzverwaltung tätig war, und diese Verwaltung
inzwischen anderen überlassen mußte, selbst, wenn man forderte, daß
ich das eine tun mußte, ohne das andre zu lassen, selbst dann noch
durfte man mich doch höchstens der Nachlässigkeit beschuldigen,
aber nicht der Untreue. Es gab damals eine ganze Reihe von
Beispielen dafür, daß die Regierung diese Schwierigkeiten, die sich
aus der Stellung ihrer Beamten auf Sumatra ergaben, völlig begriff,
und es war ein allgemeiner Grundsatz, daß bei solchen
Kassendifferenzen ein Auge zugedrückt wurde. Der betreffende Beamte
hatte das Manko zu ersetzen, und es mußten schon sehr deutliche
Beweise vorhanden sein, ehe man das Wort Untreue aussprach oder nur
selbst daran dachte. Das war alles so selbstverständlich, daß ich
in Natal dem Gouverneur selbst gesagt hatte, ich fürchtete bei der
Nachprüfung meiner Amtskasse in Padang einen großen Fehlbetrag
nachzahlen zu müssen, worauf er mir achselzuckend geantwortet
hatte: ›Ach, was, die Geldsachen!‹ als fühlte er selbst, daß ich
wichtigere Aufgaben zu erledigen hatte. Ich weiß, daß Geldsachen
durchaus wichtig sind, aber in diesem Falle mußten sie wirklich
hinter anderen Dingen zurücktreten, denen ich all meine Sorge und
meine [bookmark: page277]
ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden hatte. Wenn durch Nachlässigkeit
und Bummelei in meiner Verwaltung einige Tausende fehlten, so ist
das selbstverständlich keine Kleinigkeit. Aber wenn diese Tausende
fehlten, infolge meiner gelungenen Versuche, Aufstände zu verhüten,
die die ganze Landstrecke von Mandheling in Feuer und Flammen
gesetzt, die die Atjehs wieder in dieselben Bezirke zurückgelockt
hätten, aus denen wir sie eben erst unter großen Opfern an Gut und
Blut vertrieben hatten, dann wurden jene Beträge bedeutungslos, und
es wäre sogar unbillig gewesen, ihre Rückzahlung von einem Manne zu
fordern, der unendlich größere Werte gerettet hatte.

		Und doch mußte man natürlich eine solche Rückerstattung fordern,
denn wenn das nicht geschah, hätte man allen Unehrlichkeiten Tür
und Tor geöffnet.

		Nachdem ich tagelang in entsprechender Stimmung gewartet hatte,
erhielt ich aus dem Sekretariat des Gouverneurs ein Schreiben, in
dem man mir eröffnete, daß ich der Untreue verdächtigt sei, und
mich aufforderte, mich zu einzelnen aufgeführten Fällen zu äußern.
Einiges konnte ich sofort aufklären. Bei anderen Punkten hätte ich
in die Akten Einsicht nehmen müssen, und vor allem forderte es mein
Interesse, den Dingen in Natal selbst nachzugehen, und bei meinen
Beamten nach den Ursachen der verschiedenen Differenzen zu
forschen. Dort wäre ich allem wahrscheinlich [bookmark: page278] sehr bald auf die Spur
gekommen. Vielleicht war eine Löhnungszahlung, die an die Truppen
ins Aufstandsgebiet gegangen war, nicht abgeschrieben, oder
irgendeine ähnliche Unterlassung vorgekommen, die ich bei einer
Nachprüfung an Ort und Stelle sofort richtiggestellt hätte, aber
der General erlaubte mir nicht, nach Natal zurückzukehren.

		Diese Weigerung machte mich noch stutziger als die seltsame Art,
in der die Beschuldigung gegen mich vorgebracht worden war. Weshalb
war ich plötzlich von Natal wegversetzt worden, wenn ich unter
einem solchen Verdacht stand? Warum wurde mir die Beschuldigung
erst entgegengehalten, nachdem ich weit von meinem alten Amtssitz,
wo ich alles sehr schnell hätte aufklären und belegen können,
entfernt war? Und warum wurde im Gegensatz zu allem sonstigen
Brauch und aller Billigkeit die Sache gerade bei mir in das
ungünstigste Licht gestellt?

		Ehe ich noch alle Aufklärungen, so gut ich das ohne Akten und
Rückfragen vermochte, beantwortet hatte, erfuhr ich hintenherum,
daß der General gegen mich so aufgebracht sei, weil ich ihm in
Natal widersprochen hätte, was, wie man wohlwollend hinzufügte,
sehr falsch gewesen wäre.

		Jetzt ging mir ein Licht auf. Ja, ich hatte ihm widersprochen,
aber ich hatte in meiner Naivität angenommen, gerade darum würde er
mich höher schätzen. Ich hatte ihm widersprochen, aber bei [bookmark: page279] seiner
Abreise hatte er nicht im entferntesten mich vermuten lassen, daß
er das übel genommen haben könnte. In meiner Dummheit, war mir
meine vorteilhafte Versetzung nach Padang als Beweis dafür
erschienen, daß ihm mein Widerspruch imponiert habe. Sie werden
bald sehen, wie schlecht ich den Mann kannte.

		Sowie ich erfuhr, daß das die Ursache seines Auftretens gegen
mich war, beruhigte ich mich einigermaßen. Ich beantwortete die
einzelnen Aufstellungen Punkt für Punkt, so gut ich konnte, und
schloß meinen Brief, – die Abschrift habe ich noch, – mit den
Worten:

		Ich habe die mir in bezug auf meine
Amtstätigkeit gemachten Vorwürfe beantwortet, so gut mir das
möglich war ohne Einblick in die Akten nehmen oder Untersuchungen
an meinem ehemaligen Amtssitz anstellen zu können. Ich ersuche
nunmehr Euer Hochedelgestrengen [bookmark: text84]F84 mich mit jeglicher wohlwollender
Rücksichtnahme zu verschonen. Ich bin jung und bedeutungslos im
Vergleich mit der Macht der herrschenden Anschauungen, gegen die
mich meine Grundsätze aufzutreten zwingen, aber dessen ungeachtet
bin ich stolz auf meine moralische Unabhängigkeit, stolz auf meine
Ehre. [bookmark: page280]

		Am Tage darauf wurde ich wegen ›Untreue im Amt‹ suspendiert, dem
Staatsanwalt wurde aufgegeben, mich im Auge zu behalten.

		So stand ich nun, dreiundzwanzig Jahre alt, als ehrlos
gebrandmarkt, in Padang und starrte in die Zukunft. Man riet mir,
mich auf meine Jugend zu berufen, – ich war zur Zeit der
angeblichen Verfehlungen nicht mündig, – aber das wies ich zurück.
Ich hatte schon zu viel gedacht und gelitten, auch schon zu viel
geleistet, um mich hinter meiner Jugend zu verstecken. Aus den
Schlußworten meines Briefes geht schon hervor, daß ich, der ich in
Natal dem General gegenüber meine Pflicht als Mann getan hatte,
nicht als Kind behandelt sein wollte. Der ganze Brief beweist, wie
grundlos die Beschuldigungen gegen mich waren! Wer schuldig ist,
schreibt anders!

		Man setzte mich nicht ins Gefängnis, und das hätte doch
eigentlich geschehen müssen, wenn meine kriminelle Schuld so
offenbar war! Aber vielleicht war diese scheinbare Versäumnis nicht
unbeabsichtigt. Den Gefangenen hätte man mit Nahrung und Unterkunft
versehen müssen. Da ich Padang nicht verlassen konnte, war ich ja
auch Gefangener, nur eben ein Gefangener ohne Obdach und Brot. Ich
schrieb wiederholt, aber immer erfolglos, dem General, er möge mir
meine Abreise von Padang ermöglichen, denn wenn ich selbst das
Schlimmste begangen hätte, so dürfe doch kein Verbrechen mit
Hungerleiden bestraft werden. [bookmark: page281]

		Der Rechtsrat, dem die Sache wohl etwas brenzlich erschien,
erklärte sich für unzuständig, da Strafverfolgungen wegen Untreue
im Amt nur auf Antrag der Regierung in Batavia eingeleitet werden
dürfen. Dennoch hielt mich der General noch neun Monate in Padang
zurück, bis er endlich von oben herab den Befehl erhielt, mich nach
Batavia reisen zu lassen.

		Als ich ein paar Jahre darauf wieder Geld hatte, – du hast es
mir gegeben, meine liebe Tine, – bezahlte ich die paar tausend
Gulden um das Kassenmanko von 1842 und 43 aus Natal wieder
glattzumachen, und da sagte mir jemand, der die Regierung von
Niederländisch-Indien sehr genau kannte: ›Das hätte ich an Ihrer
Stelle nicht getan; ich hätte einen Wechsel auf die Ewigkeit
gegeben!‹

		So geht es zu in der Welt.«

		 

		Havelaar wollte gerade weiter erzählen, wieso er General van
Damme in Natal widersprochen hatte, als Frau Slotering auf der
Vorgalerie ihrer Wohnung erschien und den Polizeiaufseher, der
neben dem Grundstück auf einer Bank saß, heranwinkte. Der näherte
sich und rief dann einem Manne, der wahrscheinlich in der Absicht,
zum Küchengebäude zu gelangen, das Grundstück betreten hatte, etwas
zu. Der ganze Vorgang wäre [bookmark: page282] wahrscheinlich unbemerkt geblieben, wenn
nicht Frau Havelaar schon während der Mahlzeit über die
Menschenscheu von Frau Slotering geklagt hätte, die alles
beobachtete, was zwischen den Wohnhäusern geschah. Jetzt sah man
den Mann, den der Polizeidiener angerufen hatte, zu ihr hingehen.
Sie schien ihn in ein Verhör zu nehmen, das wohl nicht zu seinen
Gunsten ablief, denn er wandte sich um und lief wieder hinaus.

		»Schade,« sagte Tine, »der Mann wollte vielleicht Geflügel oder
Gemüse verkaufen, ich habe noch gar nichts im Hause.«

		»Dann schicke doch jemanden danach,« riet Havelaar. »Du weißt
die inländischen Damen zeigen gerne ihre Autorität. Ihr Mann war
hier der Erste am Platze ... So wenig ein Residentschaftsassistent
auch bedeutet, in seinem Bezirk ist er ein kleiner König. Sie hat
sich an die Entthronung noch nicht gewöhnt. Laß der armen Frau das
unschuldige Vergnügen, tue als ob du nichts bemerktest!«

		Das fiel Tine nicht schwer, sie legte gar kein Gewicht auf
Autorität.

		Ich muß hier abschweifen, und zwar ziemlich weit abschweifen. Es
wird dem Verfasser nicht immer leicht, zwischen den beiden Extremen
»zuviel« und »zu wenig« die richtige Mitte innezuhalten, und diese
Schwierigkeit wächst, wenn man Zustände beschreibt, die den Leser
in eine unbekannte [bookmark: page283] Umwelt versetzen. Milieu und Ereignisse
stehen in engem Zusammenhang. Behandelt der Autor europäische
Begebenheiten, so kann er vieles als bekannt voraussetzen, während
er, wenn seine Erzählung in Indien spielt, sich immer wieder fragen
muß, ob der nichtindische Leser diesen oder jenen Umstand richtig
auffassen wird. Wenn er sich nun Frau Slotering als Logiergast bei
Max Havelaar etwa nach europäischem Muster vorstellt, muß es ihm
unbegreiflich erscheinen, daß sie nicht an der Mahlzeit teilnahm
und nicht beim Kaffee mit den anderen auf der Veranda saß. Ich habe
zwar schon erklärt, daß sie ein anderes Haus bewohnte, aber um den
ganzen Zustand und auch manches der späteren Ereignisse,
verständlich zu machen, muß das Grundstück Havelaars nach Lage und
Einrichtung näher beschrieben werden.

		Man darf sich ein Wohnhaus in Niederländisch-Indien durchaus
nicht auf Grund europäischer Begriffe vorstellen, etwa einen
Steinbau mit übereinandergelagerten Zimmerfluchten, die Front nach
der Straße, zu beiden Seiten Nachbarn, deren Hausgötter sich mit
den Deinigen vereinen, und hinten das Gärtchen mit ein paar
Beerensträuchern usw. Von sehr wenigen Ausnahmen abgesehen, hat das
indische Haus überhaupt keine Stockwerke. Das kommt dem Europäer
absonderlich vor, da er im allgemeinen alles, was nicht seiner
Zivilisation, oder was er dafür hält, entspricht, seltsam findet.
Das indische Haus ist von dem [bookmark: page284] unseren ganz verschieden, doch nicht
jenes, vielmehr unsere Häuser sind absonderlich.

		Wer sich zuerst den Luxus gestattete, nicht länger in einem Raum
mit seinen Haustieren zu schlafen, hat den zweiten Raum nicht über
dem ersten, sondern daneben angelegt, denn auf der gleichen Fläche
zu bauen, ist erstens leichter, und zweitens ist die Benützung der
Räume bequemer. Unsere Hochbauten verdanken ihr Entstehen der
Raumnot, wir suchen in der Luft, was auf dem ebenen Boden fehlt. In
jenen Ländern nun, in denen Zivilisation und Übervölkerung die
Menschen noch nicht in die Luft gehoben haben, besitzen die Häuser
keine Stockwerke, und dasjenige von Havelaar machte keine Ausnahme
von dieser Regel.

		Man stelle sich ein langes Viereck vor, in der Breite in drei,
in der Tiefe in sieben Abschnitte geteilt, so daß sich
einundzwanzig Kammern ergeben.

		Die einzelnen Fächer numerieren wir, links oben mit 1 beginnend
und nach rechts weitergehend. Die ersten drei Nummern zusammen
bilden dann die Vorgalerie oder Veranda, die nach drei Seiten offen
ist, und deren Dach vorn auf Säulen ruht. Durch zwei Doppeltüren
gelangt man in die Innengalerie, die durch die Abteilungen 4, 5 und
6 gebildet wird. Die Fächer 7, 9, 10, 12, 13, 15, 16 und 18 sind
Zimmer, von denen die meisten durch Türen miteinander verbunden
sind. Die drei Teile [bookmark: page285] mit den höchsten Zahlen sind die
Hintergalerie, und die übrigbleibenden Nummern 8, 11, 14, 17 bilden
einen abgeschlossenen Korridor oder Durchgang. Auf diese
Beschreibung bin ich ordentlich stolz! [bookmark: page286]

		


		Das Grundstück, oder vielmehr dessen unbebauten Teil, nennt man
in Niederländisch-Indien das »Erbe«. Es ist nahezu unmöglich,
diesen Begriff für das europäische Verständnis genau zu
beschreiben. Es kann Garten, Park, Feld, Gebüsch oder auch wieder
ein Weidestück umfassen, häufig weist es keinerlei Vegetation auf,
und wir müssen uns schon mit dem Ausdruck Grundstück begnügen, um
den Begriff »Erbe« wiederzugeben.

		Havelaars Erbe war sehr groß, nach der einen Seite zu konnte man
es sogar unendlich nennen, da es dort in eine Schlucht überging,
die sich bis an die Ufer des Tjudjung erstreckte, des Flusses, der
Rangkas-Betung mit einer seiner Windungen umschließt. Es ist
schwer, festzustellen, wo das Erbe aufhörte, und das
Gemeindegrundstück begann, da der Fluß zeitweise seine Ufer bis
außer Sehweite zurückzog, bei Hochwasser aber die ganze Schlucht
bis an Havelaars Haus füllte, und dadurch die Grenze fortwährend
verschob.

		Diese Schlucht war von jeher ein Dorn in den Augen von Frau
Slotering, und das erscheint sehr begreiflich. Die Vegetation ist
überall in Indien sehr üppig; an dieser Stelle aber, die durch den
jeweils zurückbleibenden Flußschlamm immer wieder gedüngt wurde,
wuchs sie ins Unendliche. Oft strömten die Wasser mit solcher
Gewalt daher, daß alles Buschwerk entwurzelt und mitgerissen wurde.
Aber kaum hatten sich die Fluten verlaufen, da bedeckte sich in
kurzer Zeit der ganze Boden [bookmark: page287] wieder mit soviel Strauchwerk, daß die
Säuberung des Grundstückes bis in die unmittelbare Nähe des Hauses
erschwert wurde. Das ist natürlich ärgerlich, selbst wenn man keine
besondere Neigung zur Hausfrau hat. Denn abgesehen von der Unzahl
von Insekten, die abends in solcher Menge um die Lampe fliegen, daß
Lesen und Schreiben zur Unmöglichkeit wird, birgt das Gestrüpp auch
allerlei Schlangen und anderes Gezücht, das sich im vorliegenden
Falle nicht auf die Schlucht beschränkte, sondern manchmal im
Garten in der Nähe des Hauses und im Vorgarten selbst entdeckt
wurde.

		Diesen Vorgarten übersah man am besten, wenn man auf der
Veranda, den Rücken an das Haus gelehnt, stand. Links davon
erstreckte sich das Regierungsgebäude mit den Büros der Kasse und
der Versammlungsgalerie, wo Havelaar seine Ansprache an die
Häuptlinge gehalten hatte. Dahinter fiel die Schlucht ab, über die
hinweg man bis an den Tjudjung sehen konnte. Gegenüber den
Regierungsgebäuden befand sich die alte
Residentschaftsassistenten-Wohnung, die nun vorübergehend durch
Frau Slotering eingenommen wurde. Der Zugang von der Straße führte
über zwei Wege, die zu beiden Seiten einer breiten Grasfläche
entlangleiteten. Aus dieser Beschreibung ist es klar ersichtlich,
daß jeder, der das Erbe betrat, um sich nach den hinter dem
Hauptgebäude befindlichen Küchen und Ställen zu begeben, [bookmark: page288] entweder an
den Büros oder an der Wohnung der Frau Slotering vorbei mußte.
Rechts von dem Hauptgebäude erstreckte sich der große Garten, der
die besondere Freude von Tine sowohl durch seine Blumenpracht als
auch durch den Umstand hervorgerufen hatte, daß er ihr als
geeigneter Spielplatz für den kleinen Max erschien.

		Havelaar hatte sich bei Frau Slotering entschuldigen lassen, daß
er ihr noch keinen Besuch gemacht hatte. Er nahm sich vor, das am
nächsten Tage nachzuholen; aber Tine war bereits dort gewesen und
hatte die Bekanntschaft der Dame gemacht. Es ist schon darauf
hingewiesen worden, daß sie ein sogenanntes, »inländisches Kind«
war und keine andere Sprache als Malayisch verstand. Sie hatte den
Wunsch geäußert, ihren eigenen Haushalt weiter zu führen, und Tine
war gern damit einverstanden. Dieses Einverständnis entsprang nicht
etwa irgendeiner mangelnden Gastfreiheit, sondern vielmehr der
Befürchtung, daß sie so unmittelbar nach der Ankunft in Lebak und
ohne vollständige Einrichtung Frau Slotering nicht mit derjenigen
Rücksicht und Sorgfalt bei sich aufnehmen könnte, wie es der
gegenwärtige Zustand dieser Dame erforderlich machte. Aber selbst,
wenn es die Umstände gestattet hätten, wäre der ständige Umgang mit
jemandem, der nur eine Eingeborenen-Sprache spricht, kaum zu einer
Annehmlichkeit für beide Teile geworden. Tine hätte ihr natürlich
Gesellschaft geleistet, [bookmark: page289] hätte mit ihr über Küchenangelegenheiten,
über sambal-sambal [bookmark: text85]F85, über das Einmachen von kelimon
geplaudert, aber sehr abwechslungsreich ist das auf die Dauer
nicht, und so war es ihr natürlich viel lieber, daß der Verkehr
durch Frau Sloterings freiwillige Zurückgezogenheit so geregelt
war, daß beiden Parteien vollkommene Freiheit blieb. Seltsam war es
allerdings, daß sich Frau Slotering nicht nur geweigert hatte, an
der gemeinschaftlichen Mahlzeit teilzunehmen, sondern auch von dem
Anerbieten, ihre Speisen in der Küche von Havelaars Haus zu
bereiten, keinen Gebrauch machte. »Das heißt die Bescheidenheit
etwas sehr übertreiben,« erklärte Tine, »denn die Küche ist doch
groß genug.« [bookmark: page290]

			[bookmark: foot84]Diese
und ähnliche lächerliche Anredeformen sind heute noch in Holland
üblich. Der Richter und der höhere Vorgesetzte wird
»Hoogedelgestrenge« angesprochen, andere sind »Hoogedelgelaart«
oder »Hoogedelachtbaar«. Natürlich gilt das nur für den
schriftlichen Verkehr.
	[bookmark: foot85]Sambal-sambal ist
der Sammelname für die schier unübersehbare Anzahl indischer Vor-
und Zuspeisen.


	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Sie wissen,« fuhr Havelaar fort, »wie der
niederländische Besitz an der Westküste von Sumatra oben in dem
nördlichen Winkel an die unabhängigen Reiche grenzt, von denen
Atjeh [bookmark: text86]F86 das bedeutendste ist. Es heißt, daß der Vertrag
von 1824 ein Geheimabkommen enthält, das uns England gegenüber
verpflichtet, den Singkelfluß nicht zu überschreiten. General van
Damme, der gern den Kolonial-Napoleon gespielt und so weit als
möglich sein Gouvernement ausgebreitet hätte, stieß also in dieser
Richtung auf ein unüberwindliches Hindernis. Das Geheimabkommen
besteht ohne Zweifel, denn anders wäre es nicht zu erklären, daß
die Radjahs von Trumon und Analabu, deren Länder
infolge des Pfefferhandels, der dort blüht, so wichtig sind, nicht
längst unter die niederländische Oberhoheit gebracht wurden. Sie
wissen, wie leicht es ist, solchen kleinen Reichen gegenüber einen
Vorwand zum Kriege zu finden und sie dann zu erobern. Es ist immer
weniger umständlich, ein Land zu stehlen als eine Mühle. Ich glaube
zwar von General van Damme, daß er auch eine [bookmark: page291] Mühle gestohlen hätte,
wenn ihn das gereizt hätte, und ich verstehe darum um so weniger,
daß er die selbständigen Länder im Norden verschont haben sollte,
wenn dafür nicht stärkere Gründe vorhanden gewesen wären, als sein
Gefühl für Recht und Billigkeit.

		Wie dem auch sei, er richtete jedenfalls seine Erobererblicke
anstatt nach Norden nach Osten. Die Landstrecken Mandheling
und Ankola, – so hieß der aus den unterworfenen Battahlanden
gebildete Bezirk, – waren zwar von dem Einfluß der Atjehs noch
nicht ganz gesäubert, denn wo der Fanatismus erst mal Wurzel gefaßt
hat, ist es schwer, ihn auszurotten. Aber die Atjehs selber waren
nicht mehr im Lande. Doch das genügte dem Gouverneur nicht. Er
breitete sein Reich bis an die Ostküste aus, und niederländische
Beamte und niederländische Garnisonen wurden bis nach Bila
und Pertibie vorgeschoben. Diese Posten wurden dann später,
wie Sie ja wohl wissen werden, Verbrugge, wieder geräumt.

		Als dann auf Sumatra ein Regierungskommissar erschien, der diese
Ausdehnung zwecklos fand und sie mißbilligte, schon weil sie dem
strengen Sparsamkeitsprinzip widersprach, das durch das Mutterland
aufgestellt worden war, behauptete General van Damme, daß die
Ausbreitung keinerlei Belastung für das vorhandene Budget
bedeutete, denn die neuen Garnisonen seien aus Truppen gebildet,
die bereits genehmigt waren, und er [bookmark: page292] habe eine große Strecke Landes unter
niederländische Oberhoheit gebracht, ohne daß dafür irgendwelche
finanzielle Opfer erforderlich gewesen seien. Wenn er dabei andere
Landesteile, vor allen Dingen in Mandheling, von Truppen entblößt
habe, so erblickte er darin keinerlei Gefahr, denn er glaube, sich
unbedingt auf die Treue und die Anhänglichkeit von Jang di
Pertuan, dem vornehmsten Häuptling der Battahlande, verlassen
zu können.

		Nur widerwillig gab der Regierungskommissar nach, und nur auf
die wiederholten Versicherungen des Generals, daß er persönlich für
die Treue Jang di Pertuans bürge.

		Nun war der Kontrolleur, der vor mir den Bezirk Natal verwaltet
hatte, der Schwiegersohn des Residentschaftsassistenten der
Battahländer, und dieser Beamte lebte mit Jang di Pertuan in
Unfrieden. Ich habe später viel von den Beschwerden gehört, die
gegen diesen Residentschaftsassistenten vorgebracht worden waren,
aber man muß diesen Beschuldigungen gegenüber nicht zu
leichtgläubig sein, denn sie stammten alle von Jang di
Pertuan, der selbst unter viel schwereren Anklagen stand und
darum wohl versuchte, sich mit den Sünden seines Anklägers zu
verteidigen, ein Verfahren, das ja sonst auch angewandt wird.
Jedenfalls ergriff der Kontrolleur von Natal die Partei seines
Schwiegervaters gegen Jang di Pertuan, umsomehr als er mit
einem gewissen Sutam Salim [bookmark: page293] befreundet war, einem
Natalhäuptling, der ein Gegner Pertuans war. Seit langem
herrschte zwischen den Familien dieser beiden offene Fehde.
Heiratsanträge waren abgelehnt worden, Eifersüchteleien und
Rivalitäten, Hochmut auf Seiten Jang di Pertuans, der von
vornehmerer Geburt war, alles das wirkte zusammen, um die
Feindschaft zwischen Natal und Mandheling immer wieder zu
schüren.

		Plötzlich verbreitete sich das Gerücht, in Mandheling sei eine
Verschwörung im Gange, der auch Jang di Pertuan angehöre, um
das Banner der Empörung zu entrollen und alle Europäer zu ermorden.
Die ersten Anzeichen waren in Natal entdeckt worden, was nicht
überraschen darf, denn solche Angaben erfolgen meist von Leuten,
die aus dem Gebiet des betreffenden Häuptlings dahin flüchten, wo
sie vor seiner Macht in Sicherheit sind.

		Das ist übrigens auch die Erklärung, Verbrugge, wieso ich über
alle Einzelheiten hier in Lebak Bescheid weiß. Das war mir schon
alles bekannt, ehe ich noch daran denken konnte, jemals hierher zu
kommen.

		So wurde auch in Natal das Komplott entdeckt, – ob es wirklich
bestanden hat, weiß ich nicht, – dem Jang di Pertuan
angeblich als Hauptverschwörer angehörte. Nach den vor dem
Kontrolleur in Natal abgegebenen Zeugenaussagen sollte
Pertuan zusammen mit seinem Bruder Sutan Adam die
Balak-Häuptlinge in einem heiligen Hain [bookmark: page294] versammelt haben, wo alle
schworen, nicht eher zu ruhen, als bis die Herrschaft der
Christenhunde in Mandheling vernichtet sei. Selbstverständlich
hatte der Anführer einen Auftrag vom Himmel erhalten. Das ist bei
solchen Gelegenheiten unausbleiblich.

		Ob eine solche Absicht wirklich bei Jang di Pertuan
bestand, vermag ich nicht zu sagen. Ich habe zwar die
Zeugenaussagen gelesen, aber Sie werden bald sehen, daß man sich
nicht unbedingt darauf verlassen darf. Wenn man den religiösen
Fanatismus des Mannes, der ein eifriger Moslim war, in Betracht
zog, war ihm so eine Verschwörung schon zuzutrauen. Er war erst
kürzlich zum Islam übergetreten, und Neubekehrte verfallen meist
dem Fanatismus.

		Die unmittelbare Folge dieser Entdeckung war, daß der
Residentschaftsassistent von Mandheling Jang di Pertuan
gefangennahm und ihn nach Natal bringen ließ. Hier sperrte ihn der
Kontrolleur zuerst ins Fort und ließ ihn dann mit der ersten
Schiffsgelegenheit nach Padang weiter transportieren.
Selbstverständlich wurden dem General die ganzen Akten zugestellt,
die alle Zeugenaussagen enthielten und die Schwere der getroffenen
Maßregeln rechtfertigten. Der Beschuldigte hatte Mandheling als
Gefangener verlassen, als ebensolcher war er in Natal festgehalten
worden, und in gleicher Eigenschaft befand er sich an Bord des
Kriegsschiffes, das ihn mitnahm. Ob schuldig oder [bookmark: page295] nicht, er mußte also
auch erwarten, in Padang als Häftling in Empfang genommen zu
werden. Wie erstaunt muß er also gewesen sein, bei der Landung
nicht nur zu vernehmen, daß er frei sei, nein, auch, daß es sich
der Gouverneur-General, dessen Wagen ihn am Landungssteg erwartete,
zur Ehre anrechnen würde, ihn in seinem eigenen Hause beherbergen
zu dürfen. Sicher ist niemals ein des Hochverrats Beschuldigter
angenehmer überrascht worden. Kurz darauf wurde der
Residentschaftsassistent von Mandheling seines Amtes enthoben wegen
angeblicher Übergriffe, die ich hier nicht beurteilen kann. Jang
di Pertuan dagegen blieb eine Zeitlang im Hause des Generals,
wurde von diesem mit allen möglichen Auszeichnungen überhäuft und
kehrte schließlich über Natal wieder nach Mandheling zurück, nicht
mit dem Selbstgefühl eines Mannes, dessen Unschuld sich ergeben
hatte, sondern mit dem Hochmut eines Großen, der sich so mächtig
fühlt, daß es für ihn keines Unschuldsbeweises bedarf. Die
Untersuchung war gar nicht weitergeführt worden! Hielt man von
vornherein die Anklage für ungerechtfertigt, so mußte eine
Untersuchung stattfinden, um die falschen Zeugen strafen zu können.
Der General scheint aber Gründe gehabt zu haben, diese Untersuchung
nicht weiter zu verfolgen. Die gegen den Häuptling eingebrachte
Anklage wurde als non avenu [bookmark: text87]F87 [bookmark: page296] betrachtet, und ich bin überzeugt, daß die
betreffenden Akten der Regierung in Batavia nie unter die Augen
gekommen sind.

		Bald nach Jang di Pertuans Rückkehr kam ich nach Natal,
um die Leitung des Bezirks zu übernehmen. Mein Vorgänger berichtete
mir natürlich, was kurz zuvor vorgefallen war, und gab mir die
notwendigen Aufklärungen über die politischen Beziehungen zwischen
Mandheling und meinem Verwaltungsgebiet. Es war ihm nicht zu
verübeln, daß er sich über die, seiner Überzeugung nach, ungerechte
Behandlung seines Schwiegervaters bitter beklagte, ebenso wie über
den unbegreiflichen Schutz, der Jang di Pertuan beim General
zuteil wurde. Weder er noch ich wußten damals schon, daß die
Verschickung Pertuans nach Batavia wie ein Faustschlag ins
Gesicht des Generals hätte wirken müssen, und daß dieser, der die
persönliche Bürgschaft für die Treue des Häuptlings übernommen
hatte, guten Grund hatte, ihn, koste es, was es wolle, vom
Verdachte des Hochverrats freizusprechen. Das war für van Damme um
so zwingender, als der erwähnte Regierungskommissar soeben
Generalgouverneur geworden war, und ihn sicher sofort von seinem
Posten abberufen hätte, wenn die verbürgte Anhänglichkeit Jang
di Pertuans plötzlich so zweifelhaft erschienen wäre.

		›Aber‹, erklärte mein Vorgänger, ›was auch den General bewogen
haben möge, alle Anschuldigungen gegen meinen Schwiegervater
gläubig hinzunehmen, [bookmark: page297] und die viel schwereren Anklagen gegen
Jang di Pertuan nicht einmal einer Untersuchung wert zu
achten, vorbei ist die Angelegenheit noch nicht! Und wenn man, wie
ich vermute, in Padang die Zeugenaussagen vernichtet hat, hier habe
ich etwas anderes, das man nicht vernichten kann.‹

		Dabei zeigte er mir einen Urteilsspruch des Rappatrates
[bookmark: text88]F88 in Natal, der unter seinem Vorsitz einen
gewissen Si Pamaga zur Auspeitschung, Brandmarkung und, wenn
ich mich recht erinnere, zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit wegen
Mordversuchs auf den Tuanku von Natal verurteilt hatte.

		›Lesen Sie mal das Sitzungsprotokoll,‹ meinte mein Vorgänger,
›und sagen Sie dann selbst, ob man in Batavia meinem Schwiegervater
glauben wird, wenn er seine Anklage auf Hochverrat gegen Jang di
Pertuan dort vorbringt.‹

		Ich las die Akten. Aus den Zeugenaussagen und aus dem Geständnis
des Angeklagten ging deutlich hervor, daß Si Pamaga
angestiftet worden war, in Natal den Tuanku, dessen
Pflegevater Sutan Salim und den amtsführenden Kontrolleur zu
ermorden. Er hatte sich, um seinen Vorsatz auszuführen, in die
Wohnung des Tuanku begeben und dort mit den Dienern, die auf
der Treppe saßen, eine Unterhaltung begonnen, um die Ankunft des
Tuanku abzuwarten. Der war auch bald darauf, umgeben [bookmark: page298] von
Verwandten und Bedienten, erschienen. Pamaga stürzte, seine
Sewah [bookmark: text89]F89
schwingend, auf ihn zu, doch kam er nicht dazu, seine Absicht zu
verwirklichen. Der Tuanku erschrak und sprang aus dem
Fenster, und Pamaga ergriff die Flucht. Er versteckte sich
in den Wäldern, wo er einige Tage später durch die Polizei
ergriffen wurde.

		Auf die Frage, was ihn veranlaßt hätte, den Anschlag zu begehen,
sowie überhaupt den Vorsatz zu fassen, auch Sutan Salim und
den Kontrolleur umzubringen, erwiderte er, er sei von Sutan
Adam im Namen dessen Bruders Jang di Pertuan aus
Mandheling dazu angestiftet worden.

		›Ist das deutlich oder nicht?‹ fragte mich mein Vorgänger. ›Das
Urteil ist vom Residenten bestätigt, und soweit es die
Auspeitschung und Brandmarkung betrifft, bereits vollstreckt. Si
Pamaga ist schon auf dem Wege nach Padang und geht von dort als
Kettengefangener nach Java. Gleichzeitig mit ihm gelangen die Akten
nach Batavia, und da wird man dann sehen, wer der Mann ist, auf
dessen Beschuldigung hin mein Schwiegervater aus dem Amte gejagt
worden ist. Dieses Urteil kann der General nicht vernichten, wenn
er auch wollte.‹

		Ich übernahm die Leitung der Geschäfte, und mein Vorgänger
reiste ab. Nach einiger Zeit empfing ich die Ankündigung, daß der
General auf [bookmark: page299] einem Kriegsschiff nach Norden kommen und
auch Natal besuchen wolle. Er stieg mit seinem Gefolge in meinem
Hause ab und verlangte sofort die Originalprozeßakten zu sehen über
›den armen Mann, der so entsetzlich mißhandelt worden war.‹

		›Die Gesellschaft hätte selbst Auspeitschung und Brandmarkung
verdient,‹ erklärte er.

		Mir war die Sache unverständlich. Die Einzelheiten des Streites
um Jang di Pertuan waren mir damals noch unbekannt, und ich
konnte nicht annehmen, daß mein Vorgänger wider besseres Wissen
einen Unschuldigen zu so schwerer Strafe verurteilt haben sollte,
ebensowenig, wie ich vermuten durfte, der General könne einen
Verbrecher gegen ein gesetzliches Urteil in Schutz nehmen. Ich
erhielt den Befehl, Sutan Salim und den Tuanku
gefangen zu nehmen. Da der junge Tuanku bei der Bevölkerung
sehr beliebt war und wir nur eine sehr schwache Garnison im Fort
hatten, bat ich den General, ihn vorläufig auf freiem Fuß lassen zu
dürfen, was mir auch zugestanden wurde. Doch für Sutan
Salim, den erklärten Feind Jang di Pertuans, kannte er
keine Gnade. Die Bevölkerung war in großer Erregung. Die Leute
hatten das Gefühl, der General erniedrige sich zum Werkzeug des
Hasses von Mandheling gegen Natal. Es war damals, daß er mich so
›beherzt‹ fand, wenn ich allein und ohne Bedeckung dahin ritt, wo
man sich zusammenrottete. Mannschaften aus der Besatzung des Forts
oder aus dem Marinedetachement, das er [bookmark: page300] sich an Bord mitgebracht
hatte, gab er mir nicht. Ich habe damals sehr wohl bemerkt, daß der
General van Damme um seine eigene Sicherheit sehr besorgt war, und
darum kann ich in den Ruf seiner Tapferheit nicht mit einstimmen,
ehe ich nicht bessere Beweise gesehen habe.

		In aller Hast setzte er einen Rat zusammen, dessen Mitglieder
einige Adjutanten, andere Offiziere, ein Staatsanwalt, den er aus
Padang mitgebracht hatte, und ich waren. Dieser Rat sollte den
unter meinem Vorgänger gegen Si Pamaga geführten Prozeß
nochmals untersuchen. Ich mußte eine Anzahl Zeugen laden, deren
Aussagen erforderlich waren. Der General, der natürlich den Vorsitz
führte, stellte die Fragen, und der mitgebrachte Staatsanwalt
führte das Protokoll. Da dieser Beamte wenig malayisch verstand,
und vor allem nicht den Dialekt, der im Norden Sumatras gesprochen
wird, mußten ihm die Zeugenaussagen häufig verdolmetscht werden,
was meistens durch den General selbst geschah. Die Sitzungen dieses
Rates haben Akten zutage gefördert, aus denen scheinbar deutlich
hervorgeht, daß Si Pamaga nie die Absicht gehabt hat, irgend
jemanden zu ermorden, daß er Sutan Adam oder Jang di
Pertuan im Leben nie gesehen und gekannt habe, daß er niemals
auf den Tuanko von Natal zugesprungen, und daß dieser nie
aus dem Fenster geflüchtet sei. Ferner, daß das Urteil gegen den
unglücklichen Si Pamaga unter dem Druck des Vorsitzenden, –
also [bookmark: page301]
meines Vorgängers, – zustande gekommen wäre, der zusammen mit
Sutan Salim das angebliche Verbrechen Si Pamaga's nur
erfunden habe, um dem aus dem Amte gejagten früheren
Residentschaftsassistenten von Mandheling eine Waffe zu seiner
Verteidigung in die Hand zu geben und um seinem Haß gegen Jang
di Pertuan Luft zu machen.

		Die Art, wie der General bei diesen Vernehmungen die Zeugen
befragte, erinnerte mich an die Whistpartie des Sultans von
Marokko, der seinem Partner zurief: ›Spiel Herz aus, oder ich
schneide dir den Hals ab!‹ Und was er dem Protokollführer als
Dolmetsch in die Feder diktierte, ließ auch viel zu wünschen
übrig.

		Ob Sutan Salim und mein Vorgänger auf den ersten
Gerichtsrat einen Druck ausgeübt haben, um eine Verurteilung von
Si Pamaga zu erreichen, kann ich nicht sagen. Aber wohl weiß
ich, daß General van Damme die Zeugenaussagen stark beeinflußt und
seinerseits einen Druck ausgeübt hat, um die Unschuld der
Verurteilten beweisen zu können. Ohne damals eine Ahnung von der
Bedeutung der Angelegenheit zu haben, habe ich mich doch wiederholt
gegen die ... Ungenauigkeit gewendet, und ich bin in meinem
Widerstand so weit gegangen, daß ich bei einigen Protokollen meine
Unterschrift verweigert habe. Das waren die Dinge, bei denen ich
den General durch meinen Widerspruch gereizt hatte!

		Ich habe unter den Folgen dieser Geschichte viel [bookmark: page302] zu leiden gehabt ...
Ach nein, Verbrugge, bereut habe ich mein Verhalten nie! Ich gebe
Ihnen die Versicherung, hätte ich damals ahnen können, was ich erst
später erfuhr, daß alles angelegt war, um meinen Vorgänger zu
belasten, ich hätte mich nicht darauf beschränkt, nur gegen die Art
der Zeugenvernehmung zu protestieren und einzelnen Protokollen
meine Unterschrift zu verweigern. Ich war der Meinung, der General
sei von Si Pamaga's Unschuld überzeugt und ließe sich nur
von seinem Gefühl mitreißen, um das arme Opfer eines Justizirrtums
zu retten, soweit das nach Auspeitschung und Brandmarkung noch
möglich war.«

		»Was geschah denn weiter mit Ihrem Amtsvorgänger?« fragte
Verbrugge.

		»Glücklicherweise für ihn, war er bereits nach Java
weitergereist, noch ehe der General nach Padang zurückkehrte. Er
muß sich aber wohl bei der Regierung in Batavia ganz gut
verantwortet haben, denn er wurde wieder in Dienst gestellt. Der
Resident, der das Urteil bestätigt hatte, wurde ...«

		»Suspendiert?«

		»Natürlich! Sie sehen, so ganz unrecht hatte ich nicht, wenn ich
in meinem Spottvers sagte, daß uns der Gouverneur ›enthebend‹
regiere.«

		»Ja, aber was ist denn aus all' den suspendierten Beamten
geworden?«

		»Ach, das waren noch viel mehr! Aber alle sind früher oder
später wieder in ihr Amt eingesetzt [bookmark: page303] worden. Manche von ihnen haben
später sehr hohe Stellungen bekleidet.«

		»Und Sutan Salim?«

		»Der General nahm ihn als Gefangenen nach Padang mit, und von
dort wurde er nach Java weitertransportiert. Er lebt jetzt noch in
Tjanjor in der Preanger Residentschaft. Als ich 1846 dort war, habe
ich ihn besucht. Weißt du noch, weshalb ich nach Tjanjor kam,
Tine?«

		»Nein, Max, das habe ich ganz und gar vergessen.«

		»Der Mensch kann auch nicht alles behalten. Wir haben uns da
nämlich trauen lassen.«

		»Da Sie doch schon am Erzählen sind,« ließ sich Duclari
vernehmen, »darf ich vielleicht fragen, ob es wahr ist, daß Sie
sich in Padang so häufig duelliert haben?«

		»Sogar sehr häufig, und ich hatte auch meinen Grund dazu. Ich
habe Ihnen ja bereits erzählt, daß die Gunst der Gouverneure auf
solchem Außenposten für die meisten der Gradmesser ihres
Entgegenkommens ist. Mir gegenüber war man also infolgedessen sehr
wenig entgegenkommend, und häufig artete das bis zur Grobheit aus.
Ich meinerseits war sehr empfindlich. Ein nicht erwiderter Gruß,
eine verächtliche Bemerkung über die ›Blödheit eines Menschen, der
es mit dem General aufnehmen will‹, eine Anspielung auf meine
Armut, auf meinen Hunger, auf die ›nicht sehr nahrhafte moralische
Unabhängigkeit‹, ... das alles reizte [bookmark: page304] mich naturgemäß. Viele,
besonders unter den Offizieren, wußten, daß der General Zweikämpfe
nicht ungern sah und vor allem mit jemandem, der sich so seiner
Ungnade erfreute wie ich. Vielleicht reizte man mich auch mit
Absicht, und schließlich schlug ich mich manchmal wohl auch für
einen Anderen, dem meiner Meinung nach Unrecht geschehen war.
Jedenfalls war das Duell damals an der Tagesordnung, und es ist
sogar mehr als einmal vorgekommen, daß ich an einem Morgen zweimal
antreten mußte. Ach, das Duell hat etwas sehr Anziehendes, vor
allen Dingen das Duell auf Säbel, ... weshalb, weiß ich nicht.
Selbstverständlich, heute bin ich von dieser Sucht geheilt,
obgleich ich manchmal ausreichenden Grund hätte ... Komm' her, Max,
... nein, laß das Tierchen, ... komm' her. Hör' mal, Junge, du mußt
nie Schmetterlinge fangen. Das arme Tier ist erst lange Zeit als
Raupe auf einem Baum herumgekrochen, und das war kein besonders
schönes Dasein. Nun hat es eben erst Flügel bekommen und will ein
bißchen in der Luft herumtändeln und seine Nahrung in den Blumen
suchen und niemandem etwas zuleide tun ... Sieh mal, da, ... ist es
nicht viel hübscher, wenn du es so herumflattern siehst?«

		So kam das Gespräch von Duellen auf Schmetterlinge, dann darauf,
daß der Gerechte sich seines Viehes erbarmt, auf die Tierquälerei,
auf die französische Nationalversammlung, auf die Republik, und wer
weiß, auf was noch alles. [bookmark: page305]

		Endlich stand Havelaar auf. Er entschuldigte sich bei seinen
Gästen, weil er zu tun habe. Als ihn der Kontrolleur am folgenden
Tage in seinem Büro besuchte, wußte er nicht, daß der neue
Residentschaftsassistent am Tage vorher, nach der Unterhaltung auf
der Veranda, nach Parang Kudjang hinübergeritten, und erst an
diesem Morgen von dort zurückgekehrt war.

		Der Leser möge mir glauben, daß Havelaar viel zu taktvoll war,
um an seinem eigenen Tische so viel zu reden, wie ich ihm in dem
letzten Kapitel in den Mund gelegt habe. Ich habe dadurch den
Anschein erweckt, als hätte er das ganze Gespräch an sich gerissen
und seine Pflichten als Gastgeber, die es verlangen, daß man andere
auch zu Worte kommen läßt, vernachlässigt. Ich habe aus der Fülle
von Material, das mir vorliegt, nur einiges herausgegriffen, und es
hätte mich unendlich weniger Mühe gekostet, die Tischgespräche noch
viel länger fortzusetzen, als sie jetzt abzubrechen. Ich glaube
aber, daß das Mitgeteilte ausreicht, um ein einigermaßen deutliches
Bild vom Wesen Havelaars zu geben, und daß der Leser nunmehr nicht
ohne Interesse das Schicksal verfolgen wird, das Havelaar und die
Seinen in Rangkas-Betung erwartet.

		Die kleine Familie lebte still für sich. Havelaar war häufig
tagsüber unterwegs und verbrachte halbe Nächte an seinem
Schreibtisch. Das Verhältnis zwischen ihm und dem Kommandanten der
kleinen Garnison war das allerbeste, und auch in [bookmark: page306] dem häuslichen
Verkehr mit dem Kontrolleur war kein Schimmer von jenen
Rangunterscheidungen zu entdecken, die sonst in Indien das
gesellschaftliche Leben so steif und langweilig machen. Außerdem
versuchte Havelaar überall Hilfe zu leisten, wo er überhaupt nur
konnte, und das kam dem Regenten sehr häufig zustatten, so daß auch
dieser sehr von seinem »älteren Bruder« eingenommen war.
Schließlich sorgte auch die Liebenswürdigkeit von Frau Havelaar
dafür, daß sich mit den wenigen in Rangkas-Betung wohnenden
Europäern sowohl wie mit den inländischen Großen ein angenehmer
Verkehr entwickelte. Der dienstliche Schriftwechsel mit dem
Residenten in Serang verriet deutlich das gegenseitige Wohlwollen,
und die Befehle, die der Resident in die höflichste Form kleidete,
wurden pünktlich befolgt.

		Der Haushalt war bald geregelt. Nach längerem Warten waren die
Möbel aus Batavia gekommen, Ketimon wurde in Salz eingelegt, und
wenn Max bei Tisch etwas erzählte, so geschah das nicht mehr, um
Lücken im Menü auszufüllen, wenn schon die ganze Lebensführung der
kleinen Familie deutlich erkennen ließ, daß das abgelegte Gelübde
der Sparsamkeit sehr ernst innegehalten wurde.

		Frau Slotering verließ selten ihr Haus und nahm nur einige
wenige Male den Tee bei der Familie Havelaar auf deren Veranda.

		Sie sprach wenig, aber immer beobachtete ihr wachsames Auge
jeden, der sich ihrer oder [bookmark: page307] Havelaars Wohnung näherte. Man gewöhnte
sich schließlich an diese »Monomanie«, wie man es nannte und
achtete nicht mehr darauf.

		Alles schien Ruhe und Frieden zu atmen, und für Max und Tine war
es wirklich nur eine Kleinigkeit, sich mit den Entbehrungen
abzufinden, die auf so einem vorgeschobenen, abgelegenen Posten,
fern von allen bequemen Verbindungsstraßen, unvermeidlich sind. Da
an Ort und Stelle kein Brot gebacken wurde, aß man kein Brot. Man
hätte es aus Serang kommen lassen können, aber die Botenkosten
waren zu hoch. Max wußte so gut als jeder andere, daß es wohl
Mittel und Wege gab, um sich, ohne Erhöhung der Kosten, Brot nach
Rangkas-Betung bringen zu lassen, aber unbezahlte Arbeit, das
indische Krebsgeschwür, war ihm ein Greuel. Es gab viele Dinge in
Lebak, die man sich nur für teures Geld oder umsonst durch Gewalt
verschaffen konnte, und unter diesen Voraussetzungen verzichteten
Havelaar und Tine lieber. Sie hatten andere Entbehrungen
durchgemacht! Monatelang war die arme Frau an Bord eines arabischen
Fahrzeuges gereist, dessen Schiffsdeck ihre einzige Lagerstätte
war, und wo ein kleiner Tisch, zwischen dessen Beinen sie sich bei
Stürmen festhalten mußte, ihr als einziger Schutz gegen Sonne und
Regen zur Verfügung stand. Ihre Nahrung an Bord hatte aus einer
kleinen Ration trockenem Reis und fauligem Wasser bestanden. Und
bei all dem und noch schlimmeren Verhältnissen war sie immer [bookmark: page308] zufrieden
gewesen, denn sie war zusammen mit ihrem Max.

		Ein Umstand in Lebak allerdings bereitete ihr Verdruß: Der
kleine Max konnte nicht im Garten spielen, weil dort so viel
Schlangen waren. Als sie das entdeckte und sich darüber bei
Havelaar beklagte, setzte dieser den eingeborenen Dienern einen
Preis für jede gefangene Schlange aus, aber schon in den ersten
Tagen hatte er so viel Prämien zu bezahlen, daß er sein Versprechen
zurückziehen mußte, denn auch unter gewöhnlichen Umständen und ohne
die, für ihn so notwendige, Sparsamkeit würde die weitere
Auszahlung sehr bald seine Mittel überschritten haben. Es wurde
also angeordnet, daß der kleine Max von nun an das Haus nicht mehr
verlassen dürfe, und daß er, um frische Luft zu schöpfen, sich
damit begnügen müsse, auf der Veranda zu spielen. Trotz dieser
Vorsorge blieb Tine ängstlich, vor allem des Abends, denn Schlangen
kriechen häufig in die Häuser und verbergen sich, um Wärme zu
finden, in den Schlafgemächern.

		Schlangen und dergleichen Gezücht findet man allerdings in
Indien überall, aber in den größeren Ansiedlungen, wo die
Bevölkerung dichter beieinander wohnt, kommen sie naturgemäß
seltener vor als in den wilderen Landstrichen, wie in
Rangkas-Betung.

		Havelaar hätte anordnen können, sein Grundstück bis an den Rand
der Schlucht vom Unkraut [bookmark: page309] zu säubern, dann wären zwar auch Schlangen
von Zeit zu Zeit in den Garten geraten, aber nicht in so großer
Menge, wie es jetzt der Fall war. Diese Tiere sind ihrer Natur nach
scheu und halten sich im Dunkel verborgen, sie meiden das helle
Licht offener Plätze, und sie würden die Schlucht nicht verlassen
haben, wenn der Garten von Unkraut und Gestrüpp gesäubert wäre.
Aber das Grundstück von Havelaar war nicht zu säubern aus Gründen,
die ich sofort auseinandersetzen werde, denn sie liefern abermals
einen Beweis der Mißbräuche, die in den niederländisch-indischen
Besitzungen vorherrschen.

		Die Wohnungen der höheren Beamten im Binnenlande befinden sich
auf Grundstücken, die der Gemeinde gehören, soweit man in einem
Lande, in dem die Regierung alles an sich reißt, noch von
Gemeindeeigentum reden kann. Das »Erbe« ist jedenfalls nicht
Eigentum des amtlichen Bewohners. Dieser würde sich auch hüten, ein
Grundstück zu kaufen oder zu mieten, dessen Unterhaltung seine
Kräfte übersteigen müßte. Wenn nun das Grundstück der angewiesenen
Wohnung zu groß ist, um gehörig gepflegt zu werden, so gleicht es
bei der Üppigkeit des tropischen Pflanzenwuchses binnen kurzer Zeit
einer urwaldartigen Wildnis. Und doch sieht man selten oder fast
nie ein solches »Erbe« in schlechtem Zustand, ja häufig blickt der
Reisende staunend auf die herrlichen Parkanlagen, die eine
Residentenwohnung umgeben. Das Einkommen [bookmark: page310] keines Beamten in den
Binnenlanden ist groß genug, um die dazu notwendigen Arbeiten gegen
gebührende Bezahlung ausführen lassen zu können, und da andrerseits
das gepflegte Äußere seines Wohnsitzes eine Notwendigkeit ist,
damit die Bevölkerung, die auf Äußerlichkeiten so viel gibt, keinen
Anlaß zur Geringschätzung findet, muß er sich die Frage vorlegen:
»Wie kann ich mein Ziel erreichen?« An den meisten Stationen
verfügen die oberen Beamten über eine Anzahl von Kettengefangenen,
das heißt von verurteilten Verbrechern, die aus anderen Gegenden
stammen. Solche Zwangsarbeiter waren aber aus politischen Gründen
in Bantam nicht vorhanden. Aber selbst auf Stationen, wo sie
anzutreffen sind, ist ihre Anzahl, vor allen Dingen unter
Berücksichtigung der sonst zu leistenden Arbeiten, selten stark
genug, um die mühselige Aufgabe, ein großes Erbe gut und ständig zu
pflegen, zu erfüllen. Es müssen also andere Mittel gefunden werden,
und da liegt es verführerisch nahe, Arbeiter zum Verrichten von
Herrendiensten einzufordern. Der Regent oder der Dhemang, der eine
solche Aufforderung erhält, beeilt sich natürlich ihr nachzukommen,
denn er weiß sehr wohl, daß es dem führenden Beamten, der seine
Macht mißbraucht, später sehr schwer fallen würde, einen
inländischen Großen für ein gleiches Vergehen zu bestrafen. Und so
wird der Übergriff des einen zum Freibrief des anderen. [bookmark: page311]

		Ich muß nun allerdings sagen, daß ein solcher Übergriff des
Beamten, – aber nur in einzelnen, wenigen Fällen, – nicht allzu
strenge und vor allen Dingen nicht nach europäischen Begriffen
beurteilt werden darf. Die Bevölkerung würde es, vielleicht aus
Gewohnheit, höchst seltsam finden, wenn der Beamte sich jederzeit
und in jedem Falle strikt an die Vorschriften hielte, die die
Anzahl der für sein »Erbe« bestimmten Herrendienstpflichtigen
festlegen, um so mehr, als Umstände eintreten können, die in diesen
Vorschriften nicht vorgesehen sind. Aber sowie die gesetzlich
festgelegte Grenze einmal überschritten ist, wird es sehr schwer,
den Punkt festzustellen, wo eine solche Überschreitung zur
verbrecherischen Willkür wird. Und vor allen Dingen ist
außerordentlich große Vorsicht erforderlich, da man genau weiß, daß
die Großen nur auf das schlechte Vorbild warten, um es ihm mit
höchstem Eifer nachzutun. Es gibt ein Märchen von irgendeinem
König, der auf seinen Reisen durch das Königreich nicht duldete,
daß auch nur ein Körnchen Salz, das er nahm, unbezahlt blieb, da
dies der Beginn eines Unrechts wäre, das schließlich sein ganzes
Land verwüsten würde. Dieses Märchen ist asiatischen Ursprungs, und
wie der Anblick von Seedeichen genügt, um an Überschwemmungen zu
denken, darf man auch annehmen, daß in einem Lande, wo solche
Lehren verkündet werden, Neigung zum Mißbrauch vorhanden ist.
[bookmark: page312]

		Die geringe Anzahl von Leuten, die gesetzlich Havelaar zur
Verfügung standen, konnte nur einen sehr kleinen Teil seines
Grundstückes, in unmittelbarer Nähe des Wohnhauses, von Unkraut und
Gestrüpp freihalten. Alles andere war binnen wenigen Wochen total
verwildert. Havelaar wandte sich schriftlich an den Residenten und
schlug vor, um dem Übelstand abzuhelfen, entweder eine Geldzulage
oder aber Kettensträflinge zur Arbeitsleistung zu gewähren. Er
erhielt eine abschlägige Antwort mit dem Hinweis, daß er berechtigt
sei, Leute, die durch ihn selbst oder durch die Polizei zur
öffentlichen Wegearbeit verurteilt waren, auf seinem »Erbe« zur
Arbeitsdienstleistung heranzuziehen. Das war Havelaar bekannt, es
war ihm sogar sehr gut bekannt, daß diese Verwendung der
Verurteilten etwas ganz Alltägliches war, aber niemals hatte er,
weder in Rangkas-Betung, noch in Amboina, noch in Menado, noch in
Natal von dieser Berechtigung Gebrauch machen wollen. Es
widerstrebte ihm, geringfügige Übertretungen mit Zwangsarbeit auf
seinem Grundstück büßen zu lassen, und es schien ihm höchst
anfechtbar, daß die Regierung Bestimmungen aufrecht erhielt, die
den Beamten in Versuchung führten, belanglose Vergehen nicht nach
dem Maßstabe des zu sühnenden Verschuldens, sondern nach dem
Umfange des von ihm bewohnten Grundstückes zu strafen. Die
Vorstellung allein, daß der Verurteilte, mochte die Buße auch noch
so gerechtfertigt [bookmark: page313] sein, vermuten konnte, Eigennutz habe das
Urteil diktiert, war für ihn ausreichender Grund, in allen solchen
Fällen lieber Arreststrafen zu verhängen.

		So kam es, daß der kleine Max im Garten nicht spielen durfte,
und daß auch Tine nicht so viel Freude an den Blumen erlebte, wie
sie sich am Tage ihrer Ankunft in Rangkas-Betung vorgestellt
hatte.

		Selbstverständlich hatten diese und ähnliche kleine
Verdrießlichkeiten keinen Einfluß auf die Stimmung von Menschen,
die so viele andere Möglichkeiten besaßen, sich ihr häusliches
Leben glücklich zu gestalten, und es war auch nicht diesen
Belanglosigkeiten zuzuschreiben, wenn Havelaar nach einem
Erkundigungsritt oder nach einer Unterredung, um die man ihn
gebeten hatte, mit umwölkter Stirn heimkam. Wir haben aus seiner
Ansprache an die Häuptlinge gehört, daß er seine Pflicht tun
wollte, daß er jedem Unrecht entgegenzutreten die Absicht hatte,
und ich hoffe, daß der Leser ihn aus den mitgeteilten Gesprächen
soweit kennen gelernt hat, um zu glauben, daß er den Dingen auf den
Grund zu gehen vermochte und imstande war, manches ans Tageslicht
zu bringen, was anderen ewig verborgen geblieben wäre. Man kann
ruhig annehmen, daß nicht viel von dem, was in Lebak geschah,
seiner Aufmerksamkeit entging. Wir wissen außerdem, daß er seinen
gegenwärtigen Wirkungskreis schon kannte, noch ehe er ihn betreten
hatte. Was er dann an [bookmark: page314] Ort und Stelle beobachtete, konnte seine
frühere Meinung nur bestätigen, und vor allem war ihm aus dem
Archiv klar geworden, daß der Bezirk, dessen Verwaltung ihm
anvertraut war, sich in einem höchst traurigen Zustande befand.

		Aus Briefen und Notizen seines Vorgängers ersah er, daß dieser
die gleichen Beobachtungen gemacht hatte. Der Schriftwechsel mit
den Häuptlingen enthielt Tadel auf Tadel, eine Androhung nach der
anderen, und es war ganz offensichtlich, daß der Beamte schließlich
erklärt hatte, alles der Regierung unterbreiten zu müssen, wenn den
unhaltbaren Zuständen nicht ein Ende gemacht würde.

		Als Verbrugge das Havelaar bei dessen Amtsantritt mitteilte,
hatte dieser erwidert, sein Vorgänger würde damit ein Unrecht
begangen haben, denn der Residentschaftsassistent von Lebak darf
den Residenten von Bantam, seinen unmittelbaren Vorgesetzten, nicht
übergehen. Und er hatte hinzugefügt, daß dazu auch kein Anlaß
vorläge, denn man könne nicht annehmen, daß ein so hoher Beamter,
wie der Resident, Partei für Unterdrückung und Aussaugung
ergreife.

		Eine solche Parteinahme, in dem Sinne wie Havelaar es meinte,
lag auch nicht vor, nämlich daß dem Residenten aus irgend welchen
Mißbräuchen Vorteile und Gewinn entstehen konnten. Und doch bestand
ein Grund, der ihn bewog, die Klagen, die Havelaars Vorgänger an
ihn richtete, nur sehr [bookmark: page315] ungern entgegenzunehmen. Wir haben gehört,
wie häufig der vorige Residentschaftsassistent mit dem Residenten
über die herrschenden Mißbräuche mündlich verhandelt, und wie wenig
das genützt hatte. Es erscheint darum nicht unwichtig, zu
untersuchen, weshalb ein so hochgestellter Funktionär, der als
Oberhaupt einer ganzen Residentschaft ebensosehr, oder vielleicht
in noch höherem Maße als der Residentschaftsassistent, verpflichtet
war, das Recht zu achten und zu schützen, immer wieder den Dingen
ungehemmten Lauf ließ.

		Schon in Serang, während er noch im Hause des Residenten zu Gast
war, hatte Havelaar mit ihm über die beklagenswerten Zustände in
Lebak gesprochen und die Antwort erhalten, daß das » mehr oder
minder überall der Fall wäre«. Das konnte Havelaar natürlich
nicht bestreiten. Wer will behaupten, ein Land zu kennen, in dem
kein Unrecht geschieht? Aber er meinte, das sei kein Grund, dem
Unrecht, wo man es entdeckte, nicht entgegenzutreten, noch dazu,
wenn man ausdrücklich zu dieser Aufgabe verpflichtet war. Außerdem
konnte nach allem, was ihm von Lebak bekannt war, hier nicht von »
mehr oder minder« die Rede sein, hier herrschte
Gesetzlosigkeit im höchsten Maße, worauf ihm der Resident unter
anderem erwiderte, daß es im Bezirk Tjiringien, der gleichfalls zu
Bantam gehörte, noch viel schlimmer sei.

		Wenn man nun, – übrigens ganz zu Recht, – annimmt, daß der
Resident gar keinen Vorteil [bookmark: page316] von der Bedrückung und Knechtung der
Bevölkerung hat, muß man sich fragen, was so viele dieser Beamten
gegen Ehre und Pflicht veranlaßt, diese Gewaltherrschaft zu dulden,
ohne der Regierung davon Kenntnis zu geben. Ich will versuchen, die
Gründe auseinanderzusetzen.

		Im allgemeinen schon ist es mißlich, eine schlechte Nachricht
überbringen zu müssen, der Bote muß immer ein wenig fürchten, daß
man ihn die schlechte Botschaft entgelten lasse. Wenn das allein
bei manchem schon genügt, offenem Mißbrauch gegenüber lieber die
Augen zu schließen, wieviel schlimmer muß es dann erst werden, wenn
der Überbringer eines ungünstigen Berichts Gefahr läuft, selbst als
Ursache der ungesetzlichen Zustände, die er pflichtmäßig meldet,
betrachtet zu werden.

		Die Regierung in Niederländisch-Indien berichtet natürlich ihren
Auftraggebern im Haag am liebsten, daß alles nach Wunsch geht. Das
gleiche melden die Residenten gern der Regierung. Die
Residentschaftsassistenten, die von ihren Kontrolleuren fast
ausschließlich günstige Rapporte empfangen, richten ihrerseits auch
lieber keine Beschwerden an den Residenten, und so entsteht im
amtlichen Schriftverkehr ein künstlicher Optimismus, der nicht nur
den Tatsachen, sondern auch der persönlichen Anschauung der
offiziellen Optimisten selbst widerspricht. Sobald diese die
gleichen Angelegenheiten gesprächsweise behandeln, geraten [bookmark: page317] sie in
absoluten Gegensatz zu ihren eigenen Berichten. Ich will mich auf
ein einziges Beispiel beschränken, das ich aber beliebig vermehren
könnte. Unter den Akten, die ich vor mir habe, befindet sich der
Jahresrapport einer Residentschaft. Der Resident rühmt den
blühenden Handel seines Verwaltungsgebietes; überall in seinem
Lande herrsche Wohlfahrt und Arbeitsfleiß. Einige Zeilen weiter
spricht er jedoch über die geringen Mittel, die ihm zur Abwehr des
Schleichhandels zur Verfügung stehen, aber als fürchte er, damit
eine Beeinträchtigung der Zolleinnahmen zugegeben zu haben, erklärt
er sofort, daß dieser Punkt nicht besorgniserweckend sei, in seine
Residentschaft würde nur sehr wenig oder nichts eingeschmuggelt,
denn der Geschäftsumsatz seines Bezirkes sei gering, da dort
niemand sein Kapital bei Handelsunternehmungen riskieren würde.

		Ich habe einen solchen Bericht gelesen, der mit den Worten
begann: » Im abgelaufenen Jahre ist hier die Ruhe ruhig
geblieben.« Solche Redensarten zeugen deutlich von der sehr
ruhigen Beruhigung derjenigen, die wohl wissen, daß die Regierung
den Beamten für befähigt hält, der ihr unangenehme Dinge erspart
oder, wie der offizielle Terminus lautet, sie nicht mit peinlichen
Berichten behelligt.

		Zeigt die Bevölkerung keine Zunahme, so ist das auf die
unrichtigen Zählungen früherer Jahre zurückzuführen. Steigt die
Steuersumme nicht, so [bookmark: page318] macht man sich daraus ein Verdienst, denn man
hat es vorgezogen, durch niedrigere Veranschlagung die
Landwirtschaft zu ermutigen, die sich gerade nunmehr günstig zu
entwickeln scheint und bald, – am liebsten, wenn der
Berichterstatter nicht mehr im Amt ist, – unerhörte Erträge
erzielen wird. Wo Unruhen stattgefunden hatten, die nicht verborgen
werden konnten, waren sie das Werk einiger schlechter, böswilliger
Elemente, und sind in Zukunft nicht mehr zu fürchten, da nunmehr
allgemeine Zufriedenheit herrscht. Wo Elend und Hungersnot die
Bevölkerung dezimiert hat, war dies eine Folge von Mißernte,
Trockenheit, Überschwemmung oder irgend welcher Naturgewalten,
niemals aber von schlechter Verwaltung.

		Die Niederschrift von Havelaars Amtsvorgänger, in der dieser die
Volksabwanderung aus dem Distrikt Parang–Kudjang dem weitgehenden
Mißbrauch zuschreibt, liegt gleichfalls vor mir. Diese
Niederschrift war inoffiziell und enthielt die Punkte, die der
Beamte mit dem Residenten von Bantam zu besprechen hatte. Aber
vergeblich suchte Havelaar im Archiv nach einem Beweis dafür, daß
sein Vorgänger diese Dinge in einem offiziellen Bericht tapfer mit
ihrem wahren Namen bezeichnet hätte.

		Kurzum, die offiziellen Rapporte der Beamten an das Gouvernement
und ebenso die darauf gegründeten Berichte der Regierung nach dem
Haag sind zum größten und wichtigsten Teil unwahr. [bookmark: page319]

		Ich weiß, daß diese Beschuldigung sehr schwer wiegt, ich halte
sie dennoch aufrecht und fühle mich vollkommen in der Lage, sie mit
Beweisen zu stützen. Wem diese unverblümte Äußerung meiner Meinung
mißfällt, der bedenke einmal, wieviele Millionen seines
Staatsschatzes und wieviel Menschenleben England hätte sparen
können, wenn man dort rechtzeitig vor den Augen der Nation ein
wahres Bild der Zustände in Britisch-Indien gezeigt hätte, und
welches Anrecht auf die größte Dankbarkeit sich derjenige erworben
hätte, der mutig genug gewesen wäre, den Hiobsboten zu spielen, ehe
es zu spät wurde, die Ordnung auf unblutige Weise wieder
herzustellen.

		Ich sagte, daß ich meine Anschuldigung beweisen könnte. Nun, ich
kann beweisen, daß in Distrikten, die als wahre Muster von
Wohlfahrt gerühmt wurden, häufig Hungersnot herrschte, daß eine
Bevölkerung, die im Bericht als ruhig und zufrieden geschildert
wurde, bereit war, in Aufstand und Empörung loszubrechen. Ich habe
nicht die Absicht, in diesem Buche solche Beweise zu liefern, aber
ich hoffe, daß man es nicht aus der Hand legt, ohne von ihrer
Existenz überzeugt zu sein.

		Zunächst will ich mich nur darauf beschränken, noch ein Beispiel
des lächerlichen Optimismus, den ich bereits gekennzeichnet habe,
zu geben, ein Beispiel, das jedem, ob er nun mit den Einrichtungen
in Niederländisch-Indien bekannt ist oder nicht, leicht
verständlich sein wird. [bookmark: page320]

		Jeder Resident muß monatlich eine Aufstellung über die Ein- und
Ausfuhr von Reis in seinem Bezirk an die Regierung abgeben. Bei
dieser Aufstellung wird die Ausfuhr in zwei Rubriken vermerkt, je
nachdem, ob sie für Java selbst oder darüber hinaus für andere
Länder bestimmt war. Wenn man nun die Reismengen, die nach diesen
amtlichen Angaben aus javanischen Residentschaften nach anderen
javanischen Residentschaften ausgeführt worden sind, summiert, so
kommt man zu dem überraschenden Resultat, daß diese Summe viele
tausend Pikols höher ist, als der Reis, der, immer auf Grund der
amtlichen Angaben, aus javanischen Residentschaften in andere
javanische Residentschaften eingeführt wurde.

		Was soll man sich von der Kontrolle einer Regierung denken, die
solche Statistiken annimmt und veröffentlicht? Ich übergehe das
lieber mit Stillschweigen und will den Leser nur auf die Bedeutung
dieser Fälschungen aufmerksam machen.

		Die prozentuale Belohnung an europäische und inländische Beamte
für solche Erzeugnisse, die auf die europäischen Märkte kommen, hat
den Reisbau soweit zurückgedrängt, daß es in einzelnen Landesteilen
zu Hungersnöten kam, die vor den Augen der Nation nicht mehr
wegzuleugnen waren. Ich habe bereits gesagt, daß daraufhin neue
Bestimmungen erlassen wurden, die verhindern sollten, daß es soweit
komme. Eine Folge dieser Bestimmungen waren auch die
Monatsstatistiken über [bookmark: page321] Reisein- und Ausfuhr, die den Zweck hatten, der
Regierung dauernd Ebbe und Flut dieses wichtigen Lebensmittels
anzuzeigen. Ausfuhr aus einer Residentschaft bedeutet Reichtum,
Einfuhr Mangel.

		Wenn man die Statistiken untersucht und vergleicht, kommt man zu
der überraschenden Erkenntnis, daß der Reis überall in solchem
Überfluß vorhanden ist, daß alle Residentschaften zusammen mehr
Reis ausführen, als in allen Residentschaften zusammen eingeführt
wird. Ich betone nochmals, daß die Ausfuhr über See besonders
angegeben und hierbei nicht berücksichtigt ist. Als Resultat ergibt
sich also der ungereimte Satz, daß auf Java mehr Reis vorhanden
ist, als Reis vorhanden ist. Das ist doch sicher Wohlfahrt und
Reichtum.

		Die Sucht, nie andere als günstige Berichte an die Regierung zu
geben, würde wirklich ins Lächerliche übergehen, wenn nicht die
Folgen so unendlich traurig wären. Wie soll man denn auf irgendeine
Besserung der Lage hoffen können, wenn von vornherein ein
unerschütterliches System besteht, in den offiziellen Berichten
alles zu entstellen und zu verdrehen. Was soll man von einer
Bevölkerung erwarten dürfen, die, an sich sanftmütig und
bescheiden, seit vielen, vielen Jahren über Knechtung und
Aussaugung klagt, wenn sie sehen muß, wie ein Resident nach dem
andern in Pension geht oder versetzt oder befördert wird, ohne daß
irgend etwas geschieht, um die Leiden, unter denen sie [bookmark: page322] seufzt, zu
beheben. Muß dann, was so lange biegt, nicht endlich brechen? Muß
die Unzufriedenheit, die man unterdrückt, indem man sie leugnet,
nicht endlich ausschlagen in Wut und Verzweiflung? Führt dieser Weg
nicht zur blutigen Revolution?

		Wo werden dann die Beamten sein, die sich seit Jahren in den
Stellungen folgten, ohne je etwas Höheres gekannt zu haben, als die
Gunst der Regierung und die Zufriedenheit des Generalgouverneurs?
Werden diejenigen, die vorher nicht den Mut aufbrachten, ein
tapferes Wort der Wahrheit zu schreiben, zu den Waffen greifen, um
Niederlands Besitz zu verteidigen? Werden sie den Tausenden, die
dann fallen durch ihre Schuld, das Leben wiedergeben?

		Und die Beamten, Kontrolleure sowohl wie Residenten, sind nicht
die Hauptschuldigen; das ist die Regierung selbst, die wie mit
unbegreiflicher Blindheit geschlagen, das Einreichen günstiger
Berichte ermutigt und belohnt.

		Das ist vor allem der Fall da, wo es sich um die Bedrückung der
Bevölkerung durch die inländischen Großen selbst handelt.

		Viele schreiben diese Bevorzugung der Häuptlinge dem Umstand zu,
daß diese Prunk und Pracht verbreiten müßten, um auf die
Bevölkerung den Einfluß auszuüben, den die Regierung zur
Aufrechterhaltung ihrer Herrschaft braucht. Sie müßten also eine
viel höhere Besoldung empfangen, [bookmark: page323] als es nun der Fall ist, wenn man ihnen
nicht die Freiheit ließe, das, woran es ihnen mangelt, durch die
ungesetzliche Verfügung über Besitz und Arbeitskraft des Volkes zu
ergänzen. Wie dem auch sei, die Regierung geht jedenfalls nur immer
notgedrungen dazu über, diejenigen Bestimmungen anzuwenden, die
getroffen wurden, um den Javaner gegen Ausbeutung zu schützen. Man
weiß immer aus unkontrollierbaren und häufig aus der Luft
gegriffenen Gründen politischer Art einen Vorwand zu finden, um
diesen Regenten oder jenen Häuptling zu schützen. Und es ist auch
in Niederländisch-Indien zur sprichwörtlichen Redensart geworden,
daß der Generalgouverneur lieber zehn Residenten entläßt als einen
Regenten. Auch die angeführten politischen Gründe beruhen meist auf
falschen Angaben, denn jeder Resident hat ein Interesse daran, den
Einfluß seines Regenten auf die Bevölkerung so mächtig wie möglich
darzustellen, um später gelegentlich diesen Einfluß als Ausrede
gebrauchen zu können, wenn ihm selbst einmal allzu große Nachsicht
vorgehalten werden sollte.

		Ich übergehe die abscheuliche Heuchelei der so
menschenfreundlich lautenden Bestimmungen und der Diensteide, die
alle nur auf dem Papier den Javaner gegen Ausbeutung bewahren, und
ich erinnere den Leser an den Ausdruck von Geringschätzung, mit dem
Havelaar bei seinem Dienstantritt die Schwurformel sprach. Jetzt
will ich nur auf die Schwierigkeit der Stellung eines Mannes [bookmark: page324] hinweisen, der
sich nicht nur kraft eines nachgesprochenen Eides an seine Pflicht
gebunden fühlte.

		Für Havelaar war diese Schwierigkeit noch größer, als es bei
anderen der Fall gewesen wäre, denn er war im Grunde, im Gegensatz
zu der Schärfe seines Verstandes, von sanfter Gemütsart. Er hatte
nicht nur alle Bedenken in bezug auf seine Laufbahn und seine
Beförderung, nicht nur die Rücksicht auf seine Pflichten als Gatte
und Vater zu überwinden, sondern er mußte auch die Empfindsamkeit
des eigenen Herzens unterdrücken. Er konnte nicht leiden sehen,
ohne selbst zu leiden, und es würde zu weit gehen, wenn ich die
vielen Beispiele anführen wollte, wo er stets, auch wenn er
gekränkt und beleidigt war, die Sache eines Gegners gegen sich
selbst verteidigte. Ich könnte erzählen, wie er in Natal einen
Kettengefangenen, der auf ihn geschossen hatte, zu sich nahm,
freundlich mit ihm sprach, ihm Nahrung reichen ließ und ihm
schließlich die Freiheit wiedergab, weil er glaubte, entdeckt zu
haben, daß der Mann infolge eines an anderer Stelle gefällten zu
strengen Urteils verbittert war. Seine Sanftmut wurde häufig
verkannt oder lächerlich gemacht. Verkannt durch jene, die sein
Herz mit seinem Verstand verwechselten, ausgelacht von denen, die
nicht begreifen konnten, daß ein verständiger Mensch sich damit
abgab, eine Fliege zu retten, die einer Spinne ins Netz gegangen
war. Verkannt wieder durch jeden, – außer durch Tine, – der [bookmark: page325] ihn nachher auf
die »dummen Tiere« schimpfen hörte und auf die »dumme Natur«, die
solche Tiere schuf.

		Es gab noch eine andere Art, ihn zu beurteilen: »Ja, er ist
geistvoll, aber er ist doch sehr oberflächlich«, oder: »Er hat
Verstand, aber er wendet ihn nicht richtig an«, oder: »Ja, er ist
gutherzig, aber er kokettiert doch damit!«

		Für seinen Geist und für seinen Verstand will ich nicht Partei
ergreifen, aber sein Herz? Arme, zappelnde Fliegen, die er rettete,
ohne daß ihn jemand beobachtete, verteidigt ihr dieses Herz gegen
den Vorwurf der Koketterie!

		Aber ihr seid davongeflogen und habt euch weiter nicht um
Havelaar gekümmert. Ihr konntet auch nicht wissen, ob er einstmals
euer Zeugnis brauchen würde.

		War es Koketterie von ihm, als er in Natal einem jungen Hunde
ins Wasser nachsprang, um das Tier vor den Haifischen zu retten,
die dort häufig vorkommen? Ich finde, es ist schwerer, an solch
eine Koketterie, als an die Gutmütigkeit selbst zu glauben.

		Ich will hier einige Verse von seiner Hand wiedergeben, die alle
Zeugen vielleicht überflüssig machen. Havelaar war einst weit, weit
weg von Frau und Kind. Er hatte sie in Indien lassen müssen und
befand sich in Deutschland, und er schrieb diese deutschen Verse,
die gleichzeitig verraten, welch inniges Band ihn an die Seinigen
fesselte. [bookmark: page326]

		– Mein Kind, da schlägt die neunte Stunde,
hör!

Der Nachtwind säuselt, und die Luft wird kühl,

Zu kühl für dich vielleicht; dein Stirnchen glüht!

Du hast den ganzen Tag so wild gespielt

Und bist wohl müde, komm, dein Tikar [bookmark: text90]F90 harret.

		– Ach, Mutter, laß mich noch 'nen Augenblick!

Es ist so sanft zu ruhen hier, ... und dort,

Da drin auf meiner Matte, schlaf ich gleich,

Kann ich doch gleich dir sagen, was ich träume,

Und fragen, was mein Traum bedeutet, ... hör.

Was war das?

		– 's war ein Klapper [bookmark: text91]F91, der da fiel.

		– Tut das dem Klapper weh?

		– Ich glaube nicht,

Man sagt, die Frucht, der Stein, hat kein Gefühl.

		– Doch eine Blume, fühlt die auch nicht?

		– Nein,

Man sagt, sie fühle nicht.

		– Warum denn, Mutter,

Als gestern ich die Pukel ampat [bookmark: text92]F92 brach,

Hast du gesagt: Es tut der Blume weh?

		– Mein Kind, die Pukel ampat war so
schön,

Du zogst die zarten Blättchen roh entzwei,

Das tat mir für die arme Blume leid. [bookmark: page327]

Wenn gleich die Blume selbst es nicht gefühlt,

Ich fühlt' es für die Blume, weil sie schön war.

		– Doch Mutter, bist du auch schön?

		– Nein, mein Kind.

Ich glaube nicht.

		– Allein du hast Gefühl?

		– Ja, Menschen haben's, ... doch nicht alle
gleich.

Und kann dir etwas weh tun? Tut dir's weh,

Wenn dir im Schoß so schwer mein Köpfchen ruht?

		– Nein, das tut mir nicht weh!

		– Und Mutter, ich, ...

Hab' ich Gefühl?

		– Gewiß! Erinnre dich

Wie du, gestrauchelt einst, an einem Stein

Dein Händchen hast verwundet und geweint.

Auch weintest du, als Suadien [bookmark: text93]F93 dir erzählte,

Daß auf den Hügeln dort ein Schäflein tief

In eine Schlucht hinunter fiel und starb.

Da hast du lang geweint, ... das war Gefühl.

		– Doch Mutter, ist Gefühl denn Schmerz?

		– Ja, oft!

Doch ... immer nicht, bisweilen nicht! Du weißt,

Wenn's Schwesterlein dir in die Haare greift,

Und krähend dir's Gesichtchen nahe drückt,

Dann lachst du freudig, das ist auch Gefühl. [bookmark: page328]

		– Und dann mein Schwesterlein, ... es weint so
oft.

Ist das vor Schmerz? Hat sie denn auch Gefühl?

		– Vielleicht, mein Kind, wir wissen's aber
nicht,

Weil sie, so klein, es noch nicht sagen kann,

		– Doch Mutter ... Höre, was war das?

		– Ein Hirsch,

Der sich verspätet im Gebüsch und jetzt

Mit Eile heimwärts kehrt und Ruhe sucht

Bei andren Hirschen, die ihm lieb sind.

		– Mutter,

Hat solch ein Hirsch ein Schwesterlein wie ich?

Und eine Mutter auch?

		– Ich weiß nicht, Kind.

		– Das würde traurig sein, wenn's nicht so
wäre!

Doch, Mutter, sieh, ... was schimmert dort im Strauch?

Sieh, wie es hüpft und tanzt, ... ist das ein Funken?

		– 's ist eine Feuerfliege.

		– Darf ich's fangen?

		– Du darfst es, doch das Flieglein ist so
zart,

Du wirst gewiß ihm weh tun, und sobald

Du's mit den Fingern allzu roh berührst,

Ist's Tierchen krank und stirbt und glänzt nicht mehr.

		– Das wäre schade! Nein, ich fang' es nicht!

Sieh, da verschwand es, ... nein, es kommt hierher ... [bookmark: page329]

Ich fang' es doch nicht! Wieder fliegt es fort!

Und freut sich, daß ich's nicht gefangen habe.

Da fliegt es, ... hoch! Hoch, oben, ... was ist das,

Sind das auch Feuerflieglein dort?

		– Das sind

Die Sterne.

		– Ein und zehn und tausend!

Wieviel sind denn wohl da?

		– Ich weiß es nicht,

Der Sterne Zahl hat niemand noch gezählt.

		– Sag, Mutter, zählt auch Er die Sterne
nicht?

		– Nein, liebes Kind, auch Er nicht.

		– Ist das weit,

Dort oben, wo die Sterne sind?

		– Sehr weit!

		– Doch haben diese Sterne auch Gefühl?

Und würden sie, wenn ich sie mit der Hand

Berührte, gleich erkranken und den Glanz

Verlieren wie das Flieglein? – Sieh, noch schwebt es! –

Sag, würd' es auch den Sternen weh tun?

		– Nein,

Weh tut's den Sternen nicht! Doch 's ist zu weit

Für deine kleine Hand: du reichst so hoch nicht.

		– Kann Er die Sterne fangen mit der
Hand?

		– Auch ER nicht: Das kann niemand!

		– Das ist schade!

Ich gäb' so gern dir einen! Wenn ich groß bin,

Dann will ich so dich lieben, daß ich's kann. [bookmark: page330]

Das Kind schlief ein und träumte von Gefühl,

Von Sternen, die es faßte mit der Hand ...

Die Mutter schlief noch lange nicht! Doch träumte

Auch sie und dacht an den, der fern war ...

		Selbst auf die Gefahr, dem Vorwurf der Unsachlichkeit zu
begegnen, habe ich dieses Gedicht hier eingefügt. Ich will keine
Gelegenheit versäumen, um den Mann zu kennzeichnen, der in meiner
Erzählung die Hauptrolle spielt, und dem Leser Interesse für ihn
einzuflößen, wenn später dunkle Wolken sich über seinem Haupte
zusammenziehen. [bookmark: page331]

			[bookmark: foot86]Atjeh war derjenige der Staaten, der
der Eroberung durch die Niederlande in jahrzehntelangen blutigen
Aufständen und Kriegen am tapfersten widerstand. Heute ist Sumatra
vollständig unter niederländischer Hoheit. Das weiter unten von
Multatuli vermutete Geheimabkommen mit England wurde 1873
aufgehoben, und sofort brach auch der Eroberungsfeldzug gegen die
Atjeh aus.
	[bookmark: foot87]non avenu =
nicht eingegangen.
	[bookmark: foot88]Gerichtshof, der sich aus den eingeborenen
Häuptlingen unter dem Vorsitz des Chefs der Zivilverwaltung
konstituiert.
	[bookmark: foot89]Sewah = ein kleiner krummer
Dolch, der die Schneide an der Innenseite der Krümmung hat.
	[bookmark: foot90]Tikar = die Matte, die als Schlafunterlage gebraucht
wird.
	[bookmark: foot91]Klapper = Kokosnuß.
	[bookmark: foot92]Pukel
ampat, wörtlich »Vier Uhr«. Gleichzeitig der Name einer Blume, die
sich um diese Zeit nachmittags öffnet und gegen Morgen wieder
schließt.
	[bookmark: foot93]Suadien, malayischer Name.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Havelaars Vorgänger, der wohl das Gute gewollt,
aber doch die Ungnade der Regierung gefürchtet zu haben schien, –
der Mann besaß viel Kinder und war ohne Vermögen, – hatte also
lieber mit dem Residenten über das, was er weitgehende Mißbräuche
zu nennen pflegte, gesprochen, anstatt diese Mißbräuche zum
Gegenstand eines offiziellen Berichts zu machen. Er wußte, daß ein
Resident nicht gern einen solchen Rapport empfängt, der seinem
Archiv einverleibt wird, und später als Beweis dienen kann, daß er
rechtzeitig auf dieses oder jenes Unrecht aufmerksam gemacht worden
sei, während eine mündliche Verhandlung, völlig gefahrlos, die Wahl
offen ließ, ob man einschreiten wolle oder nicht. Solche mündlichen
Verhandlungen hatten gewöhnlich eine Unterhaltung mit dem Regenten
zur Folge, der natürlich alles leugnete und Beweise verlangte. Es
wurden die Leute herbeigerufen, die die Kühnheit gehabt hatten,
sich zu beschweren. Die warfen sich dann dem Adhipatti vor die Füße
und flehten um Gnade. Niemals waren sie von ihren Feldern geholt
worden, um ohne Lohn auf den Sawahs des Regenten zu arbeiten. Sie
wußten ganz bestimmt, daß sie der Adhipatti später fürstlich
beschenken würde. Ihre Beschwerde hatten sie in der Verirrung und
in grundloser, frevelhafter Verbitterung eingebracht, [bookmark: page332] sie waren
von Sinnen gewesen und flehten, man möge sie für ihre Tat
bestrafen.

		Dann wußte der Resident wohl, was er über die Zurücknahme der
Beschwerde zu denken hatte, aber diese Zurücknahme gab ihm
Gelegenheit, den Regenten in Amt und Würde zu bestätigen und
ersparte es ihm, die Regierung mit einem unangenehmen Bericht zu
»behelligen«. Der ruchlose Ankläger wurde mit Stockschlägen
bestraft, der Regent hatte triumphiert, und der Resident kehrte
nach seinem Wohnsitz zurück mit dem erhebenden Bewußtsein, die
Sache wieder eingerenkt zu haben.

		Aber was sollte der Residentschaftsassistent beginnen, wenn sich
tags darauf schon wieder Kläger bei ihm anmeldeten? Oder, – das
geschah häufig, – wenn derselbe Kläger erschien und seine
Zurücknahme zurücknahm? Sollte er die Sache wieder vermerken,
wieder mit dem Residenten darüber reden, wieder Zeuge der gleichen
Komödie werden, und alles auf die Gefahr, in den Ruf eines Mannes
zu gelangen, der, dumm und bösartig, immer wieder Anschuldigungen
vorbrachte, die dauernd als unbegründet zurückgewiesen werden
mußten? Was sollte aus dem notwendigen freundschaftlichen
Verhältnisse zwischen den vornehmsten eingeborenen Großen und dem
ersten europäischen Beamten werden, wenn dieser immer wieder den
Anklagen gegen den Regenten ein williges Ohr lieh? Und was geschah
vor allen Dingen mit den armseligen Anklägern, wenn sie wieder nach
[bookmark: page333] Hause
unter die Macht des Dorfhäuptlings zurückkehrten, den sie als
Vollstrecker der Willkür des Regenten mit beschuldigt hatten?

		Was mit dem Kläger geschah? Wer flüchten konnte, flüchtete.
Darum wimmelte es von Bantamleuten in den benachbarten Provinzen!
Darum waren soviel Männer aus Lebak unter den Aufständischen der
Lampong-Distrikte. Darum hatte Havelaar in seiner Ansprache an die
Häuptlinge gefragt: »Weshalb stehen viele Hütten leer in den
Dörfern, und warum ziehen so viele in den Schatten fremder Haine
und fliehen die Waldeskühle von Bantan-Kidul?«

		Doch nicht jeder konnte flüchten. Der Mann, dessen Leichnam des
Morgens stromabwärts trieb, nachdem er am vorigen Abend heimlich,
ängstlich, den Residentschaftsassistenten um Gehör gebeten hatte,
der brauchte keine Flucht mehr. Es erschien fast wie eine Tat
besonderer Menschenfreundlichkeit, ihn durch einen schnellen Tod
seinen Leiden zu entziehen. Ihm blieben die Mißhandlungen erspart,
die ihn bei der Rückkehr in sein Dorf erwarteten, die
fürchterlichen Stockschläge, die die Strafe aller derer waren, die
einen Augenblick geglaubt hatten, kein Tier, kein seelenloses Stück
Holz zu sein, die in ihrer Torheit angenommen hatten, daß im Lande
Recht herrschte, und daß der Residentschaftsassistent den Willen
und die Macht hätte, das Recht durchzusetzen.

		War es nicht wirklich besser, den Mann daran [bookmark: page334] zu hindern, am
nächsten Tage zum Residentschaftsassistenten, der ihn bestellt
hatte, zurückzukehren? War es nicht besser, seine Klage in den
gelben Fluten des Tjudjung zu ersticken, die ihn sanft hinab zur
Mündung führten und ihn wie ein brüderliches Geschenk der
menschlichen Haie des Binnenlandes den Haien der See
auslieferten?

		Havelaar wußte das alles. Kann man nicht nachfühlen, was in
seiner Seele vorging? Er, der berufen war, Recht zu üben, und sich
einer höheren Macht verantwortlich wußte als der Macht einer
Regierung, die wohl das Recht in ihren Gesetzen vorschrieb, aber
die Anwendung dieser Gesetze nicht immer gern sah! Ahnt man, wie er
von Zweifeln hin- und hergeworfen wurde, nicht über das, was seine
Aufgabe war, aber über die Art, wie er seine Pflicht erfüllen
sollte?

		Mit sanfter Nachsicht hatte er begonnen. Er hatte mit dem
Adhipatti gesprochen wie ein »älterer Bruder«, und wer etwa glaubt,
daß ich für den Helden meiner Geschichte voreingenommen bin, dem
darf ich sagen, daß nach einer solchen Unterhaltung der Regent
seinen Patteh zu ihm sandte, um ihm für das Wohlwollen, das
er ihm erwiesen habe, zu danken. Und viel später, als Havelaar
längst nicht mehr Residentschaftsassistent von Lebak und also
nichts mehr von ihm zu hoffen oder zu fürchten war, erklärte dieser
Patteh bei einer Unterhaltung mit Verbrugge in Erinnerung
jenes Gesprächs, daß niemals ein Herr so geredet habe wie er!
[bookmark: page335]

		Ja, er wollte helfen, ordnen, er wollte retten, nicht verderben.
Mit dem Regenten fühlte er Mitleid. Er wußte, wie niederdrückend
Geldmangel war, besonders wenn er zur Demütigung, zur Schmach
führte, er suchte nach Entschuldigungsgründen. Der Regent war alt
und das Oberhaupt eines Geschlechtes, das in den Nachbarprovinzen,
wo Kaffee gebaut und infolgedessen beträchtliche Emolumente
ausgezahlt wurden, auf großem Fuße lebte. War es nicht beschämend
für ihn, in seiner Lebenshaltung so weit hinter seinen jüngeren
Verwandten zurückstehen zu müssen? Dazu glaubte der Mann, von
seiner religiösen Schwärmerei getrieben, das Heil seiner Seele
durch bezahlte Pilgerfahrten nach Mekka und durch Almosen an Gebete
plärrende Faulenzer zu erkaufen. Die Beamten, die vor Havelaar
Lebak verwalteten, hatten nicht immer gute Beispiele gegeben. Und
endlich erschwerte ihm die Ausbreitung seiner in Lebak ansässigen
Familie, die ganz auf seine Kosten lebte, jede Umkehr auf dem
verderblichen Wege.

		Havelaar suchte nach allen Gründen, um Strenge zu vermeiden, und
immer und immer wieder unternahm er es, seine Absicht mit Sanftmut
zu erreichen.

		Er ging sogar darüber hinaus! Mit einer Großmut, die an jene
Fehler erinnerte, die seine Verarmung verschuldet hatten, gab er
dem Regenten auf eigene Verantwortung fortwährend Vorschüsse, damit
ihn der Geldmangel nicht gewaltsam zu [bookmark: page336] Übergriffen drängen
sollte, und wie gewöhnlich vergaß er sich soweit, sich selbst und
die Seinen auf das strikt Notwendigste zu beschränken, um dem
Regenten mit dem Wenigen zu Hilfe zu kommen, was er noch von seinem
Einkommen erübrigen konnte.

		Wenn es noch erforderlich wäre, die Nachsicht zu beweisen, mit
der sich Havelaar bemühte, seiner schwierigen Aufgabe gerecht zu
werden, so möge der mündliche Bericht, den er Verbrugge bei einer
Reise nach Serang auftrug, diesen Beweis liefern: »Sagen Sie dem
Residenten, wenn er von den Zuständen hier hört, möge er nicht
glauben, daß ich alles so gleichgültig durchgehen lasse. Ich mache
nur deshalb keine amtliche Meldung, weil ich mit dem Regenten
Mitleid habe und ihm eine strenge Behandlung ersparen will, solange
ich noch die Hoffnung hegen darf, ihn durch Freundlichkeit zu
bessern.«

		Havelaar war häufig tagelang fort. Blieb er dann zu Hause, so
war er meist in dem Zimmer, das auf unserem Plan mit Nummer 7
bezeichnet ist. Da saß er am Schreibtisch und empfing diejenigen,
die ihn um Gehör gebeten hatten. Er hatte dieses Zimmer gewählt,
weil er sich da in nächster Nähe von Tine wußte, die sich meist
nebenan aufhielt. So innig waren die beiden verbunden, daß Max,
selbst wenn er bei einer Arbeit saß, die seine ganze Kraft und
Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, stets das Bedürfnis fühlte, Tine
zu sehen [bookmark: page337] oder zu hören. Es war manchmal komisch,
wie er ihr ein Wort zurief, das ihm im Zusammenhang mit dem
Gegenstand, der ihn gerade beschäftigte, in den Kopf schoß, und wie
schnell sie, ohne eigentlich zu wissen, um was es sich handelte,
den Sinn seiner Äußerung zu erfassen vermochte. Er gab ihr
gewöhnlich auch gar keine Erklärungen, so selbstverständlich schien
es ihm, daß sie begriff, was er meinte. Manchmal auch, wenn er über
seine eigene Tätigkeit oder irgendeinen Bericht verdrießlich war,
sprang er auf und rief ihr, die doch ohne jede Schuld an seinem
Verdruß war, etwas Unfreundliches zu. Aber auch das hörte sie gern,
denn es bewies ihr, wie sehr er sich mit ihr eins fühlte. Niemals
war von Bedauern oder Empfindlichkeit über diese scheinbare Härte
die Rede. Das wäre ihnen vorgekommen, als wenn sich jemand vor sich
selbst entschuldigte, weil er sich im Ärger vor den Kopf geschlagen
hatte.

		Sie kannte ihn so gut, daß sie ganz genau wußte, wann sie da
sein mußte, um ihm eine kurze Erholungspause zu verschaffen, wenn
er nach ihrem Rat verlangte, aber ebensogut wußte sie, wann sie ihn
allein lassen mußte.

		Havelaar saß eines Morgens in seinem Arbeitszimmer, als
Verbrugge, einen soeben empfangenen Brief in Händen, eintrat.

		»Das ist eine schwierige Sache, Herr Havelaar,« begann er, »eine
sehr schwierige Sache!«

		Der Brief war von Havelaar selbst und enthielt [bookmark: page338] den Auftrag,
festzustellen, woher die eingetretene Veränderung der Holzpreise
und Arbeitslöhne käme. Es scheint nun, als ob dem Kontrolleur
Verbrugge sehr schnell eine Sache schwierig vorkam, aber ich muß
sagen, daß viele andere die Beantwortung dieser scheinbar höchst
einfachen Frage nicht minder mühevoll gefunden hätten.

		


		Vor einigen Jahren war in Rangkas-Betung ein neues Gefängnis
errichtet worden. Nun ist es ganz allgemein bekannt, daß die
Beamten im Innern Javas die Kunst verstehen, Bauten ausführen zu
lassen, die mehrere Tausende wert sind und doch nur ebensoviele
Hunderte kosten. Man erwirbt sich dadurch den Ruf besonderer
Geschicklichkeit und großen Diensteifers. Die große Spannung
zwischen Herstellungskosten und Wert des Gebäudes wird durch
unbezahlte Lieferungen und unbezahlte Arbeitslöhne ausgeglichen.
Seit einigen Jahren ist das durch besondere Vorschriften verboten.
Ob man diese Bestimmungen immer befolgt, [bookmark: page339] soll hier nicht untersucht
werden, ebensowenig, ob die Regierung den festen Willen hat, daß
man sich streng an ihre Vorschriften hält und dadurch das Budget
des Baudepartements übermäßig belastet. Es verhält sich damit wohl
wie mit vielen anderen Erlassen, die auf dem Papier so
außerordentlich menschenfreundlich aussehen.

		Nun sollten in Rangkas-Betung noch mehrere Gebäude errichtet
werden, und die Ingenieure, die die Pläne zu entwerfen hatten,
mußten Unterlagen über die ortsüblichen Löhne und Materialpreise
anfordern. Havelaar hatte den Kontrolleur mit diesen Feststellungen
betraut und ihm aufgegeben, die Preise den tatsächlichen
Verhältnissen entsprechend zu fixieren, ohne Rücksicht auf das, was
früher geschehen war. Als Verbrugge diesen Auftrag ausgeführt
hatte, stellte sich natürlich heraus, daß seine Preisangaben von
denen früherer Jahre erheblich abwichen, und den Grund dieser
Differenzen anzugeben, schien dem Kontrolleur so schwierig.
Havelaar, der sehr gut wußte, was sich hinter dieser scheinbar so
einfachen Sache verbarg, erwiderte, er würde ihm seine Ansicht über
diese Schwierigkeit schriftlich mitteilen, und ich finde in den mir
vorliegenden Akten einen Brief, der wohl diese angekündigte
Mitteilung enthielt.

		Der Leser möge nicht glauben, daß ich ihn mit einer
Korrespondenz über Baulöhne und Holzpreise aufhalten will, die ihn
scheinbar gar nichts angehen. Es handelt sich auch dabei um etwas
[bookmark: page340] ganz
anderes, nämlich um die Zustände des niederländisch-indischen
Staatshaushalts, und der Brief, den ich mitteile, erklärt nicht nur
den von mir bereits erwähnten künstlichen Optimismus, sondern er
läßt auch etwas von der Mühsal und den Hindernissen ahnen, die sich
jedem, der wie Havelaar seine Wege geradeaus und ohne umzublicken
gehen wollte, entgegentürmten.

		No. 114.

		Rangkas-Betung,

den 15. März 1856.

		An den Kontrolleur von Lebak.

		Als ich den Brief des Direktors der
öffentlichen Arbeiten vom 16. Februar d. J. an Sie weitergab,
ersuchte ich Sie, die darin enthaltene Anfrage nach Rücksprache mit
dem Regenten gemäß meiner Verfügung No. 97 vom 5. dieses Monats zu
beantworten.

		Diese Verfügung enthielt einen Hinweis
darauf, was bei den Preisfestsetzungen für Baumaterialien, die von
der Bevölkerung an die Verwaltung geliefert werden, als recht und
billig zu betrachten ist.

		In Ihrem Bescheid No. 6 vom 8. dieses Monats
haben Sie, wie ich annehme, nach bestem Wissen und Gewissen meine
Anfrage beantwortet, und ich habe im Vertrauen auf Ihre und des
Regenten Kenntnis der lokalen Verhältnisse, Ihre Angaben dem
Residenten weitergereicht. [bookmark: page341]

		Darauf erfolgte von meiner vorgesetzten
Behörde eine Rückfrage No. 326 vom 11. dieses Monats, in welcher um
Aufklärung ersucht wurde über die Differenz zwischen den von mir
aufgestellten Preisen und denjenigen, die in den Jahren 1853 und
1854 bei dem Bau des Gefängnisses in Anschlag gebracht worden
waren.

		Ich gab diesen Brief an Sie weiter mit dem
mündlichen Auftrag, Ihre Preisangaben zu begründen, was Ihnen nicht
schwer fallen durfte, da Sie sich auf meine Verfügung vom 5. dieses
Monats, deren Inhalt wir wiederholt persönlich besprochen haben,
beziehen konnten.

		Soweit ist alles ordnungsgemäß
verlaufen.

		Jedoch gestern suchten Sie mich, den Brief
des Residenten in Händen, in meinem Büro auf und beklagten sich
über die Schwierigkeit, die erbetene Begründung zu liefern. Ich
stieß bei Ihnen wieder einmal auf eine gewisse Scheu, bestimmte
Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen, etwas, worauf ich Sie schon
häufiger, das letztemal sogar in Gegenwart des Residenten,
aufmerksam machen mußte, das ich kurz Halbheit nenne, und wovor ich
Sie wiederholt freundschaftlich warnte.

		Halbheit führt zu nichts! Halbgut ist nicht
gut, und halbwahr ist unwahr!

		Für volles Gehalt, für vollen Rang, nach
einem vollständigen Eid, tut man seine volle Pflicht! Und wenn
manchmal Mut dazu gehört, seine [bookmark: page342] Pflicht zu erfüllen, so muß man
diesen Mut besitzen.

		Ich für meinen Teil wäre zu feige, diesen Mut
nicht aufzubringen. Denn abgesehen von der Unzufriedenheit mit sich
selbst, die sich aus jeder versäumten Pflicht ergibt, birgt das
Suchen nach bequemen Umwegen, das Bestreben, nirgends anzustoßen,
die Neigung, alles irgendwie zu schieben, mehr Sorge und mehr
Gefahr, als man je auf dem geraden Wege begegnet.

		In einer sehr wichtigen Angelegenheit, die
augenblicklich zur Entscheidung beim Gouvernement liegt, und mit
der Sie sich eigentlich amtlich befassen mußten, habe ich Sie ganz
aus dem Spiele gelassen und mir nur gelegentlich eine scherzhafte
Andeutung gestattet.

		Als mir kürzlich Ihr Rapport über die
Ursachen des Elends und der Hungersnot unter der Bevölkerung
vorlag, schrieb ich an den Rand: »Das alles mag wahr sein, es ist
aber nicht die volle Wahrheit und nicht die hauptsächlichste
Wahrheit. Die Ursachen liegen tiefer.« Sie stimmten mir rückhaltlos
zu, und ich machte von meinem Rechte keinen Gebrauch, von Ihnen
einen vollständigen Rapport, der die Hauptursachen anführte, zu
fordern.

		Meine Nachsicht hatte ihre Gründe. Ich hätte
es als unbillig empfunden, ohne jeden Übergang von Ihnen etwas zu
verlangen, was andere an Ihrer Stelle auch nicht fertig bekommen
würden. [bookmark: page343] Ich durfte Sie nicht zwingen, mit einem
Schlage auf Ihre bisherige Routine von Vorsicht und Menschenfurcht
zu verzichten, die nicht so sehr Ihre eigene Schuld ist als
diejenige der Leitung, der Sie anheimfielen. Ich wollte Ihnen erst
ein Beispiel geben, wieviel einfacher und bequemer es ist, seine
Pflicht ganz anstatt halb zu tun.

		Jetzt jedoch, wo ich die Ehre habe, Sie
längere Zeit unter meinem Befehl zu sehen, und nachdem ich Ihnen
wiederholt Gelegenheit gab, Grundsätze kennen zu lernen, die
schließlich, – es sei denn, daß ich irre, – doch triumphieren
müssen, wollte ich, daß Sie sich zu diesen Grundsätzen bekennten,
und daß Sie die bei Ihnen nur verborgene innere Kraft aufbrächten,
nach bestem Wissen rund heraus zu sagen, was gesagt werden muß, daß
Sie diese unmännliche Scheu fallen ließen, um nur möglichst schnell
und bequem von undankbaren Aufgaben loszukommen.

		Ich erwarte also von Ihnen eine einfache aber
vollständige Aufstellung der Gründe für die Preisunterschiede
zwischen heut und den Jahren 1853 und 1854.

		Ich hoffe aufrichtig, daß Sie von keiner
Zeile dieses Briefes annehmen werden, sie sei geschrieben in der
Absicht, Sie zu kränken. Ich verlasse mich darauf, daß Sie mich
genügend kennen gelernt haben, um zu wissen, daß ich nicht mehr und
nicht weniger sage als das, was ich denke, und außerdem gebe ich
Ihnen zum Überfluß noch [bookmark: page344] die Versicherung, daß meine
Ausführungen viel weniger Ihnen persönlich gelten als der Schule,
in der Sie zum Kolonialbeamten herangebildet wurden.

		Dieser mildernde Umstand würde allerdings
fortfallen, wenn Sie nach längerem Umgang mit mir und im Dienst
unter meiner Leitung den Schlendrian fortsetzen wollten, gegen den
ich mich wehre.

		Sie haben bemerkt, daß ich mir die Anrede
»Ew. Wohledelgestrengen« erspart habe, ich finde sie lächerlich.
Tun Sie es ebenso und lassen Sie uns unsere »Wohledelheit«, und wo
es nötig ist, auch unsere Strenge, anders beweisen als durch
lächerliche, sinnlose Titulaturen.

		Der Residentschaftsassistent von Lebak

		Max Havelaar.

		Die Antwort auf diesen Brief legte alle Schuld auf einige der
Amtsvorgänger Havelaars und bewies, wie recht er hatte, wenn er
schlechte Beispiele als mildernden Umstand für die Beurteilung des
Regenten anführte.

		Ich bin mit diesem Brief der Zeit etwas vorausgeeilt, und ich
kann nicht mehr in den Ereignissen zurückgreifen, um zu zeigen, wie
geringe Hilfe Havelaar von seinem Kontrolleur zu erwarten hatte, wo
es sich darum handelte, wichtigere Dinge bei ihrem wahren Namen zu
nennen, wenn dieser [bookmark: page345] Beamte, der zweifellos ein braver Mann
war, schon so nachdrücklich ermuntert werden mußte, wo es sich
schließlich nur um ein paar Holz- und Kalkpreise und Arbeitslöhne
handelte. Havelaar hatte nicht nur gegen die Macht derjenigen
anzukämpfen, die aus der Mißwirtschaft Vorteile zogen, er mußte
auch gegen die Ängstlichkeit und Leisetreterei der Männer zu Felde
ziehen, die, obgleich sie jene Mißwirtschaft genau so verabscheuten
wie er selbst, sich nicht getrauten, mit der erforderlichen
Entschlossenheit zu verfahren.

		Vielleicht mindert die Lektüre des Briefes auch ein wenig die
billige Verachtung der sklavischen Unterwürfigkeit des Javaners,
der in Gegenwart seines Häuptlings die noch so gerechtfertigte
Anklage feige zurücknimmt. Wenn der europäische Beamte, der doch
der Rache nicht so ohne weiteres preisgegeben war, schon Grund zur
Furcht zu haben glaubte, wieviel mehr dann erst der eingeborene
Landmann, der in seinem Heimatsdorf völlig wehrlos der Macht seiner
Unterdrücker ausgeliefert war. Kann es unter diesen Umständen
überraschen, wenn die armen Teufel im Schreck über die Folgen ihrer
Kühnheit, alles durch demütige Unterwerfung wieder ungeschehen zu
machen suchten?

		Nicht nur der Kontrolleur Verbrugge tat seine Pflicht mit einer
Scheu, die nahezu an Pflichtvergessenheit grenzte, auch der
Djaksa, der eingeborene Beamte, der vor dem Landesrat die
Aufgabe [bookmark: page346] des öffentlichen Anklägers zu erfüllen
hatte, suchte am liebsten des Abends, heimlich und ohne Begleitung,
Havelaar in seiner Wohnung auf. Er, der den Diebstahl zu vereiteln
hatte, dessen Aufgabe es war, den schleichenden Dieb zu verfolgen,
er schlich, als wäre er selbst ein verfolgter Dieb, mit leisen
Schritten hintenherum in das Haus und trat erst ein, wenn er sich
überzeugt hatte, daß niemand zu Besuch da war, der ihn später wegen
seiner Pflichterfüllung hätte verraten können.

		


		War es ein Wunder, daß Havelaar oft traurig war, und daß Tine so
häufig hereinkommen mußte, ihn zu trösten, wenn sie ihn, das Haupt
auf die Hände gestützt, sitzen sah?

		Dabei bildeten die Leisetreterei seiner Mitarbeiter und das
feige Kneifen derjenigen, die seine Hilfe angerufen hatten, nicht
seine größte Sorge. Nein, allein wollte er das Recht verteidigen,
auch ohne Hilfe, und wenn es sein mußte, auch gegen jene, die es am
notwendigsten brauchten. Denn er wußte, welche Macht er über das
Volk hatte, er [bookmark: page347] wußte, wenn die Armen und Bedrückten vor
Gericht gerufen werden sollten, um laut zu wiederholen, was sie ihm
heimlich zugeflüstert hatten, er würde die Kraft haben, sie
aufzurütteln und zu ermuntern, seiner Rede Gewalt würde den Sieg
über alle Angst vor dem Regenten und den Dorfhäuptlingen
davontragen. Die Angst, seine Schützlinge selbst abfallen zu sehen,
hegte er nicht. Aber er bekam es so schwer übers Herz, den alten
Adhipatti anzuklagen, und das war der Zwiespalt, der ihn erfüllte.
Denn auf der anderen Seite stand die Bevölkerung, die, abgesehen
von ihrem Recht, ebenso Anspruch auf sein Mitgefühl erhob.

		Es war nicht Furcht vor eigenem Leid, was ihn lähmte. Zwar wußte
er, wie ungern die Regierung einen Regenten unter Anklage sah, und
wieviel bequemer es manchem wird, den europäischen Beamten brotlos
zu machen, anstatt einen der inländischen Großen zu bestrafen, aber
er glaubte doch, annehmen zu dürfen, daß gerade jetzt in der
Behandlung dieser Dinge nach anderen Grundsätzen als bisher
verfahren würde. Doch auch ohne diese Überzeugung hätte er seine
Pflicht getan, vielleicht noch lieber, weil die Gefahr für ihn und
die Seinen noch größer gewesen wäre. Hindernisse zogen ihn an, es
drängte ihn, sich für seine Überzeugung zu opfern. Doch hier war
keinerlei Aussicht auf ein solches Selbstopfer, im Gegenteil, er
fürchtete, den Streit zu beginnen, weil ihm die ritterliche
Empfindung fehlte, den Kampf als der Schwächere eröffnet zu haben.
[bookmark: page348]

		Das fürchtete er. An der Spitze der Regierung stand ein
Generalgouverneur, der sein Verbündeter sein mußte, und es war eine
der Seltsamkeiten seines Charakters, daß ihn diese Überzeugung
davon abhielt, strenge Maßregeln zu ergreifen, weil es ihm peinlich
war, den Kampf gegen das Unrecht in einer Zeit aufzunehmen, in der
er das Recht für stärker gerüstet hielt als gewöhnlich. Ich sagte
bereits, als ich seinen Geist schilderte, daß er bei aller Schärfe
naiv war.

		Ich will nun versuchen, zu erklären, wieso Havelaar zu seiner
Ansicht gelangt war.

		— — —

		Nur sehr wenige europäische Leser können sich einen Begriff
davon machen, wie hoch als Mensch ein Generalgouverneur stehen muß,
um nicht unter dem Niveau seiner Untergebenen zu bleiben. Es ist
auch kein zu hartes Urteil, wenn ich erkläre, daß nur sehr wenige,
vielleicht überhaupt keiner, dieser Forderung gerecht würden. Man
kann die Qualitäten an Herz und Verstand, die für solche Stellung
notwendig sind, ganz außer acht lassen, man braucht nur an die
schwindelerregende Höhe zu denken, auf der plötzlich ein Mann
steht, der gestern noch ein einfacher Bürger war und heute Macht
hat über Millionen von Untertanen. Ein Mann, der kurz vorher noch
in seiner Umgebung verschwand, ohne irgendwie durch seinen Rang
oder durch sein Amt aufzufallen, fühlt sich plötzlich, meist
unerwartet, über eine Menge [bookmark: page349] erhoben, die unendlich viel größer ist als
der kleine Kreis, der ihn bisher vor allen Blicken verbarg. Solch
einen Aufstieg zu solcher Höhe nennt man wohl nicht mit Unrecht
schwindelerregend. Es muß ihn ein Taumel überfallen wie jemand, der
plötzlich am Rande eines Abgrundes steht, seine Augen müssen
geblendet sein, wie die Augen eines Menschen, der ohne Übergang aus
dem tiefsten Dunkel in das hellste Sonnenlicht gestellt wird.
Solchem unvermuteten Wechsel sind weder Gehirn noch Sehnerven
gewachsen, und wenn sie sonst noch so stark wären.

		Enthält also schon die bloße Ernennung zum Generalgouverneur
bereits den Keim des Verderbs selbst bei solchen, die an Verstand
und Charakter nichts zu wünschen lassen, wieviel schlimmer muß dann
noch die Wirkung bei Männern sein, die schon vor ihrer Beförderung
als nicht ganz einwandfrei galten? Wir wollen einen Augenblick
annehmen, der König sei immer richtig informiert, wenn er seinen
erlauchten Namen unter den Staatsakt setzt, demzufolge er von der
Treue, dem Eifer und der Eignung des neuen Statthalters überzeugt
ist, wir nehmen weiter an, der neue Vizekönig sei treu, eifrig und
geeignet, dann bliebe immer noch die Frage offen, ob diese
Eigenschaften bei ihm so weit über das Mittelmaß entwickelt sind,
wie es notwendig ist, um den Ansprüchen seines neuen Amtes zu
genügen.

		Es kann gar keine Rede davon sein, daß der [bookmark: page350] Mann, der im Haag zum
ersten Male das Kabinett des Königs als Generalgouverneur verläßt,
schon in diesem Augenblick die volle Tauglichkeit für seine
Stellung aufweist. Das ist unmöglich! Wenn man ihm ausdrücklich das
Vertrauen auf seine Eignung bezeugt, so kann damit nur gemeint
sein, daß er in seinem völlig neuen Wirkungskreise im
entsprechenden Augenblick wie unter einer höheren Eingebung etwas
wissen würde, was er im Haag niemals gelernt haben kann. Mit
anderen Worten, daß er ein Genie sei, ein Genie, das plötzlich
kennt und kann, was es vorher nie kannte und konnte! Und solche
Genies sind selten, selbst unter denen, die in der Gunst des Königs
stehen.

		Wenn ich von einem Genie rede, überschlage ich
selbstverständlich vieles, was über manchen Landvogt zu sagen wäre.
Ich denke nicht daran, meinem Buche Erinnerungen einzuverleiben,
die seiner ernsten Absicht schaden und es zu einer Skandalchronik
herabwürdigen könnten. Ich vermeide also die Einzelheiten, die sich
auf bestimmte Persönlichkeiten beziehen können, und stelle als
allgemeines Krankheitsbild des Generalgouverneurs folgende Stadien
fest:

		1. Phase: Taumel. Trunken vom Weihrauch. Größenwahn. Übermäßiges
Selbstvertrauen. Geringschätzung anderer, speziell aller
»Altgedienten«.

		2. Phase: Ermattung. Angstgefühl. Mutlosigkeit. Schlaf- und
Ruhebedürfnis. Übermäßig gesteigertes Vertrauen in den Rat von
Indien. Abhängigkeit [bookmark: page351] vom Regierungssekretariat. Heimweh nach
einem holländischen Landsitz.

		Zwischen diesen beiden Phasen kommen als Übergangserscheinungen,
vielleicht sogar als Ursache des Überganges, häufige Anfälle von
Leibschmerzen vor.

		Ich hoffe, daß mir viele in Indien für diese Diagnose dankbar
sind. Sie ist sehr leicht anwendbar, und man kann sich darauf
verlassen, daß der Kranke während der Überspannung der ersten Phase
an einer Mücke ersticken würde, während er später, – nach der
Leibwehperiode, – ohne alle Beschwerden Kamele schlucken kann. Oder
um noch deutlicher zu sein, daß ein Beamter, der ein Geschenk
annimmt, ohne die Absicht, sich zu bereichern, zum Beispiel ein
Büschel Bananen, im ersten Stadium der Krankheit mit Schmach und
Schande davongejagt werden würde, daß dagegen jemand, der Geduld
genug hat, das letzte Stadium abzuwarten, ohne Furcht vor Strafe
und in aller Gemütsruhe sich des ganzen Gartens, in dem die Banane
wuchs, bemächtigen darf, samt den danebenliegenden Gärten, den
Gebäuden, die in der Nähe errichtet sind, samt allem, was in diesen
Gebäuden enthalten ist, und so weiter ad libitum.

		Jeder kann sich nun diese pathologisch-philosophischen
Feststellungen zunutze machen, aber er halte meinen Rat geheim aus
Furcht vor allzu großer Konkurrenz.

		Fluch, daß Empörung und Trauer so häufig in das Narrenkleid der
Satire schlüpfen müssen! [bookmark: page352] Fluch, daß man zur Träne, um verstanden zu
werden, grinsen muß! Oder ist es die Schuld meiner Unerfahrenheit,
daß ich keine Worte finde, um die Tiefe der Wunde, die wie ein
Krebsgeschwür an unserer Staatsverwaltung frißt, zu messen, ohne
mir den Stil Figaros oder Polichinels anzueignen?

		Ja, Stil! Vor mir liegen Akten, die Stil haben, einen Stil, der
beweist, daß hier ein Mensch geweilt hat, dem die Hand zu reichen
ein Hochgefühl hätte sein müssen. Und was hat dieser Stil dem armen
Havelaar genützt? Er begleitete seine Tränen nicht mit Grinsen, er
spottete nicht, er sprang nicht im Narrenkleid und wirkte nicht
durch Späße wie ein Ausrufer vor dem Jahrmarktzelt! Was hat es ihm
genützt?

		Weg mit der gemütvollen Sprache, weg mit der Sanftmut,
Offenheit, Deutlichkeit, Einfalt und Gefühl! Weg mit allem, was an
Horaz' justum ac tenacem [bookmark: text94]F94 erinnert! Trompeten her,
Pauken und Beckenschlag, Gezisch feuriger Raketen, Gedröhne
falscher Saiten, und hier und da ein wahres Wort, das unter der
schützenden Decke von soviel Lärm und Geräusch mit
durchschlüpfe!

		Er hatte Stil und hatte zuviel Seele, um seine Gedanken hinter
den Klischees von »Edelgestrengen« und »ehrerbietigst zur Erwägung
anheimgeben« zu verbergen, die die Lust der kleinen Welt
ausmachten, in der er sich bewegte. Wenn aus [bookmark: page353] seinen Worten Feuer
schlug, fühlte man die Wärme dieses Feuers, wenn man nicht gerade
Kontrolleur war oder Generalgouverneur oder der Verfasser eines
widerlichen Berichtes über die »ruhige Ruhe«. Und was hat ihm das
genützt?

		Wenn ich also gehört und vor allen Dingen verstanden werden
will, muß ich anders schreiben, als er es tat, aber wie?

		Leser, ich suche nach einer Antwort auf dieses Wie, und darum
ist mein Buch so bunt geraten. Es ist eine Musterkarte, nach der du
wählen kannst. Späterhin werde ich blau, gelb oder rot malen, ganz
nach deinem Wunsch.

		Havelaar hatte die Generalgouverneurs-Krankheit bereits so
häufig und bei so vielen Patienten beobachtet, ebenso wie ihre
Parallelerscheinungen in der Form von Residenten- und
Kontrolleurs-Krankheiten, die sich zu der ersten verhalten wie
Masern zu Pocken, und schließlich hatte er selbst auch die
Krankheit durchgemacht, so daß ihm alle Symptome genügend bekannt
waren. Es war ihm aufgefallen, daß der gegenwärtige
Generalgouverneur bei Beginn seiner Erkrankung weniger taumelig
gewesen war als die meisten anderen, und daraus glaubte er
schließen zu dürfen, daß auch der weitere Verlauf der Krankheit
eine andere Richtung nehmen würde.

		Aus diesem Grunde fürchtete er, der Stärkere zu sein, wenn er
als Kämpfer für das gute Recht der Bewohner von Lebak aufträte.
[bookmark: page354]

			[bookmark: foot94]Ode des
Horaz: Justum et tenacem propositi virum ... Den Ehrenmann, der
fest im Entschluß beharrt ... usw.


	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Havelaar empfing einen Brief des Regenten von
Tjanjor, worin ihm dieser mitteilte, daß er seinen Oheim,
den Adhipatti von Lebak, zu besuchen wünsche. Die Nachricht war ihm
sehr unangenehm. Er wußte, daß die Großen aus den Preanger
Regentschaften gewohnt waren, mit glänzendem Prunk aufzutreten, und
daß der Tommongong von Tjanjor eine solche Reise
nicht ohne ein Gefolge von Hunderten von Personen unternehmen
würde, die alle mit ihren Pferden beherbergt und verpflegt werden
mußten. Er hätte gerne diesen Besuch verhindert, doch vergeblich
sann er auf ein Mittel, das zu tun, ohne den Regenten von
Rangkas-Betung zu kränken, da dieser sehr stolz war und tief
beleidigt gewesen wäre, hätte man etwa seine Armut als Grund
angegeben, ihn nicht zu besuchen. Wenn diese Visite nicht zu
vermeiden war, so würde sie unausbleiblich die Ursache werden, den
Druck, der so schon untragbar schwer auf dem Volke lastete, noch zu
verstärken.

		Es ist zweifelhaft, ob Havelaars Ansprache einen nachhaltigen
Eindruck bei den Häuptlingen zurückgelassen hatte. Bei vielen war
das sicher nicht der Fall, und er hatte wohl auch selbst nicht
damit gerechnet. Aber unzweifelhaft war es durch alle Dörfer wie
ein Lauffeuer gegangen, daß der neue tuman, der zu
Rangkas-Betung die Macht hatte, [bookmark: page355] für Recht sorgen wollte. Hatten
seine Worte also nicht die Kraft gehabt, die Untaten einzudämmen,
so hatten sie doch wenigstens den Opfern den Mut eingeflößt, sich
zu beklagen, wenn das auch nur heimlich und ängstlich geschah.

		Des Abends krochen sie durch die Schlucht, und wenn Tine in
ihrem Zimmer saß, schreckte sie manches Mal ein plötzliches
Geräusch auf, und sie erblickte durch das Fenster dunkle Gestalten,
die mit scheuem Schritt vorbeischlichen. Bald erschrak sie nicht
mehr, denn sie wußte, was es bedeutete, wenn diese Erscheinungen
gespensterhaft um das Haus irrten und bei ihrem Max Schutz suchten.
Dann winkte sie ihn herbei, und er erhob sich, um die Kläger
hereinzurufen. Die meisten kamen aus dem Distrikt Parang-Kudjang,
dessen Häuptling der Schwiegersohn des Regenten war, und obgleich
dieser Mann gewiß nicht versäumte, sich seinen Anteil am Raube zu
sichern, war es doch ein offenes Geheimnis, daß er hauptsächlich
für den Regenten stahl und erpreßte. Es war rührend, wie sich die
armen Menschen auf Havelaars Ritterlichkeit verließen und darauf
bauten, daß er sie nicht zwingen würde, am folgenden Tage in aller
Öffentlichkeit zu wiederholen, was sie ihm am Abend vorher im
Geheimen anvertraut hatten. Denn das hätte für alle Mißhandlungen
bedeutet und für viele den Tod.

		Havelaar notierte, was sie angaben und gebot ihnen, dann wieder
in ihr Dorf zurückzukehren. Er [bookmark: page356] versprach allen, daß ihnen ihr Recht
werden sollte, nur dürften sie sich nicht auflehnen und nicht
flüchten, was sich viele vorgenommen hatten. Meist kam er kurz
darauf in das Dorf, wo das Unrecht geschehen war, ja häufig war er
noch in derselben Nacht, manchmal noch ehe der Kläger selbst
zurückgekehrt war, an Ort und Stelle, um den Fall zu untersuchen.
In seinem ausgedehnten Verwaltungsbezirk suchte er Dörfer auf, die
zwanzig Stunden von Rangkas-Betung entfernt lagen, ohne daß sowohl
der Regent wie der Kontrolleur Verbrugge erfuhren, daß er seinen
Amtssitz verlassen hatte. Er bezweckte damit, sowohl den Kläger vor
Racheakten zu bewahren, wie auch dem Regenten die Demütigung einer
öffentlichen Untersuchung zu ersparen, die bei ihm gewiß nicht mit
einer Zurückziehung der Beschwerde geendet hätte. Er hoffte immer
noch, die Häuptlinge von dem gefährlichen Wege, auf dem sie schon
so lange wandelten, zurückbringen zu können, und er begnügte sich
in solchen Fällen mit einer Entschädigung der Beraubten, wenn der
angerichtete Schaden eine solche Lösung zuließ.

		Aber häufig, wenn er wieder mit dem Regenten verhandelt hatte,
stieg ihm die Erkenntnis auf, daß alle Versprechungen, die
Besserung gelobten, eitel waren, und er fühlte sich bitter
enttäuscht über das Fehlschlagen seiner Versuche.

		Wir müssen Havelaar nun einige Zeit seiner gedrückten Stimmung
und seiner mühevollen Arbeit [bookmark: page357] überlassen, um dem Leser die Geschichte
des Javaners Saïdjah in der dessah Badur zu erzählen.
Ich entnehme die Namen des Dorfes und des Javaners den
Aufzeichnungen Havelaars. Es ist darin von Erpressung und Raub die
Rede, und wenn man die Beweiskraft meines Buches nicht anerkennen
will, da es ja nur eine Dichtung ist, versichere ich, daß ich
imstande bin, die Namen von zweiunddreißig Personen allein im
Distrikt von Parang-Kudjang anzugeben, denen in einem Monat
achtunddreißig Büffel für den Regenten abgenommen wurden. Oder
richtiger noch: Ich kann die Namen von zweiunddreißig Personen aus
diesem Distrikt angeben, die es gewagt haben, sich zu beklagen, und
deren Klagen Havelaar untersucht und als berechtigt befunden
hat.

		Das Verwaltungsgebiet Lebak besteht aus fünf solchen
Distrikten.

		Wenn man annehmen will, daß die Zahl der geraubten Büffel
weniger hoch gewesen sei in jenen Bezirken, die nicht die Ehre
hatten, unter der Herrschaft eines Schwiegersohnes des Adhipatti zu
stehen, so gebe ich die Wahrscheinlichkeit zu, wobei allerdings die
Frage offen bleibt, ob nicht die Unverschämtheit der übrigen
Häuptlinge ebenso zuverlässige Gründe hatte, wie die, welche eine
hohe Verwandtschaft bot. So konnte sich zum Beispiel der
Distriktshäuptling von Tjilang-Kahan an der Südküste in
Ermangelung eines gefürchteten Schwiegervaters auf die Tatsache
stützen, daß es den [bookmark: page358] armen Leuten unmöglich war, gegen ihn eine
Beschwerde vorzubringen, da sie einen Weg von vierzig bis sechzig
Pal hätten zurücklegen müssen, ehe sie sich abends in der Schlucht
hinter Havelaars Haus verbergen konnten. Wenn man dabei noch die
Vielen berücksichtigt, die den Weg gingen, aber das Haus nie
erreichten, ferner die große Zahl jener, die nicht einmal den Weg
anzutreten wagten, weil sie entweder eigene Erfahrungen gemacht
hatten oder durch das Schicksal, dem andere Kläger verfallen waren,
abgeschreckt wurden, dann glaube ich, daß man Unrecht täte, die
Multiplikation von fünf mit der Anzahl der gestohlenen Büffel eines
Distriktes als zu hoch zu bezeichnen, wenn man damit statistisch
ausdrücken will, wieviel Stück Rindvieh monatlich in fünf
Distrikten geraubt werden müssen, um die Hofhaltung eines Regenten
von Lebak zu ermöglichen.

		Es wurden nicht nur Büffel gestohlen, aber der Büffelraub kam am
häufigsten vor. Es gehört, vor allen Dingen in Indien, wo der
Herrendienst immer noch als gesetzliche Institution besteht, viel
weniger Schamlosigkeit dazu, die Bevölkerung zur unbezahlten Arbeit
zu zwingen, als dazu, ihr das bischen Eigentum wegzunehmen. Man
kann den Leuten viel leichter einreden, die Regierung brauche ihre
Arbeitskraft, ohne dafür bezahlen zu wollen, als daß sie umsonst
ihre Büffel verlange. Und würde es der furchtsame Javaner wagen
nachzuforschen, wie weit der von ihm geforderte [bookmark: page359] Herrendienst den
darüber bestehenden gesetzlichen Bestimmungen entspricht, dann wäre
es ihm auch noch nicht möglich, zu opponieren, da einer nichts vom
andern weiß, und er nicht berechnen kann, ob die zulässige Anzahl
fünf- oder fünfzigmal überschritten wurde. Wenn also das
gefährlichere und leichter zu entdeckende Verbrechen mit solcher
Kühnheit begangen wurde, kann man sich wohl vorstellen, in welchem
Übermaß ein Mißbrauch angewendet wurde, dessen Nachweis viel
schwieriger zu führen war.

		Ich wollte zu der Geschichte des Javaners Saïdjah übergehen.
Vorher muß ich mir noch eine der Abweichungen gestatten, die so
unvermeidlich sind, wenn man dem Leser Zustände schildern will, die
ihm naturgemäß fremd sind. Das gibt mir aber Gelegenheit, auf eine
der Ursachen hinzuweisen, die nichtindischen Lesern die Beurteilung
indischer Dinge so außerordentlich erschweren.

		Ich habe bisher immer von Javanern gesprochen, und so
selbstverständlich das jedem Europäer klingen mag, würde es doch
jedem, der Java kennt, als schwerer Irrtum erscheinen. Die
westlichen Residentschaften Bantam, Batavia, Preanger, Krawang und
ein Teil von Cheribon, die zusammen die Sundalande genannt werden,
werden im allgemeinen als nicht zu dem eigentlichen Java gehörend
betrachtet. Abgesehen von den über See eingewanderten Elementen,
ist auch tatsächlich die Urbevölkerung eine ganz andere als auf
Mitteljava [bookmark: page360] und in dem sogenannten Ostzipfel.
Kleidung, Volksart und Sprache sind so ganz anders, daß sich der
Sudanese oder Orang Gunung [bookmark: text95]F95 von dem eigentlichen
Javaner stärker unterscheidet als der Brite vom Holländer. Diese
Differenzen haben zu mancher Ungleichheit der Urteile über indische
Angelegenheiten geführt. Wenn man nun erwägt, daß Java neben dieser
scharfen Zweiteilung noch eine Reihe kleinerer Volkssplitter
beherbergt, kann man sich leicht den großen Unterschied vorstellen,
der zwischen weit voneinander wohnenden und durch die See
getrennten Stämmen herrscht. Wer Niederländisch-Indien allein von
Java her kennt, kann sich von den Malayen, den Amboinesen, den
Batah, den Alfuren, den Timoresen, den Dajak, den Bugie oder den
Makassar ebensowenig ein Bild machen, als wenn er Europa nie
verlassen hätte. Es ist für jemand, der die Unterschiede zwischen
diesen Volksstämmen genauer kennen gelernt hat, manchmal sehr
amüsant, manchmal auch sehr betrübend, die Meinungen von Personen
anzuhören oder zu lesen, die ihre indischen Kenntnisse in Batavia
oder Buitenzorg erworben haben. Ich habe mich manchmal über den Mut
gewundert, mit dem zum Beispiel ein ehemaliger Generalgouverneur im
niederländischen Parlament sich zur Bekräftigung seiner
kolonial-politischen Ansichten auf persönliche Erfahrung berief.
Ich [bookmark: page361]
unterschätze durchaus nicht den Wert des Wissens, das man bei
eifrigem Studium aus Büchern schöpfen kann, und ich war häufig
überrascht von der umfangreichen Kenntnis indischer Dinge bei
vielen, die niemals den Boden unserer Kolonien betreten hatten.
Wenn ein Generalgouverneur sich tatsächlich sein Wissen auf diesem
Wege erworben hat, dann gebührt ihm die hohe Achtung, die man jeder
fruchtbaren Arbeit schuldet, ja, höhere Achtung noch, denn fern von
aller Anschauung und allen Vergleichsmöglichkeiten lief er bei
seinem Studium ständig Gefahr, sich in Irrtümern zu verstricken,
denen jener ehemalige Generalgouverneur unverkennbar verfallen
war.

		Ich sagte bereits, ich staune über den Mut, den manche Menschen
bei der Behandlung indischer Angelegenheiten an den Tag legen. Sie
müßten sich doch immerhin sagen, daß ihre Ausführungen auch von
solchen Leuten gehört werden, denen ein mehrjähriger Aufenthalt in
Buitenzorg nicht ausreichend erscheint, um ganz
Niederländisch-Indien kennenzulernen. Sie müßten doch fürchten, daß
ihre Worte auch von solchen vernommen werden, die in Indien selbst
Zeugen ihrer Unzulänglichkeit waren, und die nun staunend
wahrnehmen müßten, daß ein Mann, der noch bis vor kurzem vergeblich
versuchte, seine Unfähigkeit hinter dem hohen Rang, den ihm der
König verlieh, zu verbergen, nun zu sprechen wagt, als ob er
wirklich etwas von den Dingen verstünde. [bookmark: page362]

		Man hört Vorwürfe über verständnisloses Einmengen, man
bestreitet dieser oder jener politischen Richtung die Befugnis, in
Kolonialangelegenheiten mitzureden, so daß es häufig erforderlich
scheinen will, die Eigenschaften derjenigen zu untersuchen, die
sich für befugt halten, die Befugnis anderer zu beurteilen. Die
Wichtigkeit einer Frage wird nicht nach der Sache, die sie
behandelt, beurteilt, sondern nach dem Wert, den man der Meinung
desjenigen beimißt, der darüber spricht, und da das meist jemand
ist, der als Spezialist gilt, z. B. jemand, »der in Indien eine
hohe Stellung innegehabt hat«, führt das zu einem
Abstimmungsresultat, dem alle jene Irrtümer anhaften, die mit der
»hohen Stellung« untrennbar verbunden zu sein scheinen.

		Es ist eine eigentümliche Erscheinung, die wahrscheinlich einer
gewissen Denk- und Beobachtungsfaulheit entspringt, daß man so
leicht denjenigen vertraut, die sich den Anschein umfangreicher
Kenntnisse zu geben wissen, wenn diese Kenntnis nicht aus einem
jedem leicht erreichbaren Quell geschöpft ist. Der Volksvertreter
gibt schnell seine Ansicht preis, wenn sie von jemandem angegriffen
wird, und ohne besonders bei denen verharren zu wollen, die »so
hohe Stellungen in Indien« bekleidet haben, fällt es ganz allgemein
auf, daß die Berufung darauf, daß man lange »dabei« gewesen sei,
ausreicht, um bei anderen den Glauben an die außergewöhnliche
Vertrautheit mit den Dingen, [bookmark: page363] bei denen man »dabei« war, hervorzurufen.
Als ob jeder, der fünfzig Jahre in den Niederlanden gelebt hat,
dadurch allein zum Sachverständigen in Fragen der niederländischen
Politik geworden wäre! Es gibt Leute, die beinahe solange in
Niederländisch-Indien lebten, ohne je mit der Bevölkerung oder den
inländischen Großen in Berührung zu geraten, und es ist höchst
traurig, daß der Rat von Indien vorwiegend aus solchen Personen
zusammengesetzt ist, ja, daß man sogar den König schon dazu
gebracht hat, jemanden von dieser Art zum Generalgouverneur zu
ernennen.

		Wenn ich behaupte, daß ein neugeschaffener Generalgouverneur auf
Grund der Fähigkeiten, die man ihm zutraut, ein Genie sein müßte,
so will ich damit keineswegs der Ernennung von Genies das Wort
reden. Abgesehen davon, daß dann die wichtigsten Ämter lange Zeit
vakant bleiben müßten, gibt es noch andere wichtige Gründe, die
dagegen sprechen. Ein Genie würde unter dem Kolonialministerium im
Haag nicht arbeiten können und wäre als Generalgouverneur völlig
unbrauchbar, ... wie das ja Genies auch in anderer Beziehung
sind.

		Es könnte vielleicht nichts schaden, wenn das von mir entworfene
Krankheitsbild von denjenigen beachtet würde, deren Aufgabe es ist,
neue Landvögte einzusetzen. Bei selbstverständlicher
Rechtschaffenheit und genügender Auffassungsgabe, das zu lernen,
was unbedingt nötig ist, müßten die [bookmark: page364] Anwärter für das hohe Amt die
Bürgschaft geben, zu Beginn ihrer Tätigkeit nicht eine so anmaßende
Besserwisserei zur Schau zu tragen und in der späteren Periode
ihres Wirkens nicht in so einschläfernde Apathie zu verfallen. Es
ist bereits gesagt worden, daß Havelaar glaubte, bei der Erfüllung
seiner schwierigen Aufgabe auf die Hilfe des Generalgouverneurs
rechnen zu können. Das war reichlich naiv, denn der
Generalgouverneur erwartete bereits seinen Nachfolger, ihm winkte
schon die Ruhe seines Landsitzes in Holland.

		Wir werden sehen, was diese gouvernementale Apathie für den
Bezirk Lebak, für Havelaar und für den Javaner Saïdjah, zu dessen
eintöniger Geschichte ich bald übergehe, bedeuten sollte.

		Ja, eintönig wird die Erzählung. Eintönig wie die Geschichte von
der Arbeitsleistung der Ameise, die Teile ihres Wintervorrates
immer wieder über den Erdklumpen, – für sie ein Berg, – schleppen
muß, der auf dem Wege zu ihrer Vorratsscheuer liegt. Immer wieder
gleitet sie zurück, und immer wieder versucht sie es, dort oben auf
dem Steinchen, – eine Felskuppe, die ihren Berg krönt, – festen Fuß
zu fassen. Zwischen ihr und jenem Punkte liegt ein Abgrund, ein
Erdspalt, den Tausende von Ameisen nicht füllen würden, und den sie
überwinden muß. Aller Mühsal zum Trotz, ungeachtet der schweren
Last, die sie trägt, und die ihr eigenes Gewicht um ein Vielfaches
übersteigt, schwankt und wankt sie über Höhen und Schluchten,
[bookmark: page365]
klimmt sie an steilen Felswänden und wandelt über gewundene
Serpentinen. Der Grashalm ist ihr ein Baumstamm, an den sie sich zu
klammern versucht, – der Halm weicht, sie stürzt hinab und ruht
unter ihrer Last ... Aber nur einen Augenblick, nur eine Sekunde,
die eine lange Zeit bedeutet im Leben einer Ameise! Hat sie der
Fall betäubt, oder ist sie verzagt über die Vergeblichkeit ihrer
Anstrengungen? Nein, sie verliert den Mut nicht! Wieder ergreift
sie ihre Last, und wieder schleppt sie sich nach oben, um nochmals
und abermals in die Tiefe zurückzugleiten.

		So eintönig wird meine Erzählung. Aber nicht von Ameisen will
ich berichten, deren Freuden und Leiden mit unseren groben
Sinneswerkzeugen nicht wahrgenommen werden können. Von Menschen
will ich reden, von Wesen, die atmen und fühlen wie wir. Wer
Rührung scheut und Mitleid aus dem Wege geht, wird sagen, diese
Menschen sind gelb oder braun, – manche nennen sie schwarz, – ihm
ist der Unterschied der Hautfarbe Grund genug, vor ihrem Elend
gleichgültig zu bleiben, und ihre Not, wenn überhaupt, ohne
Ergriffenheit zu betrachten.

		Meine Geschichte wendet sich nur an diejenigen, die sich zu der
Erkenntnis durchgerungen, daß auch unter der dunklen Haut Herzen
schlagen, und daß, wer mit einem weißen Fell und der dazugehörigen
Kultur, Großmut, Geschäfts- und Bibelkenntnis und Tugend gesegnet
ist, seine weißen [bookmark: page366] Vortrefflichkeiten anders betätigen
sollte, als es die Armen, die in Hautfarbe und Seelenvollkommenheit
weniger bevorzugt sind, bisher erfahren haben.

		Mein Anspruch auf Mitgefühl mit dem Javaner geht nicht etwa
soweit, daß ich bei der Beschreibung, wie man ihm am hellerlichten
Tage, ohne Scheu und unter dem Schutze der niederländischen Gesetze
den letzten Büffel aus dem Kendang [bookmark: text96]F96 raubt, wie
der Bestohlene mit seinen weinenden Kindern dem weggeschleppten
Rinde folgt, wie er stumm und leer vor Schmerz vor dem Hause des
Räubers auf den Stufen kauert, wie er von dort mit Schimpf und Hohn
verjagt, mit Stockschlägen und Gefängnis bedroht wird, daß ich
dabei fordere, – oder auch nur von euch erwarte, Niederländer, –
Ihr müßtet so ergriffen sein, als ob man einem eurer Bauern die Kuh
aus dem Stalle führte. Bei allen Tränen, die über die dunklen
Wangen fließen, rechne ich auf eure Träne nicht, bei aller
Verzweiflung in den Herzen der Geknechteten nicht auf euren edlen
Zorn. Ihr sollt euch auch nicht erheben und mit meinem Buche in den
Händen vor den König treten und ihm sagen: »Sieh, König, das
geschieht in deinem Reich, in deinem schönen Insulinde.«

		Nein, und tausendmal nein, das erwarte ich nicht. Zuviel des
Leids in eurer Nähe bedrückt [bookmark: page367] euch, um soviel des Mitgefühls übrig zu
lassen für fernes Leid. Nehmen nicht schon die politischen
Zänkereien im Parlament eure Nerven hinreichend in Anspruch? Ihr
braucht eure Tränen für wichtigere Dinge. War nicht gestern die
Börse flau, und droht dem Kaffeemarkt nicht durch die
Überproduktion eine Baisse?

		 

		»Schreiben Sie nur nicht so sinnloses Zeug an Ihren Papa,
Stern!« sagte ich, und wahrscheinlich ziemlich heftig, denn ich
kann keine Unwahrheit leiden, das war immer mein festes Prinzip.
Ich schrieb noch am gleichen Abend an den alten Stern, daß er sich
mit seinen Aufträgen beeilen solle, und daß er sich vor falschen
Informationen hüten möge, denn die Kaffeenotierungen an der Börse
seien fest.

		Der Leser wird mir nachfühlen können, was ich beim Anhören
dieser letzten Kapitel wieder ausgestanden habe. Ich habe im
Kinderzimmer ein kleines Geduldspiel gefunden, das nehme ich mir
von jetzt ab in das Lesekränzchen mit.

		Hatte ich nicht recht, als ich sagte, der Schalmann hat alle mit
seinem Zeug verrückt gemacht. Würde man in diesem Geschreibsel von
Stern, – Fritz macht sicher auch mit! – junge Leute wiedererkennen,
die in einem anständigen Hause aufwachsen? Was sind das für blöde
Ausfälle gegen eine Krankheit, die sich in dem Wunsche nach [bookmark: page368] einem
Landsitz äußert? Ist das auf mich gemünzt? Soll ich nicht nach
Driebergen gehen, wenn Fritz soweit ist? Und wie kann man in
Anwesenheit von Frauen und Mädchen von Leibschmerzen reden?

		Es ist mein festes Prinzip, immer ruhig zu bleiben, – im
Geschäftsleben ist das von großem Nutzen, – aber ich muß zugeben,
daß mir das manchmal sehr schwer wurde beim Anhören von dem
verrückten Zeug, das Stern vorliest. Was will er denn? Wie soll
denn die Sache enden? Kommt nicht endlich etwas Vernünftiges? Was
geht es mich denn an, ob Havelaar seinen Garten sauber hält, und ob
die Menschen vorn- oder hintenherum sein Haus betreten! Bei
Busselinck & Waterman muß man durch einen schmalen Gang an
einem Ölschuppen vorbei, wo es immer sehr schmutzig ist. Und dann
das Gejammer über die Büffel! ... Was brauchen denn die Schwarzen
Büffel? ... Ich habe noch nie einen Büffel gehabt und bin ganz
zufrieden. Aber es gibt Menschen, die immer klagen müssen! Und dann
das ewige Sehimpfen über den Arbeitszwang! Man merkt gleich, daß er
die Predigt von Pastor Wavelaar nicht gehört hat, sonst würde er
wissen, wie notwendig diese Arbeit zur Ausbreitung des Reiches
Gottes ist. Allerdings, er ist lutherisch!

		Hätte ich ahnen können, wie Stern das Buch schreiben würde, das
für alle Makler in Kaffee so wichtig werden muß, dann hätte ich es
lieber selbst getan. Aber er wird von den Rosemeyers, die in [bookmark: page369] Zucker
machen, unterstützt, und das macht ihn so unnachgiebig. Ich habe
geradeheraus erklärt, denn ich bin immer offen und ehrlich, daß wir
auf die Geschichte von diesem Saïdjah verzichten könnten, aber da
stand plötzlich Louise Rosemeyer gegen mich auf. Stern hatte ihr
wahrscheinlich vorher gesagt, daß darin etwas von Liebe vorkommt,
und darauf sind ja solche Mädchen ganz verrückt. Ich hätte mich nun
nicht abschrecken lassen, wenn mir nicht die Rosemeyers gesagt
hätten, daß sie gerne mit Sterns Vater Beziehungen anknüpfen
würden. Natürlich nur, um durch den Vater eine Verbindung mit dem
Onkel zu bekommen, der auch in Zucker macht. Wenn ich nun dem
jungen Mann zu energisch entgegentrete, sieht das aus, als ob ich
sie hier entzweien wollte, und das ist wirklich nicht meine
Absicht, denn Rosemeyers machen ja in Zucker.

		Ich verstehe absolut nicht, was Stern mit seinem Geschreibsel
bezweckt. Es gibt immer unzufriedene Menschen, aber paßt sich das
für ihn, der in Holland so viel Gutes erfährt, – erst diese Woche
hat ihm meine Frau Kamillentee gekocht, – auf die Regierung zu
schimpfen? Will er die herrschende Unzufriedenheit noch mehr
schüren? Will er Generalgouverneur werden? Anmaßend genug ist er
dazu, – ich meine, um es zu wollen. Ich fragte ihn vorgestern
danach und sagte ihm ganz offen, daß sein Holländisch noch sehr
mangelhaft sei. »Das würde nichts schaden,« erklärte er mir, »es
wird [bookmark: page370]
höchst selten ein Generalgouverneur in ein Land gesandt, dessen
Sprache er kennt.« Was soll ich nun mit einem solchen Naseweis
anfangen? Vor meiner Erfahrung hat er nicht den geringsten Respekt.
Als ich ihm diese Woche auseinandersetzte, daß ich schon siebzehn
Jahre Makler bin und bereits seit zwanzig Jahren an die Börse gehe,
berief er sich auf Busselinck & Waterman, die schon achtzehn
Jahre Makler sind, und sagte: »Die haben also ein Jahr Erfahrung
mehr.«

		Marie ist auch ganz aus dem Gleichgewicht. Anfang dieser Woche,
sie war gerade mit dem Vorlesen beim Frühstück dran, und wir
hielten bei der Geschichte von Lot, bricht sie plötzlich ab und
weigert sich, weiterzulesen. Meine Frau, die genau wie ich sehr
gottesfürchtig ist, redet ihr erst sanft zu, daß es sich für ein
sittsames Mädchen nicht schickt, so widerspenstig zu sein. Umsonst!
Da mußte ich als Vater mit Strenge eingreifen, weil sie uns durch
ihre Hartnäckigkeit die Erbauung beim Frühstück störte, was immer
den ganzen Tag verdirbt. Aber es war nichts zu machen. Sie sagte,
sie ließe sich lieber totschlagen, ehe sie weiterlese. Ich hab' sie
mit drei Tagen Stubenarrest bei Kaffee und Brot bestraft, und ich
hoffe, das wird ihr gut tun. Um mit der Strafe gleichzeitig eine
sittliche Besserung zu erzielen, habe ich ihr aufgegeben, das
Kapitel, das sie nicht lesen wollte, zehnmal abzuschreiben. Ich bin
so streng, weil ich in der letzten Zeit bemerkt habe, daß sie, ob
von Stern [bookmark: page371] beeinflußt, weiß ich nicht, Ansichten
äußert, die mir für die Moral gefährlich erscheinen, und darauf
lege ich und meine Frau ganz besonders Wert. Neulich sang sie ein
französisches Liedchen, – ich glaube von Béranger, – worin das
Schicksal einer alten Bettlerin beklagt wird, die in ihrer Jugend
Theatersängerin war, und gestern zum Frühstück kam sie ohne
Korsett, – unsere Marie meine ich, – was sich doch nicht
schickt!

		Leider muß ich auch erkennen, daß Fritz aus der Betstunde wenig
Gutes heimgebracht hat. Ich war so zufrieden gewesen, daß er in der
Kirche still saß. Er rührte sich nicht und verwandte kein Auge von
der Kanzel. Aber später erfuhr ich, daß dahinter auf der Galerie
Betsy Rosemeyer gesessen hatte. Ich habe nichts darüber gesagt,
denn man muß mit den jungen Leuten nicht allzu strenge sein, und
die Rosemeyers sind eine anständige Firma. Sie haben ihrer ältesten
Tochter, die mit Bruggeman, Drogen en gros, verheiratet ist, eine
sehr nette Mitgift gegeben. Darum glaube ich, daß so etwas Fritz
vom Westermarkt abhält, was mir sehr angenehm ist, denn die Moral
geht mir über alles.

		Aber deshalb ärgert es mich doch, wenn ich sehen muß, daß sich
das Herz von Fritz verhärtet, wie bei Pharao, der aber weniger
Schuld hatte als er, denn er besaß keinen Vater, der ihn immer
wieder auf den rechten Weg wies. Von einem alten Pharao steht
nichts in der Heiligen Schrift. Pastor Wavelaar klagt über seine
Widersetzlichkeit, – [bookmark: page372] von Fritz meine ich, – im
Religionsunterricht, und der Junge scheint sich, ebenfalls aus dem
Schriftenbündel vom Schalmann, eine Naseweisheit angeeignet zu
haben, die den gemütlichen Wavelaar zur Verzweiflung bringt. Es ist
rührend, wie der würdige Mann, der manchmal zu uns zum Kaffee
kommt, versucht, bei Fritz auf das Gemüt zu wirken, und immer
wieder stellt der Bengel Fragen, aus denen deutlich seine
Widerspenstigkeit hervorgeht. Alles kommt von dem verdammten Paket
vom Schalmann! ... Mit Tränen in den Augen fleht ihn dieser Diener
des heiligen Evangeliums an, auf alle irdische Weisheit zu
verzichten und nur einzudringen in die himmlische Weisheit Gottes.
Mit Sanftmut und Milde bittet er ihn, das Brot des ewigen Lebens
nicht von sich zu stoßen, damit er nicht in die Klauen des Satans
gerate. »Oh,« sagte er gestern, – ich meine Wavelaar, – »oh, junger
Freund, öffne doch Augen und Ohren und hör' und sieh', was Dir der
Herr durch meinen Mund zu sehen und zu hören gibt. Blick auf das
Vorbild der Heiligen, die für den wahren Glauben den Tod erlitten.
Blick auf Stephanus, wie er zusammenbricht unter den Steinwürfen
und noch den Blick gen Himmel richtet und sein Mund den Ewigen
preist – –«.

		»Ich hätte lieber zurückgeschmissen!« antwortete Fritz. Was soll
ich bloß mit dem Jungen anfangen!?

		Bald darauf begann Wavelaar von neuem, denn er ist voller Eifer
und unermüdlich im Dienste des [bookmark: page373] Herrn. Er fing an wie vorher, aber
dann fuhr er fort: »Zitterst Du nicht, wenn Du bedenkst, was später
aus Dir werden soll, wenn Du einstmals gerechnet wirst zu den
Böcken zur Linken – –?«

		Da brach der Taugenichts in Gelächter aus, – ich meine Fritz,
und auch Marie begann zu lachen. Ja, selbst auf dem Gesicht meiner
Frau glaubte ich etwas zu bemerken, was einem Lächeln ähnlich sah.
Aber da bin ich Wavelaar zu Hilfe gekommen: Ich habe Fritz mit
einer Buße aus seiner Sparbüchse zum Besten der
Missionsgesellschaft bestraft.

		Das alles geht mir sehr nahe. Und dabei soll ich mich mit dem
Anhören von Geschichten über Büffel und Javaner unterhalten! Was
ist ein Büffel im Vergleich mit der Seligkeit von Fritz? Was gehen
mich die Angelegenheiten der Menschen da draußen in weiter Ferne
an, wenn ich fürchten muß, daß mir Fritz durch sein ungläubiges
Herz das ganze Geschäft verdirbt, daß er nie im Leben ein tüchtiger
Makler in Kaffee wird? Wavelaar selbst hat auch gesagt, daß Gott
alles so lenkt, daß rechter Glauben zum Reichtum führt. »Sieh,«
erklärte er, »in Niederland herrscht Wohlstand, weil der wahre
Glaube herrscht. Blicke dagegen nach Frankreich, wo Mord und
Totschlag passiert, weil sie dort katholisch sind. Der Javaner ist
arm, denn er ist Heide! Je länger die Holländer mit den Javanern
umgehen, um so mehr wächst hier der Reichtum und um so stärker wird
dort die Armut. Das ist Gottes Wille!« [bookmark: page374]

		Wavelaars Einsicht setzt mich wirklich in Erstaunen. Denn es
stimmt! Ich, der pünktlich auf den Gottesdienst hält, sehe, wie
mein Geschäft sich von Jahr zu Jahr ausbreitet, und Busselinck
& Waterman, die weder Gott noch seine Gebote achten, bleiben
ihr Leben lang armselige Pfuscher. Auch Rosemeyers, die in Zucker
machen und ein katholisches Dienstmädchen haben, mußten sich
neulich mit 27 Prozent aus einer jüdischen Konkursmasse begnügen.
Je mehr ich nachdenke, um so deutlicher werden mir Gottes
unerforschliche Wege. Die letzte Handelsstatistik zeigt, daß der
Handel mit den von den Heiden gelieferten Erzeugnissen einen reinen
Überschuß von dreißig Millionen abgeworfen hat. Und dabei ist noch
nicht mitgerechnet, was ich und die vielen Andern, die mit diesen
Sachen zu tun haben, verdienen. Ist es nicht, als ob Gott sagte:
»Hier habt ihr dreißig Millionen als Lohn für euren Glauben!« Ist
das nicht der Finger Gottes, der den Bösen im Schweiße seines
Angesichts arbeiten läßt, um den Rechtschaffenen zu erhalten? Ist
das nicht ein deutlicher Wink, um auf dem rechten Wege
fortzufahren? Heißt es nicht »bete und arbeite«, damit wir beten
und die Arbeit durch all das schwarze Volk verrichten lassen
sollen, das kein Vaterunser kennt?

		Wie Recht hat Wavelaar, wenn er Gottes Wort sanft nennt! Wie
leicht wird die Last jedem, der wahrhaft glaubt! Ich bin erst
Anfang der Vierziger und könnte mich heute schon zur Ruhe setzen
[bookmark: page375] und
nach Driebergen ziehen. Wie geht es dagegen anderen, die die Wege
des Herrn verließen? Gestern habe ich den Schalmann mit seiner Frau
und dem Jungen gesehen, wie Gespenster liefen sie herum! Er ist
bleich wie der Tod, seine Augen starren hervor, und sein Gesicht
ist ganz hohl. Seine Haltung ist gebeugt, obgleich er jünger ist
als ich. Die Frau geht armselig gekleidet, sie schien wieder
geweint zu haben. Ich habe es gleich bemerkt, daß sie von Natur
unzufrieden war, denn ich brauche jemanden nur einmal anzusehen, um
ihn richtig zu beurteilen. Das ist Sache der Erfahrung. Sie trug
ein schwarzseidenes Mäntelchen, dabei war es ziemlich kalt. Von
Krinoline war keine Spur. Ihr Rock hing glatt herunter, unten am
Rande war er ausgefranst. Er hatte nicht einmal mehr seinen Schal
und tat so, als ob schon Sommer wäre. Dabei scheint er immer noch
seinen Dünkel zu haben, denn einer Frau, die an der Brücke
bettelte, gab er etwas. Wer wenig hat, begeht eine Sünde, wenn er
davon noch etwas weggibt. Außerdem gebe ich niemals auf der Straße,
das ist mein festes Prinzip! Ich sage mir immer, wenn ich so arme
Leute sehe: »Wer weiß, ob es nicht ihre eigene Schuld ist!« ... Und
so etwas darf man nicht unterstützen. Sonntags gebe ich zweimal:
Einmal für die Armen und einmal für die Kirche. So gehört sich's
auch! Ich weiß nicht, ob der Schalmann mich gesehen hat, aber ich
ging schnell vorbei und blickte weg. Ich dachte an die göttliche
[bookmark: page376]
Gerechtigkeit, die ihn sicherlich nicht so ohne Wintermantel
herumlaufen ließe, wenn er besser aufgepaßt hätte, nicht so faul,
so umständlich und kränklich gewesen wäre.

		


		Was nun mein Buch anbelangt, muß ich bei der Art und Weise, wie
Stern unser Abkommen mißbraucht, wirklich die Leser um Nachsicht
bitten. Mir selbst graut jetzt schon vor dem nächsten Leseabend und
der Liebesgeschichte mit diesem Saïdjah. Der Leser weiß, was ich
für gesunde Anschauungen in bezug auf die Liebe habe, ... ich
brauche [bookmark: page377] nur an mein Urteil über den Ausflug nach
dem Ganges zu erinnern. Daß junge Mädchen so etwas nett finden,
kann ich verstehen, aber es ist mir unbegreiflich, wie Männer
gesetzten Alters solche Verrücktheiten ohne Widerspruch anhören
können. Ich werde mich bei dem nächsten Abend wieder mit meinem
Geduldspiel beschäftigen.

		Ich werde versuchen, von diesem Saïdjah nichts zu hören.
Hoffentlich heiratet der Mann bald, wenn er der Held der
Liebesgeschichte ist. Es ist noch ein Glück, daß Stern vorher vor
der eintönigen Erzählung gewarnt hat. Wenn er danach etwas anderes
vorliest, höre ich wieder zu. Bloß diese ewigen Angriffe auf die
Regierung ärgern mich beinahe ebensosehr wie die Liebesgeschichten.
Daraus sieht man, wie jung und unerfahren Stern noch ist. Wenn man
urteilen will, muß man sich die Sache aus der Nähe besehen. Als ich
heiratete, bin ich selbst nach dem Haag gefahren und hab' mit
meiner Frau das Mauritshuis besucht. Ich bin da mit allen Schichten
der Gesellschaft in Berührung gekommen, sogar der Finanzminister
ist an uns vorbeigefahren, und wir haben zusammen in der
Veenestraat Flanell gekauft, – ich und meine Frau, meine ich, –
aber nirgends habe ich das geringste Zeichen von Unzufriedenheit
mit der Regierung bemerkt. Die Verkäuferin in dem Laden sah ganz
wohlgenährt und zufrieden aus. Als dann 1848 ein paar Leute uns
einreden wollten, daß im Haag nicht alles in Ordnung sei, habe ich
[bookmark: page378] bei
einer Gesellschaft bei uns meine Meinung gesagt. Alle gaben mir
Recht, denn sie wußten, daß ich aus Erfahrung sprach.

		Uns gegenüber wohnt eine Frau, deren Cousin in Ostindien einen
Toko hat, wie sie dort einen Laden nennen. Wenn es da also
so schlimm wäre, wie Stern sagt, würde sie doch auch etwas davon
wissen. Aber die Frau scheint ganz zufrieden zu sein, denn ich habe
sie noch niemals klagen hören. Im Gegenteil, sie erzählt, daß ihr
Cousin in einem Landhause wohnt, und daß er Mitglied vom Kirchenrat
ist. Das alles zeigt doch deutlich, wie grundlos die ewigen Klagen
über die schlechte Verwaltung sind. Man sieht auch daraus, daß für
jemanden, der ordentlich aufpaßt, da im Lande noch etwas zu
verdienen ist, und daß der Schalmann auch da faul, umständlich und
kränklich war, sonst wäre er nicht so arm zurückgekommen, daß er
hier ohne Wintermantel 'rumlaufen muß. Der Cousin von der Frau uns
gegenüber ist auch nicht der Einzige, der dort sein Glück gemacht
hat. Im Kaffeehaus seh' ich eine ganze Menge Leute, die auch drüben
waren, und die was hinter sich gebracht haben. Aber natürlich
aufpassen und hinterher sein muß man, dort so gut wie hier. Auf
Java fliegen einem die gebratenen Tauben auch nicht ins Maul.
Arbeiten muß man. Wer das nicht will, der ist arm und bleibt arm.
Das ist ganz selbstverständlich, und es ist auch gut so. [bookmark: page379]

			[bookmark: foot95]Orang
Gunung, wörtlich »Bergbewohner«.
	[bookmark: foot96]Kendang, Umzäunung aus rohen Pfählen.


	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Saïdjahs Vater hatte einen Büffel, mit dem er
sein Feld bestellte. Als dieser Büffel ihm von dem
Distriktshäuptling von Parang-Kudjang fortgenommen wurde, war er
sehr traurig und sprach viele Tage lang kein Wort. Denn die Zeit
des Pflügens war nahe, und wenn die Sawah nicht rechtzeitig
bestellt wurde, mußte man fürchten, daß auch die Zeit des Säens
vorbeigehen würde, und daß es schließlich keinen Padie zu
schneiden gebe, um ihn im Lombong des Hauses zu bergen.
[bookmark: page380]

		


		Saïdjahs Vater war nun sehr bekümmert. Er fürchtete, daß seine
Frau Mangel an Reis leiden würde, und auch Saïdjah, der noch ein
Kind war, und Saïdjahs kleine Brüder und Schwestern.

		Auch würde ihn der Distriktshäuptling beim
Residentschaftsassistenten verklagen, wenn er mit der Bezahlung
seiner Landrenten im Rückstand blieb. Denn darauf stand nach dem
Gesetz Strafe.

		


		Da nahm Saïdjahs Vater einen Kris, der ein pusaka
[bookmark: text97]F97 von seinem Vater war. Der
Kris war nicht sehr schön, aber er hatte silberne Bänder auf der
Scheide, und auch an der Spitze der Scheide war ein Beschlag aus
Silber. Er verkaufte diesen Kris an einen Chinesen, der auf dem
Hauptplatz wohnte, und kam nach Haus mit vierundzwanzig Gulden; für
dieses Geld kaufte er einen anderen Büffel.

		Saïdjah, der damals ungefähr sieben Jahre alt [bookmark: page381] war, hatte mit dem
neuen Büffel schnell Freundschaft geschlossen. Ich sage nicht ohne
Absicht: Freundschaft, denn es ist wirklich rührend zu sehen, wie
der javanische Kerbo [bookmark: text98]F98 an dem kleinen Jungen hängt,
der ihn bewacht und versorgt. Das große, starke Tier beugt willig
den schweren Kopf nach rechts oder links oder unten auf einen
Fingerdruck des Knaben, den es kennt, den es versteht, mit dem es
aufgewachsen ist.

		


		Solche Freundschaft hatte denn auch der kleine Saïdjah dem neuen
Gast schnell einzuflößen gewußt, und Saïdjahs aufmunternde
Kinderstimme schien dem kraftvollen Nacken des starken Tieres noch
mehr Stärke zu verleihen, wenn es den schweren Lehmboden aufriß und
seinen Weg in tiefen, scharfen Furchen zeichnete. Der Büffel kehrte
gefügig um, wenn er an das Ende des Ackers kam und verlor keinen
Fingerbreit Boden beim Zurückpflügen der neuen Furche, die stets
dicht neben [bookmark: page382] der alten lag, als wäre das Reisfeld ein
Stück Gartenland, von einem Riesen geharkt.

		Dicht daneben erstreckten sich die Reisfelder von Adindas Vater,
dem Vater des Kindes, das Saïdjah heiraten sollte. Und wenn Adindas
Brüder an den Feldrain kamen, gerade wenn auch Saïdjah da war mit
seinem Pflug, dann riefen sie einander fröhlich zu und rühmten um
die Wette die Kraft und den Gehorsam ihrer Büffel. Aber ich glaube,
daß Saïdjahs Büffel der bessere war, vielleicht weil Saïdjah es
besser als die anderen verstand, ihm zuzureden. Denn Büffel sind
für freundliche Worte sehr empfänglich.

		Saïdjah war neun Jahre alt geworden und Adinda schon sechs
Jahre, als dieser Büffel von dem Distriktshäuptling von
Parang-Kudjang Saïdjahs Vater fortgenommen wurde.

		Saïdjahs Vater, der sehr arm war, verkaufte nun an den Chinesen
zwei silberne Klambuhaken, – Pusaka von den Eltern seiner Frau, –
für achtzehn Gulden. Und für dieses Geld kaufte er einen neuen
Büffel.

		

		Aber Saïdjah war traurig. Denn er wußte von Adindas Brüdern, daß
der vorige Büffel auf den Hauptplatz getrieben worden war, und er
hatte seinen Vater gefragt, ob der das Tier nicht gesehen hatte,
als er dort war, um die Klambuhaken zu verkaufen. Auf diese Frage
hatte Saïdjahs Vater keine Antwort geben wollen. Darum fürchtete
er, daß sein Büffel geschlachtet worden war, genau [bookmark: page383] wie die anderen
Büffel, die der Distriktshäuptling den Eingeborenen fortnahm.

		Und Saïdjah weinte sehr, wenn er an den armen Büffel dachte, mit
dem er zwei Jahre lang so freundlich gelebt hatte. Und lange Zeit
konnte er nichts essen, denn die Kehle war ihm zu eng, wenn er
schluckte.

		Man bedenke, daß Saïdjah ein Kind war.

		Der neue Büffel lernte Saïdjah kennen, und nahm in der Gunst des
Knaben rasch die Stelle seines Vorgängers ein, – – allzu rasch
eigentlich. Denn ach, die Wachseindrücke unseres Herzens werden so
leicht geglättet, um späterer Schrift Platz zu machen. Wie dem auch
sei, der neue Büffel war wohl nicht so stark wie der vorige, – wohl
war das alte Joch zu weit für seinen Nacken, – aber das arme Tier
war willig wie sein Vorgänger, der geschlachtet worden war; und
wenn auch Saïdjah nicht mehr die Kraft seines Büffels rühmen
konnte, wenn er Adindas Brüdern am Grenzrain begegnete, so
behauptete er doch, daß kein anderer [bookmark: page384] den seinen an gutem Willen
übertreffe. Und wenn die Furche nicht so gerade verlief wie früher,
oder wenn Erdklumpen undurchschnitten umgangen waren, so half er
gern mit seinem Spaten nach, so gut er konnte. Überdies hatte kein
einziger Büffel einen User-Useran [bookmark: text99]F99
wie der seine. Der Penghulu [bookmark: text100]F100 selbst hatte gesagt, daß der Verlauf
der Haarwirbel auf dem Widerrist Glück brächte.

		Eines Tages rief Saïdjah auf dem Felde vergebens seinem Büffel
zu, sich etwas zu beeilen. Das Tier stand unbeweglich. Der Knabe,
aufgebracht über diese große und vor allem so ungewohnte
Widerspenstigkeit, konnte sich nicht enthalten, ein Schimpfwort
auszustoßen. Er rief: A. S. Jeder, der in Indien gewesen ist, wird
mich verstehen. Und wer mich nicht versteht, kann dadurch nur
gewinnen, daß ich ihm die Erklärung eines groben Ausdrucks
erspare.

		Saïdjah meinte aber nichts Böses damit. Er sagte es nur, weil er
es so oft von anderen hatte sagen hören, wenn sie mit ihren Büffeln
unzufrieden waren. Aber er hätte es nicht zu sagen brauchen, denn
es nützte nichts: Sein Büffel ging keinen Schritt weiter. Er
schüttelte den Kopf, als wolle er das Joch abwerfen, – – man sah
den Atem aus seinen Nüstern strömen, – – er schnaufte, zitterte,
schauderte, – – Furcht stand in seinem blauen [bookmark: page385] Auge, und die Oberlippe war
hochgezogen, so daß das Zahnfleisch bloßlag. – –

		»Flieh, flieh,« riefen auf einmal Adindas Brüder, »flieh,
Saïdjah! Ein Tiger!«

		Und alle machten ihre Büffel aus den Jochen los, schwangen sich
auf die breiten Rücken und galoppierten über die Reisfelder, durch
Sümpfe und Gestrüpp und Gebüsch und Alang-Alang, über Felder
und Wege, und als sie keuchend und schwitzend einritten in das Dorf
Badur, war Saïdjah nicht bei ihnen.

		


		Denn als er wie die anderen seinen Büffel vom Joch befreit und
bestiegen hatte, um zu fliehen wie sie, da hatte ihm ein
unerwarteter Sprung des Tiers das Gleichgewicht genommen und ihn zu
Boden geworfen. Der Tiger war sehr nah. – – [bookmark: page386]

		Durch den eigenen Schwung fortgerissen, schoß Saïdjahs Büffel
ein paar Sprünge über die Stelle hinaus, wo sein kleiner Gebieter
den Tod erwartete. Aber nur aus dem eigenen Anlauf, nicht aus dem
eigenen Willen heraus, war das Tier an Saïdjah vorbeigerannt. Denn
kaum hatte er der Bewegung Einhalt getan, die alle Materie
beherrscht, auch wenn die Ursache der Bewegung aufgehört hat, so
kehrte er um, stellte seinen gewaltigen Leib auf den gewaltigen
Beinen wie ein Dach über das Kind und wandte sein gehörntes Haupt
dem Tiger zu. Der sprang, – aber er sprang zum letztenmal. Der
Büffel fing ihn auf seinen Hörnern und verlor nur ein bißchen
Fleisch, das ihm der Tiger am Hals abfetzte. Mit aufgeschlitztem
Bauch lag der Angreifer da, und Saïdjah war gerettet. Wohl hatte
der User-Useran dieses Büffels Glück gebracht!

		Als dieser Büffel Saïdjahs Vater fortgenommen und geschlachtet –
–

		Ich hab' dir gesagt, lieber Leser, daß meine Geschichte eintönig
ist – –

		

		– – als dieser Büffel geschlachtet wurde, zählte Saïdjah bereits
zwölf Jahre, und Adinda webte schon Sarongs [bookmark: text101]F101, und batikte
sie mit zierlichen Kanten. Sie hatte schon Gedanken in den Gang
ihres Farbschiffchens zu legen, und sie zeichnete [bookmark: page387] Trauer auf ihr
Gewebe, denn sie hatte Saïdjah sehr traurig gesehen.

		Und auch Saïdjahs Vater war betrübt, doch am allermeisten seine
Mutter. Denn sie hatte die Wunde am Hals des treuen Tieres geheilt,
das ihr Kind unversehrt nach Hause gebracht, als sie nach den
Berichten von Adindas Brüdern schon geglaubt hatte, er wäre von dem
Tiger weggeschleppt worden. So oft hatte sie die Wunde angesehen
und daran gedacht, wie tief sich die Klaue, die so weit in das
grobe Fleisch des Büffels gedrungen war, in den weichen Leib ihres
Kindes geschlagen hätte; und jedesmal, wenn sie frische Heilkräuter
auf die Wunde legte, streichelte sie den Büffel und sagte ihm ein
paar freundliche Worte, damit das gute, treue Tier doch wissen
sollte, wie dankbar eine Mutter ist! Sie hoffte später, daß der
Büffel sie doch vielleicht verstanden hätte, denn dann mußte er
auch ihr Weinen verstehen, als er zum Schlachten weggeführt [bookmark: page388] wurde, und
er mußte begreifen, daß es nicht Saïdjahs Mutter war, die ihn
schlachten ließ.

		Einige Zeit darauf floh Saïdjahs Vater außer Landes. Denn er
hatte große Furcht vor der Strafe, wenn er seine Landrenten nicht
bezahlen würde, und er hatte kein pusaka mehr, um einen
neuen Büffel zu kaufen, denn seine Eltern hatten immer in
Parang-Kudjang gelebt und ihm daher wenig hinterlassen. Auch die
Eltern seiner Frau hatten immer in demselben Distrikt gewohnt. Nach
dem Verlust des letzten Büffels konnte er sich einige Jahre halten,
indem er mit gemieteten Pflugtieren pflügte. Aber das ist eine sehr
undankbare Arbeit und vor allem verdrießlich für einen Mann, der
eigene Büffel besessen hatte. Saïdjahs Mutter starb aus Kummer, und
da geschah es, daß sein Vater in einem Augenblick der Verzweiflung
aus Lebak und aus Bantam floh, um Arbeit in der Gegend von
Buitenzorg zu suchen. Er wurde mit Stockschlägen bestraft, weil er
Lebak ohne Paß verlassen hatte, und von der Polizei wieder nach
Badur zurückgebracht. Da wurde er ins Gefängnis geworfen, weil man
ihn für wahnsinnig hielt, was ja nicht erstaunlich gewesen wäre,
und weil man fürchtete, daß er in einem Anfall von Matah-glap
amok [bookmark: text102]F102 machen oder andere [bookmark: page389] Sinnlosigkeiten
verüben würde. Aber er war nicht lange gefangen, weil er kurz
darauf starb.

		Was aus Saïdjahs kleinen Geschwistern geworden ist, weiß ich
nicht. Die Hütte, die sie in Badur bewohnten, stand einige Zeit
leer und stürzte bald ein, denn sie war nur von Bambus gebaut und
mit atap gedeckt. Ein wenig Schutt und Schmutz bedeckte den
Fleck, wo viel gelitten worden war. Es gibt viele solche Flecken in
Lebak.

		Saïdjah war schon fünfzehn Jahre alt, als sein Vater nach
Buitenzorg ging. Er hatte ihn nicht dahin begleitet, weil er
größere Pläne im Herzen trug. Man hatte ihm gesagt, daß es in
Batavia so viele Herren gäbe, die in bendies [bookmark: text103]F103 führen, und daß er
da leicht Dienst als Bendie-Junge finden würde, wozu man gewöhnlich
jemand wählt, der jung und noch nicht erwachsen ist, damit das
Gleichgewicht des zweirädrigen Gefährts nicht durch zu große
Belastung gestört wird.

		Wenn man sich gut führte, hatte man ihm versichert, war in einer
solchen Stelle viel zu verdienen. Vielleicht könnte er sogar auf
diese Art in drei Jahren genug Geld erübrigen, um zwei Büffel davon
zu kaufen. Diese Aussicht schien ihm besonders verlockend. Mit
stolzem Schritt, wie jemand, der große Dinge im Sinn hat, trat er
nach dem Weggang seines Vaters bei Adinda ein und erzählte ihr von
seinem Plan. [bookmark: page390]

		»Denk nur,« sagte er, »wenn ich wiederkomme, werden wir alt
genug sein, um uns zu heiraten, und wir werden zwei Büffel
haben!«

		»Sehr gut, Saïdjah! Ich will mich gern mit dir verheiraten, wenn
du zurückkommst. Ich werde spinnen, und Sarongs und
Slendangs [bookmark: text104]F104 weben und batiken, und die ganze Zeit sehr
fleißig sein.«

		


		»O, ich glaub' dir, Adinda! Aber – – wenn ich dich nun
verheiratet vorfinde?« [bookmark: page391]

		»Saïdjah, du weißt doch gut, daß ich niemand anderen heiraten
werde. Mein Vater hat mich deinem Vater versprochen.«

		»Und du selbst?«

		»Ich werde dich heiraten, verlaß dich drauf!«

		»Wenn ich zurückkomme, werde ich aus der Ferne rufen – –«

		»Wer wird das hören, wenn wir Reis stampfen im Dorf?«

		»Das ist wahr. Aber Adinda – – o ja, so ist's besser: warte auf
mich beim Djati-Hain, unter dem Ketapan [bookmark: text105]F105, wo du mir die Melatti
gegeben hast.«

		»Aber Saïdjah, wie kann ich wissen, wann ich hingehen muß, um
auf dich zu warten beim Ketapan?«

		Saïdjah bedachte sich einen Augenblick und sagte:

		»Zähle die Monde. Ich werde dreimal zwölf Monde fortbleiben, – –
dieser Mond zählt nicht mit. Weißt du, Adinda, mach' eine Kerbe in
deinem Reisblock bei jedem neuen Mond. Wenn du dreimal zwölf Kerben
eingeschnitten hast, werde ich am Tag, der darauf folgt, unter den
Ketapan kommen. Versprichst du, da zu sein?«

		


		»Ja, Saïdjah! Ich werde unter dem Ketapan beim
Djatihain sein, wenn du zurückkommst.« [bookmark: page392]

		Da riß Saïdjah einen Streifen von seinem blauen Kopftuch, das
sehr abgetragen war, und gab Adinda das Stückchen Leinwand, damit
sie es als Unterpfand bewahren sollte. Und dann verließ er sie und
Badur.

		Er lief viele Tage lang. Er kam durch Rangkas-Betung, das zu
jener Zeit noch nicht Hauptstadt von Lebak war, und durch das
größere Warung-Gunung, wo damals der Residentschaftsassistent
wohnte, und am folgenden Tag sah er Pandelang, das wie in einem
Garten liegt. Noch einen Tag später kam er nach Serang und
erstaunte über die Pracht einer so großen Stadt mit vielen Häusern,
die aus Stein gebaut und mit roten Ziegeln gedeckt waren. Noch nie
hatte Saïdjah so etwas gesehen. Er blieb dort einen Tag, weil er
müde war, aber des Nachts in der Kühle ging er weiter und kam bis
Tangerang [bookmark: page393] am folgenden Tag, ehe noch der Schatten
bis zu seinen Lippen [bookmark: text106]F106 gesunken war, obwohl er doch den großen
Tudung trug, den ihm sein Vater hinterlassen hatte.

		


		Zu Tangerang badete er im Fluß neben der Fähre, und er ruhte aus
im Hause des Bekannten seines Vaters, der ihn lehrte, wie man
Strohhüte flicht, genau wie die von Manila. Er blieb dort einen
Tag, um das zu lernen, weil ihm in den Sinn kam, daß er später
damit etwas verdienen könnte, für den Fall, daß er in Batavia kein
Glück hätte. Am [bookmark: page394] nächsten Tag gegen Abend, als es kühl
wurde, bedankte er sich sehr bei seinem Wirt und ging weiter.
Sobald es ganz dunkel war, damit niemand es sehen sollte, holte er
das Blatt heraus, in dem er die Melatti bewahrte, die Adinda
ihm gegeben hatte unter dem Ketapan-Baum. Denn er war
traurig geworden, weil er sie so lange Zeit nicht sehen sollte. Am
ersten Tag, und auch am zweiten hatte er nicht so stark gefühlt,
wie allein er war, denn seine ganze Seele war erfüllt von der
großen Vorstellung, soviel Geld zu verdienen, daß er zwei Büffel
kaufen konnte, wo doch sein Vater nie mehr als einen besessen
hatte; und seine Gedanken waren viel zu sehr auf das Wiedersehen
mit Adinda gerichtet, um der Trauer über den Abschied Raum zu
lassen. In hochgespannter Hoffnung hatte er diesen Abschied
genommen und ihn in seiner Vorstellung fest verknüpft mit dem
endlichen Wiedersehen unter dem Ketapan. Denn eine so große
Rolle spielte die Aussicht auf dieses Wiedersehen in seinem Herzen,
daß er ein frohes Gefühl hatte, als er beim Verlassen von Badur an
diesem Baum vorbeiging, so als wären sie schon vorüber, die
sechsunddreißig Monde, die ihn von jenem Augenblick trennten. Es
war ihm so vorgekommen, als ob er nur umzukehren brauche, als ob er
schon zurückkäme von der Reise, um Adinda zu sehen, wie sie auf ihn
wartete unter dem Baum.

		Aber je weiter er sich entfernte von Badur, und je mehr ihm die
furchtbare Länge eines Tages [bookmark: page395] zum Bewußtsein kam, um so länger schienen
ihm die sechsunddreißig Monde, die vor ihm lagen. Es war etwas in
seiner Seele, das ihn weniger schnell weiterwandern ließ. Er fühlte
Traurigkeit in seinen Knien, und wenn ihn auch nicht gerade
Mutlosigkeit überkam, so doch Wehmut, die nicht sehr weit von
Mutlosigkeit entfernt ist. Er dachte daran, umzukehren, aber was
würde Adinda sagen, wenn er so wenig Ausdauer hatte?

		Darum lief er weiter, aber er ging langsamer als am ersten Tag.
Er hielt die Melatti in der Hand und drückte sie oft an
seine Brust. Er war viel älter geworden seit drei Tagen und begriff
nicht mehr, wie er früher so ruhig gelebt hatte, da doch Adinda so
nah bei ihm war, und er sie sehen konnte, so oft und so lang er
wollte. Denn jetzt würde er nicht ruhig sein, wenn er erwarten
könnte, daß sie plötzlich vor ihm stünde. Und er begriff auch
nicht, daß er nach dem Abschied nicht noch einmal umgekehrt war, um
sie noch einmal anzusehen! Auch kam es ihm in den Sinn, daß er noch
vor kurzem sich mit ihr gezankt hatte wegen der Schnur, die sie für
den Lalayang [bookmark: text107]F107 ihrer
Brüder spann und die zerrissen war. Dadurch war eine Wette mit den
Kindern aus Tjipurut verloren gegangen, und er hatte behauptet, es
sei ein Fehler in ihrem Gespinst gewesen. Wie war es möglich,
dachte er, deswegen auf Adinda böse zu sein? [bookmark: page396] Denn, selbst wenn sie
einen Fehler gesponnen hatte in der Schnur, und selbst wenn die
Wette von Badur gegen Tjipurut deswegen verloren war und nicht
durch die Glasscherbe, die der kleine Djamien aus seinem Versteck
hinter der Hecke so mutwillig und geschickt geworfen hatte, – hätte
er selbst dann so hart gegen sie sein und sie mit ungehörigen Namen
nennen dürfen? Was soll denn werden, wenn er in Batavia stürbe,
ohne sie um Verzeihung gebeten zu haben wegen solcher Grobheit?
Wird es nicht sein, als ob er ein schlechter Mensch wäre, der einem
Mädchen Scheltworte gibt? Und werden nicht alle zu Badur sagen,
wenn sie hören, daß er in einem fremden Lande gestorben sei: Es ist
gut, daß Saïdjah gestorben ist, denn er hat gegen Adinda einen
großen Mund gehabt!

		So nahmen seine Gedanken ganz andere Wege als in der früheren
Hochspannung, und unwillkürlich äußerten sie sich, erst in halben
noch unausgesprochenen Worten, bald im Selbstgespräch, und endlich
in dem wehmütigen Lied, dessen Übersetzung ich hier folgen
lasse:

		»Ich weiß nicht, wo ich sterben werde.

Ich habe das große Meer gesehen an der Südküste.

Als ich dort war mit meinem Vater,

Salz zu machen.

Wenn ich sterbe auf dem Meere

Und sie meinen Körper ins tiefe Wasser werfen,

Werden Haie kommen. [bookmark: page397]

Sie werden um meine Leiche schwimmen und fragen:

»Wer von uns soll den Körper verschlingen,

Der da niedersinkt im Wasser?«

Ich werd' es nicht hören.

		Ich weiß nicht, wo ich sterben werde.

Ich habe brennen sehen Pa-Ansus Haus,

Das er selbst angezündet hatte,

Weil er rasend war.

Wenn ich sterbe in einem brennenden Haus,

Werden glühende Holzstücke niederfallen

Auf meine Leiche.

Und vor dem Haus wird lautes Rufen sein

Von Menschen, die Wasser werfen,

Um den Brand zu töten.

Ich werd' es nicht hören.

		Ich weiß nicht, wo ich sterben werde.

Ich hab' den kleinen Si-Unah fallen sehen

Vom Klapper-Baum, als er eine Klapper pflücken wollte

Für seine Mutter.

Wenn ich von einem Klapper-Baum falle,

Werd' ich tot an seinem Fuße liegen,

In den Büschen, wie Si-Unah.

Dann wird meine Mutter nicht rufen.

Denn sie ist tot.

Aber andere werden rufen: »Seht, da liegt Saïdjah!«

Mit lauter Stimme.

Ich werd' es nicht hören. [bookmark: page398]

		Ich weiß nicht, wo ich sterben werde.

Ich habe die Leiche gesehen von Pa-Lisu,

Der gestorben war an hohem Alter.

Denn sein Haar war weiß.

Wenn ich sterbe am Alter, mit weißem Haar,

Werden die Klageweiber um meine Leiche stehen.

Und sie werden Lärm machen,

Wie die Klageweiber an Pa-Lisus Leiche.

Und auch die Enkel werden weinen, sehr laut.

Ich werd' es nicht hören.

		Ich weiß nicht, wo ich sterben werde.

Ich habe viele gesehen zu Badur, die gestorben waren.

Man kleidete sie in weiße Kleider

Und begrub sie in der Erde.

Wenn ich sterbe zu Badur,

Und sie begraben mich vor dem Dorfe,

Ostwärts gegen den Hügel,

Wo das Gras hoch ist – – –

Dann wird Adinda dort vorbeigehen,

Und der Saum ihres Sarongs wird leise hinstreichen über das Gras –
– –

Ich werd' es hören.«

		Saïdjah kam zu Batavia an. Er bat einen Herrn, ihn in Dienst zu
nehmen, was dieser Herr auch auf der Stelle tat, weil er Saïdjah
nicht verstand. Denn in Batavia hat man gern Bediente, die noch
kein malayisch sprechen und also noch nicht so verdorben [bookmark: page399] sind wie
andere, die schon länger in Berührung mit europäischer Bildung
waren. Saïdjah lernte malayisch schnell genug, aber er paßte brav
auf, denn immer dachte er an die zwei Büffel, die er kaufen wollte,
und an Adinda. Er wurde groß und stark, weil er alle Tage aß, was
zu Badur nicht immer sein konnte. Er war beliebt im Stall und wäre
sicher nicht abgewiesen worden, wenn er die Tochter des Kutschers
zur Frau begehrt hätte. Sein Herr selbst hielt so viel auf Saïdjah,
daß er [bookmark: page400]
bald zum Hausbediensteten befördert wurde. Man erhöhte seinen Lohn
und gab ihm überdies fortwährend Geschenke, weil man so besonders
zufrieden mit seinen Diensten war. Die gnädige Frau hatte den Roman
von Sue [bookmark: text108]F108 gelesen, der so viel Aufsehen machte, und
dachte immer an Prinz Djalma, wenn sie Saïdjah sah. Auch die jungen
Mädchen begriffen besser als früher, daß der javanische Maler
Radhen Saleh in Paris so großen Anklang gefunden hatte.

		


		Aber man fand Saïdjah undankbar, als er nach beinahe drei Jahren
Dienst um seine Entlassung bat und um ein Zeugnis ersuchte, daß er
sich gut geführt hatte. Man konnte ihm das aber nicht verweigern,
und Saïdjah machte sich mit fröhlichem Herzen auf die Reise.

		Er kam durch Pising, wo einst Havelaar gewohnt hatte, vor langer
Zeit. Aber das wußte Saïdjah nicht. Und hätte er es auch gewußt, so
trug er doch etwas ganz anderes im Herzen, das ihn beschäftigte. Er
zählte die Schätze, die er nach Hause brachte. In einem Bambusrohr
hatte er seinen Paß und das Zeugnis über gute Führung. In einem
Behältnis, das an einem ledernen Riemen befestigt war, schien etwas
Schweres fortwährend gegen seine Schulter zu schlagen, aber er
fühlte das gerne, – – das glaub ich wohl! Darin waren [bookmark: page401] dreißig
spanische Matten [bookmark: text109]F109,
genug, um drei Büffel zu kaufen. Was würde Adinda sagen! Und das
war noch nicht alles. Auf seinem Rücken sah man die
silberbeschlagene Scheide eines Kris, den er im Gürtel trug. Der
Griff war sicher aus feingeschnitztem Kamuning [bookmark: text110]F110, denn er hatte ihn sehr
sorgfältig in eine Seidenhülle gewickelt. Und er besaß noch mehr
Schätze. Im Wulst des Kahins [bookmark: text111]F111 um seine Lenden verwahrte er einen Gürtel
von silbernen Gliedern mit goldenem Ikatpendieng
[bookmark: text112]F112. Wohl war der Gürtel kurz,
aber sie war so schlank – – Adinda!

		Und an einer Schnur um seinen Hals trug er ein seidenes
Säckchen, in dem einige vertrocknete Melatti waren.

		War es zu verwundern, daß er sich in Tangerang nicht länger
aufhielt, als nötig war um den Freund seines Vaters zu besuchen,
der so feine Strohhüte flocht? War es zu verwundern, daß er wenig
sagte zu den Mädchen, denen er begegnete und die ihn fragten:
»Wohin, woher?« So grüßen sie in jener Gegend! War es zu
verwundern, daß er Serang nicht mehr so schön fand, er, der Batavia
kannte? Daß er sich nicht mehr in der Hecke verkroch wie vor drei
Jahren, wenn der Resident [bookmark: page402] vorbeigefahren kam, er, der den viel
größeren Herrn gesehen hatte, der zu Buitenzorg wohnt, und der
Großvater ist des Susuhunans von Solo [bookmark: text113]F113? War es zu verwundern,
daß er wenig achtete auf die Erzählungen der Leute, die ein Stück
Wegs mit ihm gingen und von all den Neuigkeiten in Bantan-Kidul
sprachen? Daß er kaum hinhörte, als man ihm berichtete, daß der
Kaffee-Anbau nach viel vergeblicher Mühe ganz aufgegeben worden
war? Daß der Distriktshäuptling von Parang-Kudjang wegen Raub auf
der öffentlichen Landstraße zu vierzehn Tagen Arrest im Hause
seines Schwiegervaters verurteilt worden war? Daß die Hauptstadt
nach Rangkas-Betung verlegt worden war? Daß ein neuer
Residentschaftsassistent gekommen war, weil der vorige vor ein paar
Monaten gestorben war? Wie der neue Beamte auf der ersten Sebah
gesprochen hatte? Daß seit einiger Zeit niemand verklagt und
bestraft worden sei? Und daß man im Volke hoffte, daß alles
Gestohlene zurückgegeben oder vergütet werden würde?

		Nein, schönere Bilder standen vor dem Auge seiner Seele. Er
suchte den Ketapan-Baum in den Wolken, als er noch zu weit
weg war, um ihn bei Badur zu suchen. Er griff nach der Luft, die
ihn umgab, als wollte er die Gestalt umfassen, die ihn unter dem
Baum erwartete. Er zeichnete sich Adindas Antlitz, ihren Kopf, ihre
Schulter, – – er sah [bookmark: page403] den schweren Kondeh, so glänzend
schwarz, gefangen in seiner eigenen Schlinge, wie er ihr im Nacken
hing, – – er sah ihr großes Auge, leuchtend im dunkeln Widerschein,
– – die Nasenflügel, die sie so stolz in die Höhe zog als Kind,
wenn er, – – wie war es möglich! – sie neckte, und den Winkel ihres
Mundes, der ein Lächeln barg. Er sah ihre Brust, die nun schwellen
würde unter dem Kabaai [bookmark: text114]F114, – er sah wie der Sarong, den
sie selbst gewebt hatte, ihre Hüften eng umschloß, und, dem
Schenkel folgend in geschwungener Linie, längs der Knie niederfiel
in herrlichen Wellenfalten auf den kleinen Fuß – – –.

		Nein, er hörte wenig von dem, was man ihm sagte. Er hörte ganz
andere Töne. Er hörte, wie Adinda sagen würde: »Sei willkommen,
Saïdjah! Ich hab an dich gedacht beim Spinnen und beim Weben und
beim Stampfen des Reises im Block, der dreimal zwölf Kerben von
meiner Hand aufweist. Hier bin ich unter dem Ketapan am
ersten Tag des neuen Mondes. Sei willkommen, Saïdjah: ich will
deine Frau sein!«

		Das war die Musik, die so herrlich in seinen Ohren widerklang,
und die ihn hinderte, auf all die Neuigkeiten zu hören, die man ihm
unterwegs erzählte.

		Endlich sah er den Ketapan. Oder vielmehr sah er einen
großen dunklen Fleck, der seinen Augen [bookmark: page404] viele Sterne verdeckte. Das
mußte der Djati-Hain sein neben dem Baum, wo er am nächsten
Tag nach Sonnenaufgang Adinda wiedersehen sollte. Er suchte im
Dunkel und betastete viele Stämme. Bald fand er eine wohlbekannte
Unebenheit an der Südseite eines Baums, und legte seinen Finger in
einen Spalt, den Si-Panteh mit seinem Parang [bookmark: text115]F115 hineingehackt hatte, um den
Pontianak [bookmark: text116]F116 zu beschwören,
der schuld war an dem Zahnweh von Pantehs Mutter, kurz vor der
Geburt seines kleinen Bruders. Das war der Ketapan, den er
suchte.

		Ja, wohl war das die Stelle, wo er zum erstenmal Adinda mit
anderen Augen angesehen hatte als seine übrigen Spielgefährtinnen,
weil sie da zum erstenmal sich geweigert hatte, an einem Spiel
teilzunehmen, das sie doch noch kurz zuvor mit allen Kindern, –
Knaben und Mädchen, – mitgespielt hatte. Da hatte sie ihm die
Melatti gegeben.

		Er setzte sich nieder am Fuße des Baumes und blickte auf zu den
Sternen. Und als eine Sternschnuppe fiel, sah er das an als einen
Gruß bei seiner Heimkehr nach Badur. Und er dachte, ob Adinda jetzt
wohl schlafe? Und ob sie wohl die Monde auf ihrem Reisblock richtig
eingekerbt hatte? Es würde ihn so schmerzen, wenn sie einen Mond
übergangen hätte, als ob es nicht genug [bookmark: page405] wäre, – – –
sechsunddreißig! Und ob sie schöne Sarongs und
Slendangs gebatikt hatte? Und er fragte sich auch, wer wohl
in seines Vaters Haus wohnen mochte? Und seine Jugend kam ihm in
den Sinn und seine Mutter, und wie ihn der Büffel vor dem Tiger
gerettet hatte, und er überlegte, was wohl aus Adinda geworden
wäre, wenn der Büffel nicht soviel treuen Mut bewiesen hätte.

		Scharf paßte er auf, wie die Sterne niedersanken im Westen, und
bei jedem Stern, der am Horizont verschwand, berechnete er, daß die
Sonne nun wieder ihrem Aufgang im Osten etwas näher war, und
wieviel näher er selbst dem Wiedersehen mit Adinda war.

		Denn sicher würde sie kommen beim ersten Strahl, ja, beim
Dämmern schon würde sie da sein, – – – ach, warum war sie nicht
schon einen Tag früher gekommen?

		Es betrübte ihn, daß sie ihm nicht vorausgeeilt war, dem schönen
Augenblick, der ihm drei Jahre lang mit unbeschreiblichem Glanz vor
der Seele geleuchtet hatte. Und, unbillig wie er war in der
Selbstsucht seiner Liebe, kam es ihm vor, als ob Adinda hätte da
sein müssen, wartend auf ihn, der sich nun beklagte, – vor der Zeit
sogar! – weil er auf sie zu warten hatte.

		Aber er beklagte sich zu Unrecht. Denn noch war die Sonne nicht
aufgegangen, noch hatte das Auge des Tages keinen Blick auf die
Ebene geworfen. Wohl verblichen da droben die Sterne, [bookmark: page406] beschämt,
weil bald das Ende ihrer Herrschaft kommen würde, – – wohl fluteten
seltsame Farben über die Gipfel der Berge, die um so dunkler
schienen, je schärfer sie sich abhoben vom lichteren Hintergrund, –
– – wohl flog hier und da durch die Wolken im Osten etwas
Glühendes, – Pfeile von Gold und Pfeile von Feuer, die am Horizont
hin und wider schossen, – aber sie verschwanden wieder und schienen
niederzufallen hinter dem rätselhaften Vorhang, der noch immer den
Tag verhüllte vor den Augen Saïdjahs. [bookmark: page407]

		


		Doch wurde es allmählich heller und heller um ihn her. Er sah
schon die Landschaft, und schon konnte er die Rundung des
Klapper-Wäldchens erkennen, in dem Badur versteckt liegt, –
– – dort schlief Adinda!

		Nein, sie schlief nicht mehr! Wie sollte sie schlafen können?
Wußte sie nicht, daß Saïdjah auf sie wartete? Gewiß hatte sie die
ganze Nacht nicht geschlafen! Sicher hatte die Dorfwache an ihre
Tür geklopft und gefragt, warum die Pelitah [bookmark: text117]F117 weiterbrannte in ihrem Haus, und mit
liebem Lachen hatte sie gesagt, daß ein Gelübde sie wachhielte, den
Slendang, an dem sie arbeitete, fertig zu weben, – der mußte
am ersten Tag des neuen Monds vollendet sein ...

		Oder sie hatte die Nacht im Dunkel zugebracht und auf ihrem
Reisblock gesessen und mit begierigen Fingern abgezählt, daß
wirklich sechsunddreißig tiefe Kerben nebeneinander darin
eingeschnitten waren. Und sie hatte sich ergötzt an dem künstlichen
Schrecken, ob sie sich vielleicht verrechnet hätte, ob vielleicht
noch einer fehlte, um sich noch einmal und noch einmal und immer
wieder der herrlichen Sicherheit zu freuen, daß wirklich ganz
bestimmt dreimal zwölf Monde vergangen waren, seit Saïdjah sie zum
letztenmal gesehen hatte.

		Auch sie würde jetzt, nun es schon hell war, in nutzloser
Anspannung die Augen anstrengen, um [bookmark: page408] die Blicke über den Horizont hinunter
zu neigen, damit sie der Sonne entgegen liefen, der trägen Sonne,
die zauderte, – – und zauderte – –

		Da kam ein Streifen von bläulichem Rot, der sich festklammerte
an den Wolken, und die Ränder wurden licht und glühend, und es
begann zu blitzen, und wieder schossen feurige Pfeile durch den
Luftraum, aber diesmal fielen sie nicht nieder, sie hefteten sich
fest auf dem dunklen Grund und gaben ihre Glut weiter in größeren
und größeren Kreisen, und begegneten einander und kreuzten sich und
schwankten und drehten und verirrten sich, und vereinten sich zu
Feuerbündeln, und spiegelten sich in goldenem Glanz auf
perlmuttrigem Grund, und da war rot und blau und gelb und silber
und purpur und azur in dem allen, – – – o Gott, das war der Anbruch
des Tages: Das war das Wiedersehen mit Adinda!

		Saïdjah hatte nicht beten gelernt, und es wäre auch schade
gewesen, es ihn zu lehren, denn heiligeres Gebet und feurigerer
Dank, als in dem wortlosen Entzücken seiner Seele lag, ließ sich
nicht in menschliche Sprache fassen.

		Er wollte nicht nach Badur gehen. Sogar das Wiedersehen mit
Adinda stellte er sich nicht schöner vor als die Sicherheit, daß er
sie gleich wiedersehen würde. Er setzte sich an den Fuß des
Ketapan und ließ die Augen über die Gegend schweifen. Die
Natur lachte ihm zu und schien ihn willkommen zu heißen wie eine
Mutter ihr heimgekehrtes [bookmark: page409] Kind. Und gleich, wie sie ihre Freude
schildert durch freiwillige Erinnerung an den vergangenen Schmerz,
durch das Hervorholen der Andenken, die sie während seines
Fernseins bewahrte, so erfreute sich auch Saïdjah am Wiedersehen so
vieler Stellen, die Zeugen seines kurzen Lebens gewesen waren. Aber
wie auch seine Augen oder seine Gedanken umherschweifen mochten,
immer wieder kehrte sein Blick und sein Verlangen zu dem Pfad
zurück, der von Badur her nach dem Ketapan-Baum führt.
Alles, was seine Sinne wahrnahmen, hieß Adinda. Er sah links den
Abgrund, wo die Erde so gelb ist; wo einmal ein junger Büffel in
der Tiefe versunken war: Da hatten sich die Leute aus dem Dorf
versammelt, um das Tier zu retten, – denn es ist keine Kleinigkeit,
einen jungen Büffel zu verlieren! – und sie hatten sich
niedergelassen an starken Rettan-Seilen. Adindas Vater war der
mutigste gewesen, – – o, wie sie in die Hände geklatscht hatte
Adinda!

		Und dort hinten, auf der andern Seite, wo das Kokoswäldchen über
den Hütten des Dorfes winkt, da war irgendwo Si-Unah von einem Baum
gefallen und gestorben. Wie weinte seine Mutter: »weil Si-Unah noch
so klein war«, jammerte sie, – – als ob sie weniger getrauert
hätte, wenn Si-Unah größer gewesen wäre! Aber klein war er, das ist
wahr, denn er war noch kleiner und schwächer als Adinda –

		Niemand betrat den schmalen Weg, der von Badur [bookmark: page410] zu dem Baum führte.
Bald würde sie kommen: Es war noch sehr früh.

		Saïdjah sah einen Badjing [bookmark: text118]F118, der munter und
ausgelassen am Stamm eines Klapper-Baumes hin und her
sprang. Das Tierchen, – ein Ärgernis für den Eigentümer des Baumes,
aber doch reizend von Gestalt und Bewegung, – kletterte unermüdlich
auf und nieder. Saïdjah sah es und zwang sich, es weiter zu
beobachten, weil das seinen Gedanken Ruhe gab nach der schweren
Arbeit, die sie seit Sonnenaufgang verrichteten, – – Ruhe nach dem
ermattenden Warten. Bald äußerten sich seine Eindrücke in Worten,
und er sang, was seine Seele bewegte. Ich würde euch sein Lied
lieber auf malayisch, dem Italienisch des Ostens, vorlesen, doch
hier ist die Übersetzung:

		»Sieh, wie der Badjing seine Nahrung sucht

Am Klapperbaum, steigt auf und ab, springt links und rechts,

Läuft um den Baum, springt, fällt, klimmt und fällt wieder:

Hat keine Flügel und ist doch wie ein Vogel schnell.

		Viel Glück, mein Badjing, ich wünsch' dir
Heil!

Du wirst gewiß die Nahrung finden, die du suchst – –

Jedoch, ich sitze einsam hier am Djati-Hain,

Und warte auf Nahrung meines Herzens. [bookmark: page411]

		Schon lang ist das Bäuchlein meines Badjings
voll,

Schon lange kehrte er zurück ins Nest – –

Aber noch immer weint meine Seele

Und ist mein Herz betrübt – – Adinda!«

		Noch war niemand zu sehen auf dem Pfad, der von Badur zu dem
Ketapan führte – –

		Saïdjahs Blick fiel auf einen Schmetterling, der sich wohl
freute, weil es warm zu werden begann:

		»Sieh, wie der Falter in die Runde flattert.

Die Flügel schimmern wie ein buntes Blumenbeet.

Sein kleines Herz sucht die Kenariblüte,

Sucht seine süßduftende Geliebte.

		Viel Glück, mein Falter, ich wünsch dir Heil!

Du wirst gewiß finden, was du suchst –

Aber ich sitz' allein am Djati-Hain

Und warte auf das, was mein Herz lieb hat.

		Schon lang hat der Falter geküßt

Die Kenariblüte, die er so sehr liebt – –

Aber noch immer ist meine Seele

Und mein Herz bitter betrübt – – Adinda!«

		Und es war niemand zu sehen auf dem Pfad, der von Badur nach dem
Ketapan führte.

		Die Sonne begann schon hoch zu stehen, – – es war schon Hitze in
der Luft. [bookmark: page412]

		»Sieh, wie die Sonne glänzt dort oben,

Hoch über dem Waringi-Hügel!

Ihr ist zu warm, sie möchte niedersinken

Ins Meer, zu schlafen, wie im Arm des Gatten.

		Viel Glück, o Sonne, ich wünsch dir Heil!

Was du suchst, wirst du gewiß finden – –

Aber ich sitz' allein am Djati-Hain

Und warte auf Ruhe für mein Herz.

		Schon lang wird die Sonne untergegangen sein

Und schlafen im Meer, wenn alles dunkel ist – –

Und noch immer wird meine Seele

Und mein Herz bitter betrübt sein – – Adinda!«[*]

		Noch war niemand auf dem Wege zu sehen, der von Badur zu dem
Ketapan führt.

		»Wenn nicht länger mehr Falter umherflattern
werden,

Wenn die Sterne nicht mehr glänzen werden,

Wenn die Melatti nicht mehr duften wird,

Wenn es nicht länger mehr betrübte Herzen gibt,

Noch wilde Tiere im Wald – –

Wenn die Sonne umgekehrt laufen wird,

Und der Mond vergessen, was Ost und West ist – –

Wenn dann Adinda noch nicht gekommen ist,

Dann wird ein Engel mit schimmernden Flügeln

Niedersteigen zur Erde und suchen, was da zurückblieb. [bookmark: page413]

Dann wird meine Leiche hier liegen unter dem Ketapan – –

Meine Seele ist bitter betrübt – – Adinda!«

		Und noch immer war niemand zu sehen auf dem Pfad, der von Badur
zu dem Ketapan führte.

		»Dann wird der Engel meine Leiche erblicken.

		Er wird den Brüdern mit den Fingern winken:

»Seht, da ist ein gestorbener Mensch vergessen,

Sein starrer Mund küßt eine Melatti-Blüte.

Kommt, daß wir ihn aufheben und gen Himmel tragen,

Ihn, der auf Adinda gewartet hat, bis er tot war.

Gewiß, er darf hier nicht allein zurückbleiben,

Des Herz die Kraft hatte, so zu lieben!«

		Dann wird noch einmal mein starrer Mund sich
auftun,

Um Adinda zu rufen, die mein Herz lieb hat – –

Noch einmal werd' ich die Melatti küssen,

Die sie mir gab – Adinda – – Adinda!«

		Es war niemand auf dem Pfad zu sehen, der von Badur zu dem
Ketapan führte.

		O, sie war gewiß gegen Morgen eingeschlafen, müde vom Wachen
während der Nacht, vom Wachen durch viele lange Nächte! Sicher
hatte sie seit Wochen nicht geschlafen: So war es!

		Sollte er aufstehn und nach Badur gehen? Nein! [bookmark: page414] Durfte es scheinen,
als ob er zweifelte an ihrem Kommen?

		Wenn er nun den Mann anrief, der dort seinen Büffel aufs Feld
trieb? Der Mann war zu weit weg. Und überdies wollte Saïdjah nicht
über Adinda sprechen, nicht nach Adinda fragen, – – er wollte sie
wieder sehen, sie allein, sie zuerst! O sicher, sicher würde sie
nun bald kommen!

		Er wollte warten, warten – –

		Aber wenn sie krank war, oder – – tot?

		Wie ein angeschossener Hirsch flog Saïdjah den Pfad hinauf, der
von dem Ketapan nach dem Dorfe führte, wo Adinda wohnte. Er
sah nichts und hörte nichts, und doch hätte er etwas hören können,
denn es standen Menschen auf der Straße am Eingang des Dorfes, die
riefen: »Saïdjah, Saïdjah!«

		Aber, – – war es seine Hast, seine Leidenschaft, die ihn
hinderte, Adindas Haus zu finden? Er war schon weiter geflogen bis
ans Ende der Straße, wo das Dorf aufhört, und wie wahnsinnig kehrte
er zurück und schlug sich vor den Kopf, weil er an ihrem Haus hatte
vorbeigehen können, ohne es zu sehen. Aber wieder war er am
Dorfeingang, und, – – mein Gott, war es ein Traum? – – wieder hatte
er Adindas Haus nicht gefunden! Noch einmal flog er zurück, und auf
einmal blieb er stehen, griff mit beiden Händen an seinen Kopf, als
wolle er den Wahnsinn herauspressen, der ihn umfing, [bookmark: page415] und rief
laut: »Betrunken, betrunken, ich bin betrunken!«

		Und die Frauen von Badur kamen aus ihren Häusern und sahen
voller Erbarmen den armen Saïdjah da stehen, denn sie erkannten ihn
und begriffen, daß er Adindas Haus suchte, und wußten, daß es kein
Haus von Adinda gab im Dorfe Badur.

		Denn als der Distriktshäuptling von Parang-Kudjang den Büffel
von Adindas Vater fortgenommen hatte – –

		Ich hab' dir gesagt, Leser, daß meine Geschichte eintönig
ist.

		– – da war Adindas Mutter gestorben vor Kummer. Und ihr jüngstes
Schwesterchen war gestorben, weil es keine Mutter hatte, die es
säugte. Und Adindas Vater, der sich fürchtete vor der Strafe, wenn
er seine Landrenten nicht bezahlte, – – –

		Ich weiß es wohl, ich weiß es wohl, daß meine Geschichte
eintönig ist!

		– – Adindas Vater war fortgegangen aus dem Land. Er hatte Adinda
mitgenommen und ihre Brüder. Aber er hatte gehört, daß der Vater
von Saïdjah in Buitenzorg mit Stockschlägen gestraft worden war,
weil er Badur ohne Paß verlassen hatte. Und darum war Adindas Vater
weder nach Buitenzorg gegangen, noch nach Krawang, noch nach
Preanger, noch in die Gegend von Batavia, – – er war nach
Tjilang-Kahan gegangen, dem Distrikt von Lebak, der ans Meer
grenzt. Dort [bookmark: page416] hatte er sich versteckt in den Wäldern und
gewartet auf die Ankunft von Pa-Ento, Pa-Lontah, Si-Uniah,
Pa-Ansiu, Abdul-Isma und noch einigen anderen, die durch den
Distriktshäuptling von Parang-Kudjang ihrer Büffel beraubt worden
waren, und die sich alle vor Strafe fürchteten, wenn sie ihre
Landrenten nicht bezahlten. Da hatten sie sich bei Nacht eines
Fischerboots bemächtigt und waren in See gestochen. Sie hatten
westwärts gesteuert und ließen das Land rechts von sich bis
Javapunt [bookmark: text119]F119. Von hier aus waren sie nordwärts gefahren, bis sie
Tanah-Itam vor sich sahen, das die europäischen Seeleute
Prinzeninsel [bookmark: page417] nennen. Sie hatten diese Insel an der
Ostseite umsegelt und dann auf die Kaiserbucht zugehalten, indem
sie sich nach dem hohen Gipfel in den Lampongs richteten. Das war
jedenfalls der Weg, den man leise einander zuflüsterte in Lebak,
wenn über offiziellen Büffelraub und unbezahlte Landrenten
gesprochen wurde.

		


		Aber Saïdjah in seiner Bestürzung verstand nicht ganz, was man
ihm sagte. Sogar den Bericht vom Tod seines Vaters begriff er nicht
recht. Es war ein Dröhnen in seinen Ohren, als würde in seinem Kopf
auf einen Gong geschlagen. Er fühlte, wie das Blut stoßweise durch
die Adern an seine Schläfen gepreßt wurde, die unter dem Druck
einer so starken Ausdehnung zu bersten drohten. Er sprach nicht,
und starrte mit stumpfem Blick umher, ohne zu sehen, was um ihn
war, und brach endlich in ein gräßliches Lachen aus.

		Eine alte Frau nahm ihn mit in ihre Hütte und pflegte den armen
Narren. Nach einiger Zeit lachte er nicht mehr so gräßlich, aber
doch sprach er nicht. Nur in der Nacht wurden die Hausgenossen
aufgeschreckt durch seine Stimme, wenn er tonlos sang: »Ich weiß
nicht, wo ich sterben werde,« und einige Bewohner von Badur legten
Geld zusammen, um den Boajas [bookmark: text120]F120 vom Tjudjung ein Opfer zu bringen
für die Genesung Saïdjahs, den man für wahnsinnig hielt. Aber
wahnsinnig war er nicht. [bookmark: page418]

		Denn eines Nachts, als hell der Mond schien, stand er auf von
der Baleh-Baleh und verließ ganz leise das Haus und suchte
nach der Stelle, wo Adinda gewohnt hatte. Es war nicht leicht, die
zu finden, weil so viele Häuser eingestürzt waren. Doch er schien
den Platz zu erkennen an der Weite des Winkels einiger Lichtlinien
zwischen den Bäumen, auf die sein Auge traf, – wie der Seemann
Peilung nimmt von Leuchttürmen und hohen Berggipfeln.

		


		Ja, da mußte es sein, – – da hatte Adinda gewohnt!

		Strauchelnd über halbverfaulten Bambus und über Teile des
niedergestürzten Dachs bahnte er [bookmark: page419] sich seinen Weg nach dem Heiligtum,
das er suchte. Und wirklich, er fand noch ein Stück der aufragenden
Wand, an der Adindas Baleh-Baleh gestanden hatte, und es
steckte in der Wand noch der Bambuspflock, an den sie ihr Kleid
hängte, wenn sie sich schlafen legte – – –

		Aber die Baleh-Baleh war eingefallen wie das Haus und
beinah zu Staub vermodert. Er nahm eine Hand voll davon und drückte
das an seine geöffneten Lippen, und atmete sehr tief – –

		Am nächsten Tag fragte er die alte Frau, die ihn gepflegt hatte,
wo der Reisblock war, der auf dem Hof von Adindas Haus gestanden
hatte? Die Frau freute sich, als sie ihn sprechen hörte und lief im
Dorf herum, um den Block zu suchen. Als sie den neuen Besitzer
Saïdjah nennen konnte, folgte dieser ihr schweigend, und als sie
ihn zu dem Reisblock gebracht hatte, zählte er daran zweiunddreißig
eingeschnittene Kerben – – –

		Da gab er der Frau soviele spanische Matten, als nötig waren, um
einen Büffel zu kaufen, und verließ Badur. In Tjilang-Kahan kaufte
er ein Fischerboot und kam damit nach ein paar Tagen Segelfahrt an
die Lampongs, wo die Aufständischen sich gegen die niederländische
Macht zur Wehr setzten. Er schloß sich einer Schar Bantamer an,
nicht so sehr, um zu kämpfen, als um Adinda zu suchen. Denn er war
weichen Gemüts und neigte mehr zur Trauer als zur Bitterkeit.
[bookmark: page420]

		Eines Tages, als die Aufständischen aufs neue geschlagen worden
waren, irrte er in einem Dorf herum, das eben durch die
holländische Armee erobert worden war und also in Brand stand.
Saïdjah wußte, daß die Schar, die da vernichtet worden war,
größtenteils aus Bantamleuten bestanden hatte. Wie ein Spuk glitt
er durch die Häuser, die noch nicht ganz verbrannt waren, und fand
die Leiche von Adindas Vater mit einer Klewang-Bajonettwunde in der
Brust. Neben ihm erblickte Saïdjah die drei ermordeten Brüder
Adindas, Jünglinge, beinahe Kinder noch, und ein wenig weiter lag
die Leiche von Adinda, nackt, abscheulich mißhandelt – – [bookmark: page421]

		


		Es war ein schmaler Streifen blaue Leinwand eingedrungen in die
klaffende Brustwunde, die langem Kampf ein Ende gemacht zu haben
schien – –

		Da lief Saïdjah ein paar Soldaten entgegen, die mit gefälltem
Gewehr die letzten überlebenden Aufständischen in das Feuer der
brennenden Häuser trieben. Er umfaßte die breiten Säbelbajonette,
preßte sich vorwärts mit aller Kraft, und drängte mit einer letzten
Anstrengung noch die Soldaten zurück, als die Schäfte gegen seine
Brust stießen.

		Kurze Zeit darauf war in Batavia großer Jubel über den neuen
Sieg, der den Lorbeeren der niederländisch-indischen Armee wieder
so viele neue Lorbeeren hinzugefügt hatte. Und der
Generalgouverneur schrieb nach dem Mutterland, daß die Ruhe in den
Lampongs wieder hergestellt sei. Und der König von Holland belohnte
auf den Bericht seiner Staatsdiener hin wiederum so vielen
Heldenmut mit vielen Ritterkreuzen.

		Und wahrscheinlich stiegen aus den Herzen der Frommen in der
sonntäglichen Kirche oder Betstunde Dankgebete zum Himmel empor,
als sie hörten, »der Herr der Heerscharen« habe wiederum
mitgekämpft unter dem Banner der Niederlande.

		— — —

		Ich habe mich gegen Ende von Saïdjahs Geschichte kürzer gefaßt,
als ich es hätte tun können, wenn mir die Schilderung des
Gräßlichen Freude [bookmark: page422] machen würde. Der Leser hat bemerkt: Bei
der Beschreibung des Wartens unter dem Ketapan hielt ich mich auf,
als zögerte ich vor der traurigen Entwicklung, und über diese glitt
ich schnell mit Abscheu hinweg. Und doch war das meine Absicht
nicht, als ich mit der Erzählung von Saïdjah begann. Anfangs
fürchtete ich, zu stärkeren Farben greifen zu müssen, um den Leser
mit der Schilderung der entsetzlichen Zustände zu packen, aber bald
fühlte ich, daß es eine kränkende Zumutung für mein Publikum wäre,
wollte ich noch mehr Blut in meine Geschichte bringen.

		


		Und doch hätte ich es tun können! – – Vor mir liegen Akten, die,
– – – doch nein, lieber ein Geständnis.

		Jawohl, ein Geständnis! Ich weiß nicht, ob Saïdjah [bookmark: page423] eine Adinda
liebte, nicht, ob er nach Batavia ging, nicht, ob er in Lampong mit
niederländischen Bajonetten ermordet wurde. Ich weiß nicht, ob sein
Vater unter den Geißelhieben zusammenbrach, die man ihm
verabreichte, weil er Badur ohne Paß verlassen hatte. Ich weiß
nicht, ob Adinda die Monde zählte mit Kerbschnitten an ihrem
Reisblock – – –

		Das alles weiß ich nicht!

		Aber ich weiß mehr als das alles. Ich weiß und kann beweisen,
daß es viele Adindas gab und viele Saïdjahs, und daß, was im
einzelnen ein Märchen ist, im allgemeinen Wahrheit wurde. Ich sagte
bereits, daß ich die Namen derjenigen aufzählen kann, die, wie die
Eltern von Saïdjah und Adinda, vor der Knechtung außer Landes
flohen. Ich habe hier nicht Zeugnis abzulegen vor einem Tribunal,
das über Niederlands Herrschaft in Indien zu Gericht sitzt, ich
habe hier nicht Anklageakten zu liefern, die mit Geduld und
anstrengender Aufmerksamkeit durchgearbeitet werden müßten, wie man
es von einem Leser, der in seiner Lektüre Zerstreuung sucht, nicht
erwarten darf. Darum habe ich an Stelle dürrer Dienstnotizen und
langer Diebstahls- und Erpressungslisten eine Skizze von dem
entworfen, was armen Menschen geschehen kann, denen man raubt, was
sie zur Erhaltung ihres Daseins brauchen.

		Aber man möge mich nur rufen! Man möge mich beweisen lassen, was
ich schrieb! Man möge mir [bookmark: page424] nur sagen: »Du hast Deinen Saïdjah
erfunden! Er sang nie dieses Lied! Es wohnte nie eine Adinda in
Badur!«

		Ist denn das Gleichnis vom barmherzigen Samariter eine Lüge,
weil vielleicht niemals ein beraubter Wanderer in eines Samariters
Haus aufgenommen wurde? Ist die Parabel vom Sämann eine Lüge, weil
kein Landmann die Saat auf steinigen Boden werfen würde? Oder, um
ein Beispiel anzuführen, das meinem Buche besser ähnelt, will man
die Wahrheit leugnen, die aus »Onkel Toms Hütte« spricht, weil
vielleicht eine Evangeline in Wirklichkeit niemals existiert hat?
Will man der Verfasserin dieser unsterblichen Anklage, –
unsterblich nicht wegen ihres literarischen Wertes, sondern wegen
ihrer Absicht und wegen ihrer Eindrücke, – will man Harriet
Beecher-Stowe zurufen: »Du hast gelogen, die Sklaven werden nicht
mißhandelt! – Dein Buch enthält eine Unwahrheit, es ist ein Roman!«
Mußte nicht auch sie, anstatt einer Aufzählung trockener Tatsachen,
eine Dichtung geben, die diese Tatsachen umkleidet, um auf diese
Weise stärker auf die Herzen wirken zu können? Würde man ihre
Anklagen gelesen haben, wenn sie sie in Form von Prozeßakten
veröffentlicht hätte? Ist es ihre Schuld oder ist es meine, daß die
Wahrheit, um Einlaß zu finden, so oft das Kleid der Lüge borgen
muß?

		Und jene, die vielleicht behaupten, ich habe Saïdjah und seine
Liebe idealisiert, muß ich [bookmark: page425] fragen, woher sie das wissen können. Nur
wenige Europäer achten es der Mühe wert, sich um die Empfindungen
der Kaffee- und Zuckerwerkzeuge, die man »Eingeborene« nennt, zu
bekümmern. Aber selbst, wenn ihre Behauptung berechtigt wäre, ein
solcher Beweisversuch gegen den Zweck meines Buches würde mir den
größten Triumph bereiten! Denn das hieße ja, das Übel, das ich
bekämpfe, bestünde nicht oder mindestens nicht in so hohem Maße,
weil der Eingeborene nicht wie Saïdjah ist. Die Mißhandlung des
Javaners ist nicht so schlimm, wie sie wohl sein könnte, wenn ich
Saïdjah richtiger porträtiert hätte. Der Sundanese singt nicht
solche Lieder, liebt nicht so und empfindet nicht so, also folglich
– – –

		Nein, Herr Kolonialminister, nein, ihr Herren Generalgouverneure
in Pension, nicht das haben Sie zu beweisen! Ihnen liegt der Beweis
ob, daß die Bevölkerung nicht getreten wird, ohne Rücksicht darauf,
ob sich darunter ein paar sentimentale Saïdjahs befinden oder
nicht. Oder wollen Sie etwa behaupten, man könne Büffel stehlen von
Leuten, die nicht lieben, die keine schwermütigen Lieder singen,
die nicht sentimental sind?

		Wenn ich in literarischer Beziehung angegriffen werde, will ich
die Zuverlässigkeit meiner Schilderung von Saïdjah verteidigen,
aber mit der politischen Beurteilung hat das absolut nichts zu tun.
Es ist mir völlig gleichgültig, ob man mich für einen talentlosen
Schreiber hält oder nicht, sofern [bookmark: page426] man nur zugibt, daß der Mißbrauch,
der mit der Bevölkerung getrieben wird, »weitgehend« ist. Denn
dieses Wort steht in den Aufzeichnungen des Vorgängers von
Havelaar, und diese Aufzeichnungen liegen im Original vor mir.

		Jedoch ich habe noch andere Beweise, denn auch Havelaars
Amtsvorgänger kann sich geirrt haben.

		Aber wenn er sich irrte, so wurde er für diesen Irrtum hart
bestraft, denn er wurde ermordet! [bookmark: page427]
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		Achtzehntes Kapitel

		Es war Nachmittag. Havelaar trat aus seinem
Zimmer auf die Veranda, wo ihn Tine zum Tee erwartete. Frau
Slotering erschien vor ihrem Hause und schien sich zu Havelaars
begeben zu wollen; aber plötzlich wandte sie sich nach dem Zaun und
wies dort heftig einen Mann hinaus, der eben eingetreten war. Sie
blieb stehen, bis sie sich überzeugt hatte, daß der Fremde fort
war, dann erst kehrte sie zurück und kam am Rasenplatz vorbei auf
Havelaars Haus zu. [bookmark: page428]

		


		»Ich will doch endlich wissen, was das zu bedeuten hat«, nahm
sich Havelaar vor, und sowie die erste Begrüßung vorbei war, fragte
er sie in scherzendem Tone, um sie nicht annehmen zu lassen, daß er
ihr das bißchen Autorität auf ihrem ehemaligen Grund und Boden
mißgönne:

		»Bitte, Frau Slotering, warum weisen Sie eigentlich alle
Menschen, die das Erbe betreten, hinaus? Wenn der Mann, der eben
hier war, nun Hühner oder sonst etwas für die Küche verkaufen
wollte?«

		Auf Frau Sloterings Antlitz zeigte sich ein schmerzhafter Zug,
der Havelaar nicht entging.

		»Ach,« erwiderte sie, »es gibt hier so viel schlechtes
Volk!«

		»Sicher, das gibt es überall. Aber wenn man es den Menschen so
schwer macht, werden die guten auch bald wegbleiben. Kommen Sie,
Frau Slotering, sagen Sie mir ganz offen heraus, warum Sie auf das
Grundstück so strenge aufpassen?«

		Havelaar blickte sie an und versuchte vergebens in ihren
feuchten Augen eine Antwort zu lesen. Er bat dringender um eine
Erklärung; da brach die Witwe in Tränen aus und sagte, daß ihr Mann
im Hause des Distrikthäuptlings von Parang-Kudjang vergiftet worden
sei.

		»Er wollte Recht üben, Herr Havelaar,« jammerte die arme Frau,
»er wollte der Behandlung, unter der die Bevölkerung seufzt, ein
Ende machen! Er ermahnte und drohte den Häuptlingen in den [bookmark: page429]
Versammlungen und schriftlich, – – – Sie müssen ja seine Briefe im
Archiv gefunden haben!«

		Das war richtig, – Havelaar hatte die Briefe gelesen, deren
Abschriften hier vor mir liegen.

		»Er sprach wiederholt mit dem Residenten,« fuhr die Witwe fort,
»aber immer vergebens. Es war allgemein bekannt, daß die Beraubung
und Bedrückung unter dem Schutze des Regenten und zu seinem Vorteil
geschah, und da der Resident den Adhipatti nicht bei der Regierung
anklagen wollte, führten alle Beschwerden und Verhöre zu nichts
anderem als zur Mißhandlung der Beschwerdeführer. Mein Mann hatte
ausdrücklich erklärt, wenn bis Ende des Jahres keine Besserung
eintrete, würde er sich direkt an den Generalgouverneur wenden. Das
geschah im November. Bald darnach ging er auf eine Inspektionsreise
und aß unterwegs bei dem Dhemang von Parang-Kudjang zu Mittag. Kurz
darauf wurde er in einem erbarmungswürdigen Zustande nach Hause
gebracht. Er schrie fortwährend auf seinen Magen zeigend: »Ich
verbrenne! Ich verbrenne!« Nach ein paar Stunden war er tot. Ein
Mann, der immer ein Muster der besten Gesundheit war!«

		»Haben Sie den Arzt aus Serang kommen lassen?« fragte
Havelaar.

		»Ja, aber der konnte kaum etwas machen, denn bald nach seiner
Ankunft starb mein Mann. Ich wagte gar nicht, dem Doktor meinen
Verdacht mitzuteilen, denn ich wußte, daß ich in meinem [bookmark: page430] Zustande das
Haus hier nicht so schnell verlassen konnte, und ich fürchtete die
Rache. Ich habe gehört, daß Sie ebenso wie mein Mann gegen den
Mißbrauch, der hier herrscht, ankämpfen, und deshalb habe ich keine
ruhige Minute. Ich wollte das alles vor Ihnen verbergen, um Sie und
ihre Frau nicht zu ängstigen, und darum habe ich so scharf
aufgepaßt, daß kein Unbekannter hinter in die Küche kam.«

		Nun wurde Tine klar, weshalb Frau Slotering ihren eignen
Haushalt hatte führen wollen und selbst die Küche nicht gemeinsam
mit ihr benutzte, obgleich genügend Platz für beide vorhanden
war.

		Havelaar ließ den Kontrolleur rufen. Inzwischen forderte er den
Arzt in Serang auf, ihm einen genauen Bericht über alle Symptome,
die sich bei Sloterings Tod bemerkbar gemacht hätten, einzureichen.
Die Antwort, die er erhielt, entsprach nicht den Vermutungen der
Witwe. Nach Angabe des Arztes war Slotering an einem Leberabszeß
gestorben. Ich vermag nicht zu beurteilen, ob dieses Übel so
plötzlich auftreten und innerhalb weniger Stunden zum Tode führen
kann. Ich glaube hier auch die Erklärung von Frau Slotering
beachten zu müssen, daß ihr Gatte immer kerngesund gewesen sei. Und
selbst wenn man die Zuverlässigkeit dieser Erklärung bezweifeln
will, bleibt es wohl noch fraglich, ob ein Mann, der heut an einem
Leberabszeß stirbt, noch gestern hätte zu Pferde steigen können, um
eine Inspektionsreise [bookmark: page431] in eine gebirgige Gegend zu unternehmen,
die ihn zwang stundenlang im Sattel zu bleiben. Der Arzt, der
Slotering behandelte, kann ein sehr geschickter Mediziner gewesen
sein und sich dennoch in seiner Diagnose geirrt haben, da ihm der
Verdacht, es könne sich um ein Verbrechen handeln, verschwiegen
wurde.

		Ich kann jedenfalls nicht beweisen, daß Slotering vergiftet
worden war, da man Havelaar keine Zeit ließ, die Sache aufzuklären.
Ich kann aber beweisen, daß seine Umgebung von seiner Vergiftung
überzeugt war, und daß sich dieser Verdacht auf das Streben des
Verstorbenen, dem Unrecht entgegenzutreten, gründete.

		Der Kontrolleur Verbrugge trat ein. Havelaar fragte ihn
kurz:

		»Woran ist Herr Slotering gestorben?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Ist er vergiftet worden?«

		»Ich weiß es nicht, aber – – –«

		»Offen und ehrlich, Verbrugge!«

		»Er wollte die Mißwirtschaft hier ändern, – – genau wie Sie,
Herr Havelaar, – – und – – –«

		»Sprechen Sie's nur aus!«

		»Ich bin jedenfalls überzeugt, daß man ihn vergiftet hätte, wäre
er noch länger hier geblieben.«

		»Schreiben Sie das nieder!«

		Verbrugge schrieb seine Aussage nieder. Die Erklärung liegt vor
mir. [bookmark: page432]

		»Noch etwas! Ist es wahr oder nicht, daß die Bevölkerung von
Lebak geknechtet wird?«

		Verbrugge antwortete nicht.

		»Antworten Sie Verbrugge!«

		»Ich wage es nicht.«

		»Schreiben Sie nieder, daß Sie nicht zu antworten wagen!«

		Verbrugge tat, wie ihm geheißen. Die Niederschrift liegt vor
mir.

		»Nun noch eins! Sie wagten nicht, meine letzte Frage zu
beantworten. Sie sagten mir unlängst, als von Vergiftungen
gesprochen wurde, daß Sie die einzige Stütze ihrer Schwester in
Batavia seien, nicht wahr? Ist das vielleicht die Ursache Ihrer
Ängstlichkeit und dessen, was ich Ihre Halbheit nenne?«

		»Ja!«

		»Schreiben Sie das nieder!«

		Auch dieses Bekenntnis liegt vor mir.

		»'s ist gut. Jetzt weiß ich genug,« erklärte Havelaar. Verbrugge
konnte gehen.

		Havelaar trat ins Freie und spielte mit dem kleinen Max, den er
mit besonderer Innigkeit küßte. Als Frau Slotering sich
verabschiedet hatte, ging er mit Tine allein in sein
Arbeitszimmer.

		»Liebe Tine, ich habe eine Bitte: Du mußt mit dem Kinde nach
Batavia übersiedeln. Ich reiche heute die Anklage gegen den
Regenten ein.« [bookmark: page433]

		Sie fiel ihm um den Hals, und zum ersten Male ungehorsam, rief
sie unter Tränen:

		»Nein, Max! Nein! das tu ich nicht! Ich bleibe bei dir ... Wir
essen und trinken zusammen!«

		War Havelaar im Unrecht, als er ihr ebensowenig wie den Frauen
in Arles das Recht zuerkennen wollte, sich die Nase zu
schnauben?

		Er schrieb und sandte den Brief ab, von dem ich hier eine
Abschrift habe.

		Ich habe die Umstände geschildert, unter denen der Brief
entstand, und so brauche ich wohl ebensowenig auf die beherzte
Pflichterfüllung, die aus jeder Zeile spricht, besonders
hinzuweisen, wie auf die Güte, mit der Havelaar versuchte, den
Regenten auch jetzt noch gegen allzu schwere Strafe in Schutz zu
nehmen.

		In den Abschriften der amtlichen Urkunden, – Abschriften, die
sonst wörtlich mit dem Original übereinstimmen, – ersetze ich die
albernen, umständlichen Titulaturen durch einfache Fürwörter, und
ich erwarte von dem guten Geschmack meiner Leser, daß sie die
Änderung gutheißen. [bookmark: page434]

		

		No. 88. Geheim! Dringend!

		Rangkas-Betung, den 24. Februar 1856.

		An den Residenten von Bantam.

		Seit ich vor einem Monat mein Amt hier
antrat, habe ich mich vornehmlich damit befaßt, die Schliche zu
untersuchen, mit welchen sich die inländischen Großen ihrer
Pflichten gegen die Bevölkerung in bezug auf
Herrendienstforderungen, Pundutan [bookmark: text121]F121 und dergleichen entziehen.

		Ich entdeckte sehr bald, daß der Regent unter
Mißbrauch seiner Stellung und zum eigenen Vorteil weit mehr Leute
zum Arbeitsdienst einzog, als ihm als Pantjen und Kemit
[bookmark: text122]F122 zukommen.

		Ich schwankte, ob ich sofort amtlich
berichten oder zunächst durch gütiges Zureden und später auch durch
dringende Vermahnungen diesen eingeborenen hohen Beamten von seinen
Verfehlungen abzubringen versuchen sollte. Ich zog das letztere
vor, um ein doppeltes Ziel zu erreichen, erstens die
Gewalttätigkeiten ernsthaft zu unterbinden und zweitens den alten
Diener der Regierung nicht sogleich allzustrenge zu behandeln, da
ihm aus vielen schlechten Beispielen, die ihm gegeben wurden, und
aus der Tatsache, daß er den Besuch zweier Verwandten, der Regenten
von Bandung und von Tjandjor, erwartete, mildernde Umstände
erwuchsen. Der letzte [bookmark: page435] dieser beiden, der Regent von Tjandjor,
befindet sich meines Wissens bereits auf dem Wege hierher, und so
war für meinen Regenten mit Rücksicht auf seine außerordentlich
beschränkten Geldmittel die Versuchung sehr groß, auf
ungesetzlichem Wege die großen Kosten, die dieser bevorstehende
Besuch ihm verursachen muß, aufzubringen.

		Ich versuchte es also mit Milde, was die
vergangenen Übergriffe anbelangte, ließ ihn aber nicht im Zweifel
darüber, daß ich für die Zukunft keinerlei Nachsicht walten lassen
würde, und bestand darauf, daß das ungesetzliche Verfahren sofort
einzustellen sei.

		Von diesen vorläufigen Versuchen, den
Regenten durch Ermahnungen an seine Pflicht zu erinnern, habe ich
Sie bereits unter der Hand in Kenntnis gesetzt.

		Es hat sich aber herausgestellt, daß er alle
Ermahnungen mit frecher Schamlosigkeit in den Wind schlägt, und so
fühle ich mich auf Grund meines Diensteides verpflichtet:

		Den Regenten von Lebak Radhen Adhipatti Karta
Natta Nagara anzuklagen, sein Amt mißbraucht zu haben, indem er
ungesetzlich über die Arbeitskraft seiner Untergebenen verfügte,
und ich beschuldige ihn der Erpressung, begangen dadurch, daß er
von diesen selben Untergebenen Naturallieferungen, sei es ohne
jegliche Gegenleistung, sei es gegen [bookmark: page436] Bezahlung von durch ihn
willkürlich niedrig festgesetztem Preise, erzwingt:

		Ich erkläre ferner, daß ich den Dhemang von
Parang-Kudjang, seinen Schwiegersohn, im begründeten Verdacht der
Mitschuld an den vorgenannten Vergehen habe.

		Um beide Anklagen ungestört untersuchen zu
können, bitte ich Sie, mir folgende Maßnahmen aufzutragen:

		1. Den vorgenannten Regenten von Lebak mit
größter Eile nach Serang führen zu lassen und dafür Sorge zu
tragen, daß er weder vor seiner Abreise noch während des Transports
eine Gelegenheit finde, durch Bestechung oder auf andere Weise die
Zeugen, die ich vernehmen muß, zu beeinflussen.

		2. Den Dhemang von Parang-Kudjang vorläufig
in Haft zu nehmen.

		3. Die gleiche Maßregel gegenüber Personen
von minderem Range anzuwenden, soweit sie zur Familie des Regenten
gehören und in den Verdacht geraten, ihren störenden Einfluß auf
die Untersuchung auszuüben.

		4. Die Untersuchung sofort zu beginnen und
von ihrem Resultat einen ausführlichen Bericht
einzureichen.

		Ich gestatte mir ferner, Ihnen zur Erwägung
anheimzugeben, ob es nicht zweckmäßig wäre, die Ankunft des
Regenten von Tjandjor durch Gegenbefehle zu verhindern. [bookmark: page437]

		Ich habe die Ehre, zum Schlusse noch zu
bemerken, was Ihnen gegenüber vielleicht überflüssig erscheint, da
Sie von der Abteilung Lebak eine eingehendere Kenntnis besitzen,
als ich mir bisher habe aneignen können, daß aus politischen
Gründen einer rücksichtslosen Erledigung dieser Angelegenheit nicht
das mindeste entgegensteht, und daß ich vielmehr eine Gefahr darin
erblicken würde, die Untersuchung nicht restlos zu Ende zu führen.
Nach meinen genauen Informationen kann ich versichern, daß die
notleidende Bevölkerung völlig ratlos und verwirrt von dem
fortwährenden Druck nach einer Erlösung seufzt.

		Die Kraft zu der mühseligen Aufgabe, die ich
mit diesem Briefe erfülle, schöpfe ich aus der Hoffnung, daß es mir
zu gegebener Zeit vergönnt werden wird, manches zur Entschuldigung
des alten Regenten vorzubringen, mit dessen Lage, so sehr sie auch
durch eigene Schuld verursacht ist, ich nichtsdestoweniger tiefes
Mitleid fühle.

		Der Residentschaftsassistent von Lebak

		Max Havelaar.

		Am Tage darauf erhielt er die Antwort. Vom Residenten von
Bantam? O nein! Von dem Privatmann Herrn Slymering.

		Diese Antwort ist ein köstlicher Beitrag, um das System kennen
zu lernen, nach welchem [bookmark: page438] Niederländisch-Indien regiert wird. Herr
Slymering beklagte sich, daß ihm Havelaar von der Angelegenheit,
die in dem Briefe No. 88 erwähnt wurde, nicht erst mündlich
Kenntnis gegeben habe, weil dann natürlich mehr Aussicht gewesen
wäre, die Sache zu vertuschen. Und ferner war ihm nicht recht, »daß
ihn Havelaar in seinen dringenden Geschäften störe.«

		Der Mann war sicher dabei, einen Jahresbericht über die ruhige
Ruhe abzufassen. Der Brief liegt vor mir, aber ich vermag meinen
Augen nicht zu trauen. Ich lege beide Episteln nebeneinander, ...
ich vergleiche den Residentschaftsassistenten von Lebak mit dem
Residenten von Bantam, Havelaar mit Slymering ...

		— — —

		Der Schalmann ist ein gemeiner Strolch!

		Nämlich, Bastiaans fehlt wieder häufig im Kontor, weil er die
Gicht hat. Mein Pflichtgefühl erlaubt nicht, daß das Geld der
Firma, – Last & Co. – zum Fenster hinausgeworfen wird, und in
meinen Prinzipien bin ich unerschütterlich. Deshalb fiel mir wieder
ein, daß der Schalmann eine leidlich gute Handschrift hat, und da
er so heruntergekommen aussieht und wohl gegen mäßiges Gehalt zu
haben sein würde, fühlte ich mich im Interesse der Firma
verpflichtet, zu versuchen, Bastiaans auf die billigste Art zu
ersetzen. [bookmark: page439]

		Ich ging also nach der Langen Leidenschen Querstraße. Die Frau
unten im Laden war wieder da, doch schien sie mich nicht zu
erkennen, obgleich ich ihr das letztemal deutlich gesagt hatte, daß
ich Mynheer Droogstoppel, Makler in Kaffee, Lauriergracht, bin. –
Dieses Nichtwiedererkennen hat immer etwas Kränkendes, aber ich
hatte, weil es nicht mehr so kalt ist, diesmal keinen Pelzmantel
an, darum zog ich's mir nicht an, – die Beleidigung meine ich. Ich
sagte also noch einmal, daß ich Mynheer Droogstoppel, Makler in
Kaffee, Lauriergracht, bin und bat sie, nachzusehen, ob der
Schalmann zu Hause sei, denn ich wollte nicht wieder so lange bei
seiner Frau, die immer unzufrieden ist, warten müssen. Aber die
Person weigerte sich, hinaufzugehen. Sie könne nicht den ganzen Tag
für das Bettelvolk Treppen steigen, ich sollte selbst gehen! Und
dann beschrieb sie mir Stufen und Gänge, was gar nicht notwendig
war, denn wo ich einmal gewesen bin, finde ich mich immer wieder
zurecht, weil ich auf alles genau acht gebe. Daran habe ich mich im
Geschäftsleben gewöhnt. Ich stieg also die Treppen hinauf und
klopfte an die bekannte Tür, die nur angelehnt war. Ich trat ein,
und da niemand im Zimmer war, habe ich mir alles ordentlich
angesehen. Na, viel war ja nicht zu sehen! Über einem Stuhl hing
ein halblanges Höschen mit einem Stickereirand. Was brauchen solche
Menschen gestickte Höschen zu tragen?! In einer Ecke stand ein
nicht sehr [bookmark: page440] schwerer Reisekoffer, den ich ganz in
Gedanken am Griff hochhob, und auf dem Kaminmantel lagen einige
Bücher, die ich mir mal ansah. Es war eine sonderbare Gesellschaft.
Ein paar Bände von Byron, Horaz, Béranger und mitten darunter, –
niemand würde das erraten, – eine Bibel. Eine vollständige Bibel
mit den Apokryphen! Das hatte ich bei dem Schalmann nicht erwartet.
Und er schien auch darin gelesen zu haben, denn ich fand zwischen
den Seiten auf losen Blättern eine Unmenge Notizen, die auf die
Heilige Schrift Bezug hatten, und die Handschrift war die gleiche
wie auf den Blättern in dem verwünschten Paket. In einer solchen
Notiz stand, Eva sei zweimal zur Welt gekommen! ... Der Mann ist
verrückt! –

		Vor allem schien er das Buch Hiob eifrig durchstudiert zu haben,
denn da klafften die Seiten weit auseinander. Ich glaube, er
beginnt nun die strafende Hand des Herrn zu spüren, und da will er
sich durch die Lektüre der heiligen Bücher mit Gott versöhnen.

		Dagegen habe ich nichts.

		Während ich so wartete, fiel mein Blick auf ein
Handarbeitskästchen, das auf dem Tische stand. Ohne mir etwas zu
denken, sah ich hinein. Ich fand ein paar halbfertige
Kinderstrümpfe und eine Menge alberner Verse, dann auch einen Brief
an die Frau vom Schalmann, wie aus der Adresse hervorging. Der
Brief war geöffnet und er sah aus, als ob man ihn hastig
zusammengefaltet hätte. [bookmark: page441] Nun ist es mein Prinzip, nie etwas zu
lesen, das nicht an mich gerichtet ist, weil ich das nicht
anständig finde. Ich tue es auch nie, wenn ich kein Interesse daran
habe. Aber hier war es mir wie eine Eingebung, daß es meine Pflicht
sei, den Brief kennen zu lernen, da mich der Inhalt vielleicht bei
meiner menschenfreundlichen Absicht, die mich zum Schalmann führte,
auf den rechten Weg leiten könnte. Ich mußte daran denken, wie der
Herr doch allzeit über die Seinen wacht, wie Er mir hier unverhofft
die Gelegenheit bot, näheres über den Mann zu erfahren, und mich so
vor der Gefahr beschützte, eine Wohltat an einen Unwürdigen zu
verschenken. Ich achte immer eifrig auf solche Winke von Gott, und
das hat mir im Geschäft oft Nutzen gebracht.

		


		Zu meiner großen Überraschung sah ich nun, daß die Frau vom
Schalmann aus einer sehr vornehmen Familie stammte, denn der Brief
war von einem ihrer Blutsverwandten unterschrieben, dessen Namen in
den Niederlanden sehr angesehen [bookmark: page442] ist. Ich war auch wirklich erbaut von
dem herrlichen Inhalt des Schreibens. Der Verfasser schien ein
Mensch zu sein, der eifrig im Sinne des Herrn wirkte, denn er
schrieb, daß sich die Frau des Schalmanns von diesem Elenden
scheiden lassen müsse, der sie Not leiden ließ und seinen Unterhalt
nicht erwerben konnte, der obendrein ein Schurke war, weil er
Schulden hatte. Mit ihrem Schicksal habe der Briefsteller Mitleid,
obgleich sie ihr Los durch eigene Schuld mit verursacht hätte, da
sie Gott verlassen und sich dem Schalmann zugewandt habe. Sie möge
zurückkehren zu Gott, dann würde vielleicht die ganze Familie für
sie sorgen, indem man ihr Näharbeit beschaffen könne. Aber vor
allem müsse sie sich vom Schalmann scheiden lassen, der für die
Familie eine Schande sei – – –

		Mit einem Wort, selbst in der Kirche hätte ich nicht mehr
Erbauung finden können als in diesem Briefe.

		Ich wußte genug, und ich war dankbar, daß ich auf so wunderbare
Weise gewarnt worden war. Ohne diese Warnung wäre ich doch sicher
wieder ein Opfer meines guten Herzens geworden. Ich beschloß also,
vorläufig Bastiaans noch zu behalten, bis ich geeigneten Ersatz
finde, denn ich entlasse nicht gern jemanden, und wir können jetzt
auch niemanden entbehren, weil wir soviel zu tun haben.

		Der Leser ist wahrscheinlich neugierig, wie ich's [bookmark: page443] auf dem
letzten Leseabend gemacht habe, und ob ich mich mit dem Geduldspiel
beschäftigen konnte.

		Nun, ich bin gar nicht dabei gewesen! Ich war mit meiner Frau
und Marie in Driebergen. Mein Schwiegervater, der alte Last, der
Sohn vom ersten Last, – als die Meyers noch mit drin waren, aber
jetzt sind sie raus, – hatte immer schon gesagt, daß er meine Frau
und Marie sehen wollte. Nun war ziemlich schönes Wetter, und in
meiner Angst vor der Liebesgeschichte, mit der Stern gedroht hatte,
erinnerte ich mich mit einem Male der Einladung. Ich sprach mit
unserem Buchhalter darüber, der Mann hat viel Erfahrung, und nach
reiflicher Überlegung riet er mir, die Sache nochmals zu
überschlafen. Schon am nächsten Tage sah ich ein, wie gut der Rat
gewesen war, denn nachts war ich auf den Gedanken gekommen, meinen
Entschluß bis Freitag aufzuschieben. Kurz, nachdem ich alles
eingehend hin und her erwogen hatte, – es sprach vieles dafür, aber
auch vieles dagegen, – sind wir losgezogen, und zwar Sonnabend
mittag, und Montag früh sind wir zurückgekommen. Ich würde das
alles nicht so ausführlich erzählen, wenn es nicht in engem
Zusammenhang mit meinem Buche stünde. Erstens soll man wissen,
warum ich nicht gegen die Albernheiten von Stern protestiere, die
er am letzten Sonntag sicher wieder ausgekramt hat. Und zweitens
habe ich von neuem die feste Überzeugung erworben, daß alle
Erzählungen von Elend und Unruhe in den Kolonien offenkundige
[bookmark: page444] Lügen
sind. Man kann daraus sehen, wie uns das Reisen dazu bringt, die
Dinge ordentlich zu ergründen.

		Am Sonnabend abend hatte mein Schwiegervater nämlich eine
Einladung angenommen zu einem Herrn, der früher in den Kolonien
Resident war, und der nun auf einem großen Landsitz in Pension
lebt. Wir sind alle dagewesen, und wahrhaftig, ich kann den
reizenden Empfang gar nicht genug rühmen. Er hatte uns seinen Wagen
geschickt, um uns abzuholen, und der Kutscher hatte eine rote Weste
an. Nun war es wohl noch ein bißchen zu frisch, um den Landsitz zu
besichtigen, der im Sommer herrlich sein muß, aber im Hause selbst
konnte man gar nicht mehr verlangen, denn es war alles vorhanden,
was das Leben angenehm macht. Ein Billardzimmer, ein
Bibliotheksaal, eine gedeckte eiserne Glasveranda als Gewächshaus,
und der Kakadu saß auf einem silbernen Ring. So etwas hatte ich
noch nie gesehen, und es fiel mir sofort auf, wie alles Gute doch
belohnt wird. Der Mann hatte immer auf seine Sachen acht gegeben,
denn er besaß, glaube ich, drei Ritterorden. Er hatte diesen
herrlichen Landsitz und außerdem noch ein Haus in Amsterdam. Beim
Souper war alles mit Trüffeln, und auch die Bedienten bei Tisch
hatten rote Westen an, genau wie der Kutscher.

		Da ich mich für indische Angelegenheiten sehr interessiere, –
wegen des Kaffees, brachte ich [bookmark: page445] das Gespräch darauf, und ich wußte
bald, woran ich mich zu halten hatte. Der Resident hat mir gesagt,
daß es ihm in den Kolonien immer sehr gut gegangen sei, also da
konnte von all den Erzählungen über Unzufriedenheit unter dem Volke
kein Wort wahr sein. Ich erwähnte auch den Schalmann. Er kannte ihn
und zwar von sehr unvorteilhafter Seite. Er sagte mir, daß der
Schalmann ein sehr unzufriedener Mensch ist, der immer und über
alles seine Bemerkungen macht, während sein eigenes Verhalten sehr
viel zu wünschen übrig läßt. Er holte sich z. B. öfters Mädchen
heran und brachte sie zu seiner Frau, und dann bezahlte er auch
seine Schulden nicht, was doch sehr unanständig ist. Da ich nun aus
dem Briefe, den ich gelesen hatte, ganz genau wußte, wie begründet
diese Beschuldigungen waren, bereitete es mir eine große
Genugtuung, daß ich alles so richtig beurteilt hatte, und ich war
mit mir sehr zufrieden. Dafür bin ich ja auch an der Börse bekannt,
– daß ich immer richtig urteile, meine ich.

		Der Resident und seine Frau waren liebe, reizende Menschen. Sie
erzählten uns viel davon, wie sie in den Kolonien gelebt hatten. Es
muß doch da sehr angenehm sein. Sie sagten uns, daß ihr Landsitz in
Driebergen nicht halb so groß sei wie ihr »Erbe«, wie sie es
nannten, im Innern von Java war, und daß sie dort fast hundert
Menschen hatten, um alles zu unterhalten. Aber, – und das ist mir
doch ein deutlicher Beweis, wie beliebt sie [bookmark: page446] waren, – das taten die
Leute absolut umsonst, nur aus Anhänglichkeit. Sie erzählten auch,
daß bei ihrer Abreise der Verkauf ihrer Möbel vielleicht zehnmal
mehr eingebracht hätte, als die Sachen wert waren, weil die
inländischen Häuptlinge so gern ein Andenken an einen Residenten
kaufen, der gut zu ihnen war. Ich erzählte das später Stern, und
der behauptete, daß das unter Zwang geschehe und wollte es aus dem
Paket vom Schalmann beweisen. Aber ich habe ihm gesagt, daß der
Mann ein Verleumder ist, daß er Mädchen verführt habe, – genau wie
der deutsche junge Mann bei Busselinck & Waterman, – und daß
ich auf sein Urteil absolut nichts gäbe, denn nun habe ich von
einem Residenten selbst gehört, wie die Dinge dort stehen, und nun
kann mir der Schalmann nichts mehr weismachen.

		Bei der Gesellschaft waren noch mehr Leute aus den Kolonien,
unter anderen ein Herr, der sehr reich war und noch immer sehr viel
Geld an Tee verdient, den die Javaner für ihn gegen geringen Lohn
bauen müssen, und den ihm die Regierung zu hohem Preise abkauft, um
den Arbeitsfleiß der Javaner anzuregen. Auch dieser Herr war
schlecht zu sprechen auf die unzufriedenen Menschen, die immer
gegen die Regierung reden und schreiben. Er konnte die Verwaltung
unserer Kolonien gar nicht genug rühmen, denn er sagte, er sei
überzeugt, daß an dem Tee, den man von ihm kaufte, sehr viel
verloren würde. Und daß es deshalb reiner [bookmark: page447] Edelmut war, ihm weiterhin
so hohe Preise zu zahlen für einen Artikel, der eigentlich wenig
Wert hatte, und den er selbst auch gar nicht mochte, denn er trinke
immer chinesischen Tee. Er sagte auch, daß der Generalgouverneur,
der die sogenannten Teekontrakte verlängert hatte, obgleich das
Land daran soviel verlor, ein lieber, tüchtiger Mensch sei und sich
allen, die ihn von früher kannten, als treuer Freund erwiesen habe.
Denn der Generalgouverneur hatte sich um all das Gewäsch über die
Verluste der Teeplantagen nicht gekümmert und ihm, als davon die
Rede war, die Kontrakte aufzuheben, ich glaube, es war 1846, einen
großen Dienst erwiesen, indem er anordnete, daß sein Tee weiterhin
aufgekauft wurde. »Mir blutet das Herz,« rief er aus, »wenn ich
sehe, daß so vornehme Menschen so verleumdet werden! Wenn der Mann
nicht gewesen wäre, müßte ich heute mit Frau und Kindern zu Fuß
gehen.« Dann ließ er seinen Wagen vorfahren, und der sah sehr gut
aus. Die Pferde waren in einem ausgezeichneten Futterzustande, und
ich konnte sehr gut begreifen, daß man so einem Generalgouverneur
dankbar ist. Es ist mir wirklich eine Wohltat, die Aufmerksamkeit
auf so angenehme Tatsachen zu lenken. Vor allen Dingen, wenn man
das mit dem verwünschten Murren und Klagen von Subjekten vergleicht
wie dieser Schalmann.

		Am folgenden Tage machte uns der Resident und auch der Herr, für
den die Javaner den Tee bauen, [bookmark: page448] Gegenvisite. Es sind reizende und
wirklich vornehme Menschen. Sie fragten uns beide, mit welchem Zuge
wir in Amsterdam eintreffen. Wir begriffen erst nicht, was das zu
bedeuten hatte, aber später wurde es uns klar, denn als wir am
Morgen in Amsterdam ankamen, standen am Bahnhof zwei Bediente, der
eine mit einer roten und der andere mit einer gelben Weste, die uns
beide erklärten, telegraphisch Auftrag erhalten zu haben, uns mit
dem Wagen am Bahnhof abzuholen. Meine Frau war ganz verwirrt, und
ich dachte mir, was wohl Busselinck & Waterman sagen sollten,
wenn sie das sehen würden, – daß da gleich zwei Equipagen auf
einmal für uns da waren, meine ich. Es war [bookmark: page449] aber nicht einfach, sich
zu entscheiden, denn ich konnte doch keinen von beiden dadurch
beleidigen, daß ich eine so gütige Aufmerksamkeit zurückwies. Da
war guter Rat teuer. Aber ich habe mich doch schließlich aus der
Affäre gezogen. Ich habe meine Frau und Marie in die rote Equipage
gesetzt, – in den Wagen von dem Kutscher mit der roten Weste meine
ich, – und ich habe in der gelben Platz genommen, – ich meine in
der Equipage.

		


		Die Pferde liefen, was das Zeug hielt. In der Weesperstraat, wo
es immer sehr schmutzig ist, flog der Schlamm rechts und links
haushoch. Wie auf Verabredung, kam uns plötzlich der schmierige
Schalmann in gebeugter Haltung mit gesenktem Kopfe entgegen, und
ich sah, wie er mit dem Ärmel seiner dünnen Jacke sein blasses
Gesicht von den Spritzflecken reinigte. Ich habe noch nie einen so
schönen Ausflug gemacht, und meine Frau fand das auch. [bookmark: page450]

			[bookmark: foot121]Pundutan = Lebensmittel, die ohne Bezahlung geliefert
werden.
	[bookmark: foot122]Pantjen und Kemit sind unbesoldete Wächter
und Diener.


	
		
		Neunzehntes Kapitel

		In dem privaten Briefe, den der Herr Slymering
an Havelaar sandte, teilte er diesem mit, daß er trotz seiner
Arbeitsüberlastung am folgenden Tage nach Rangkas-Betung kommen
würde, um dort zu erwägen, was zu tun sei.

		Havelaar, der nur allzugut wußte, was solche Erwägungen zu
bedeuten hatten, denn sein Vorgänger hatte ja häufig genug mit dem
Residenten von Bantam »erwogen«, schrieb den folgenden Brief, den
er Slymering entgegensandte, damit er ihn lesen konnte, ehe er
Rangkas-Betung erreichte; ein Kommentar zu diesem Briefe ist
überflüssig.

		No. 61. Geheim.

		Sehr dringend.

		Rangkas-Betung, den 25. Februar 1856.

Abends 11 Uhr.

		Gestern Mittag 12 Uhr hatte ich die Ehre,
Ihnen meine dringende Eingabe No. 88 zu übersenden, des Inhalts,
daß ich nach eingehender Untersuchung, und nachdem ich mich
vergeblich bemüht habe, den Betroffenen durch freundliche
Überredung von seinen Gesetzlosigkeiten zurückzuhalten, mich auf
Grund meines Diensteides verpflichtet sehe, den Regenten von Lebak
des [bookmark: page451] Amtsmißbrauches anzuklagen und ihn der
Erpressung zu beschuldigen. Ich hatte mir erlaubt, Ihnen in diesem
Briefe vorzuschlagen, den Angeklagten nach Serang zu berufen, um
nach seiner Abreise, und nachdem der verderbliche Einfluß seiner
ausgebreiteten Familie ausgeschaltet wäre, die Untersuchung zu
beginnen.

		Ich hatte lange oder besser gesagt, gründlich
nachgedacht, ehe ich Ihnen diesen Vorschlag unterbreitete. Es ist
Ihnen bekannt, daß ich lange versucht habe, durch Ermahnungen und
Androhungen den alten Regenten vor Unglück und Schande zu bewahren.
Doch auf der anderen Seite sah ich die seit Jahren ausgesogene,
geknechtete Bevölkerung, ich sah, wie bitter nötig es war, endlich
ein Exempel zu statuieren, denn viele andere Mißbräuche müßte ich
noch berichten, wenn nicht durch diesen Fall in abschreckender
Wirkung der Gesetzlosigkeit ein Ende bereitet wird, und so tat ich,
ich wiederhole nochmals, nach reiflicher Überlegung, was ich für
meine Pflicht hielt.

		Nun erhalte ich soeben Ihre freundliche
private Mitteilung, daß Sie sich morgen hierher bemühen wollen, und
gleichzeitig werde ich darauf hingewiesen, daß ich besser getan
hätte, die Angelegenheit inoffiziell zu behandeln.

		Ich werde also morgen die Ehre haben, Sie zu
sehen, und gerade deshalb beeile ich mich, Ihnen dieses Schreiben
entgegenzusenden, um vor der [bookmark: page452] persönlichen Begegnung
Nachstehendes zu konstatieren.

		Alle von mir angestellten Untersuchungen über
die Verfehlungen des Regenten sind tiefstes Geheimnis geblieben.
Nur er selbst und der Patteh wußten davon, denn ich habe ihn loyal
gewarnt. Selbst dem Kontrolleur ist das Resultat meiner
Untersuchung nur zum Teil bekannt. Diese Diskretion hatte einen
doppelten Grund. Erstens hoffte ich immer noch, den Regenten zur
Umkehr zu bewegen, und falls mir das gelang, wollte ich ihn nicht
kompromittieren. Der Patteh hat mir am 12. dieses Monats im Namen
des Regenten ausdrücklich für diese Rücksichtnahme gedankt. Später,
als ich an dem Erfolg meiner Bestrebungen zu zweifeln begann, oder
richtiger gesagt, als das Maß meiner Empörung durch einen soeben
erst erfahrenen Fall zum Überlaufen gebracht wurde, als längeres
Schweigen Mitschuld zu werden drohte, mußte ich die absolute
Geheimhaltung in meinem Interesse fortdauern lassen, denn auch
gegen mich und meine Familie habe ich Pflichten.

		Nach meinem gestrigen Bericht wäre ich
jedenfalls nicht länger würdig, der Regierung dienen zu dürfen,
wenn sich meine Angaben als leichtfertig und unmotiviert aus der
Luft gegriffen erwiesen. Wie würde oder wird es nur möglich sein,
zu beweisen, daß ich gehandelt habe, wie es mein Eid und mein
Gewissen von mir [bookmark: page453] fordern, daß ich mich des Amtes, das
mir anvertraut ist, würdig gezeigt habe, daß ich nicht leichten
Herzens und oberflächlichen Sinnes siebzehn Dienstjahre auf's Spiel
setze, mehr noch, die Existenz von Frau und Kind gefährde, wenn
nicht alle meine Spuren absolut geheim bleiben, so daß der
Angeschuldigte keine Gelegenheit erhält, die Zeugen zu
beeinflussen, sich, wie man es nennt, zu decken?

		Beim leisesten Verdacht sendet der Regent
seinem auf dem Wege zu ihm befindlichen Cousin, der das größte
Interesse daran hat, ihn zu unterstützen, einen Eilboten entgegen
und läßt sich, koste es, was es wolle, größere Summen aushändigen,
die er dann mit vollen Händen unter alle diejenigen verteilt, denen
er in der letzten Zeit irgendwie Schaden zugefügt hat. Die Folge
davon wäre, alle Zeugen fielen um, und ich stünde als der
leichtfertige, unbrauchbare Beamte da, wenn nicht gar als noch
etwas Schlimmeres.

		Es ist der Zweck dieses Schreibens, mich
gegen eine solche Eventualität zu schützen. Ich empfinde Ihnen
gegenüber uneingeschränkt die größte Hochachtung, aber jenen Geist,
den man »den Geist unserer Kolonialbeamten« nennt, besitze ich
nicht.

		Ihr Hinweis, daß die Angelegenheit besser
inoffiziell geregelt worden wäre, läßt mich fürchten, daß Sie auch
jetzt noch eine solche Regelung [bookmark: page454] erwarten. Was ich in meinem
gestrigen Schreiben angegeben habe, ist reine Wahrheit, aber es
könnte den Schein der Unwahrheit erhalten, wenn alles amtlich
bekannt und die Untersuchung eröffnet würde, ehe der Regent von
hier entfernt worden ist.

		Ich darf Ihnen nicht vorenthalten, daß schon
Ihre unvermittelte Ankunft hier dazu führen kann, daß der
Schuldige, der bisher alle meine Ermahnungen in den Wind schlug,
nunmehr gewarnt, schleunigst alles aufbieten wird, um sich seine
Zeugen zu sichern.

		Ich habe also die Ehre, mich nochmals auf
mein gestriges Schreiben zu beziehen und gestatte mir den Hinweis,
daß mein Bericht auch den Antrag enthielt, vor Beginn der
Untersuchung den Regenten von hier zu entfernen und seine Anhänger
bis auf weiteres vorläufig unschädlich zu machen. Ich kann die
Verantwortung für meine Behauptungen nicht weiter aufrechterhalten,
wenn Sie das von mir vorgeschlagene Verfahren nicht rückhaltslos
anwenden und der Untersuchung nicht absolute Unparteilichkeit,
Öffentlichkeit und vor allen Dingen Freiheit garantieren.

		Eine solche Freiheit ist nicht denkbar,
solange der Regent nicht von hier entfernt ist, und nach meiner
bescheidenen Meinung liegt in dieser Maßnahme nichts Gefährliches.
Es kann immer daran festgehalten werden, daß ich es bin, der
[bookmark: page455]
angeklagt und beschuldigt, daß ich in Gefahr gerate und nicht
er, wenn sich seine Unschuld ergibt. Ich selbst bin durchaus der
Auffassung, daß ich aus dem Dienst gejagt werden müßte, wenn es
sich herausstellen sollte, daß ich leichtfertig oder selbst nur
voreilig gehandelt habe.

		Voreilig! Nach jahrelangem Mißbrauch!

		Voreilig! Als ob ein ehrlicher Mann überhaupt
schlummern, atmen, sich des Lebens freuen dürfte, solange
diejenigen, zu deren Schutz er berufen wurde, die im höchsten Sinne
seine Nächsten sind, geknechtet und geplündert werden.

		Ich weiß, ich bin erst kurze Zeit hier, aber
ich hoffe, das Entscheidende liegt darin, was man getan, daß man es
gut getan und nicht, daß man es in zu kurzer Zeit getan
hat.

		Mir erscheint jede Zeit zu lang, die mit
Unterdrückung und Raub hingebracht wird, und schwer wiegt mir jede
Sekunde, um die ich hier durch meine Nachlässigkeit, meine
Pflichtvergessenheit, meine Bequemlichkeit das Elend verlängert
haben könnte.

		Mich reuen nur die Tage, die ich dahingehen
ließ, ehe ich mich zur Anklage entschloß, und für diese Versäumnis
bitte ich um Vergebung.

		Ich nehme mir die Freiheit, Sie um die
Gelegenheit zu bitten, meine Anklagen zu rechtfertigen und mich in
meinen Bestrebungen zu schützen, den Verwaltungsbezirk Lebak von
den [bookmark: page456] Schmarotzern zu befreien, die seit
Menschengedenken an seinem Mark zehren. Ich wiederhole deshalb mein
ergebenes Ersuchen, die von mir eingeleiteten, dahin zielenden
Schritte billigen zu wollen, den Regenten von Lebak ohne jede
vorherige direkte oder indirekte Warnung von hier entfernen zu
lassen und weiterhin, auf Grund meines gestrigen Dienstschreibens
No. 88 in eine Untersuchung einzutreten.

		Der Residentschaftsassistent von Lebak

		Max Havelaar.

		Diese Bitte, den Schuldigen nicht unter seinen Schutz zu nehmen,
erhielt der Resident unterwegs. Eine Stunde nach seiner Ankunft in
Rangkas-Betung machte er dem Regenten einen kurzen Besuch und
fragte ihn bei dieser Gelegenheit, ob er etwas gegen den
Residentschaftsassistenten vorzubringen habe, und ob er, der
Adhipatti, Geld brauche. Auf die erste Frage antwortete der Regent:
»Nichts, das kann ich beschwören!« Die zweite bejahte er, worauf
ihm der Resident einige Banknoten gab, die er wohl für diesen Zweck
mitgebracht hatte. Das alles geschah natürlich hinter Havelaars
Rücken, und wir werden bald erfahren, wie diese schändliche
Handlungsweise zu seiner Kenntnis gelangte.

		Als der Resident Slymering bei Havelaar abstieg, war er bleicher
als gewöhnlich und seine Worte standen noch weiter als sonst
voneinander ab. Es [bookmark: page457] war ja auch für jemand, der als Spezialist
für jährliche »Ruherapporte« gelten konnte, keine geringe Sache,
plötzlich Briefe zu empfangen, die keine Spur von dem üblichen
offiziellen Optimismus aufwiesen, die keinerlei Neigung zeigten,
eine Sache zu verdrehen, die nicht die leiseste Furcht vor der
Regierung verrieten und es wagten, sie mit Unannehmlichkeiten zu
»behelligen«. Der Resident von Bantam war einfach chokiert, ... er
glich einem Straßenjungen, der überrascht war, daß er, gegen alle
Überlieferung, Prügel bekam, ohne vorher ausgeschimpft worden zu
sein.

		Zunächst nahm er sich den Kontrolleur ins Gebet und fragte ihn,
weshalb er nicht versucht habe, Havelaar von seinem Schritt
abzuhalten. Dem armen Verbrugge war die ganze Angelegenheit
unbekannt. Das gab er auch an, fand aber keinen Glauben. Der Herr
Slymering konnte einfach nicht begreifen, daß jemand ganz allein,
selbständig und auf eigene Verantwortung, ohne lange Erwägungen und
Rücksprachen zu einer so unerhörten Pflichterfüllung überzugehen
wagte. Da Verbrugge, der Wahrheit völlig entsprechend, bei seiner
Behauptung blieb, mußte ihm der Resident nach allen möglichen
Äußerungen des Staunens schließlich glauben, und er entschloß sich
nun, weshalb weiß ich nicht, ihm die Briefe vorzulesen.

		Was Verbrugge dabei litt, ist schwer zu schildern. Er war ein
ehrlicher Mann, und er würde sicher nicht gelogen haben, wenn sich
Havelaar auf [bookmark: page458] ihn berufen hätte, um seine Angaben
bestätigt zu erhalten. Auch sonst hatte er es in vielen offiziellen
Berichten nicht vermeiden können, die Wahrheit zu bekunden,
obgleich das manchmal gefährlich war. Wenn nun Havelaar davon
Gebrauch machen wollte?!

		Nachdem er die Briefe verlesen hatte, erklärte der Resident, daß
es ihm angenehm wäre, wenn Havelaar alles zurückzöge, so daß er die
Berichte als nicht empfangen betrachten könne, was mit höflicher
Bestimmtheit abgelehnt wurde. Zunächst versuchte der Resident
vergeblich, ihn dazu zu bewegen, dann endlich erklärte er,
untersuchen zu wollen, wieweit die Beschuldigungen begründet seien,
und er ersuchte Havelaar, nun die Zeugen zu laden, die seine
Angaben bestätigen sollten.

		Ihr armen Teufel, die ihr das Dornengestrüpp der Schlucht
gewohnt waret, wie ängstlich hätten eure Herzen geschlagen, hättet
ihr diese Forderung vernommen!

		Armer Verbrugge! Du, der erste, der Hauptzeuge, der Zeuge unter
Diensteid, dessen Zeugnis bereits schriftlich vorlag und sich in
Havelaars Händen befand!

		Havelaar antwortete:

		»Herr Resident, ich bin Residentschaftsassistent von
Lebak, ich habe gelobt, die eingeborene Bevölkerung gegen
Aussaugung und Bedrückung zu schützen, ich klage den
Regenten und seinen [bookmark: page459] Schwiegersohn in Parang-Kudjang an.
Ich werde die Berechtigung meiner Anklagen beweisen, sowie
ich dazu die Gelegenheit habe. Ich mache mich der
Verleumdung schuldig, wenn sich meine Behauptungen als falsch
herausstellen.«

		Verbrugge atmete erleichtert auf.

		Der Resident fand Havelaars Erklärung vollständig
unbegreiflich.

		Die Unterhaltung dauerte lange. Mit Höflichkeit, – denn höflich
und wohlerzogen war der Herr Slymering, – versuchte er, Havelaar
dazu zu bringen, so verkehrte Grundsätze aufzugeben. Aber mit
ebenso absoluter Höflichkeit beharrte der Residentschaftsassistent
auf seinem Standpunkt. Zum Schlusse mußte der Resident nachgeben,
und er empfand als einen Zwang, was Havelaar als Triumph erschien,
nämlich, daß er sich nun genötigt sah, die bewußten Briefe zur
Kenntnis der Regierung zu bringen.

		Die Sitzung wurde aufgehoben, der Resident besuchte den
Adhipatti, – wir wissen bereits, was er da anrichtete, – das
Mittagsmahl nahm er an dem einfachen Tisch Havelaars ein.
Unmittelbar danach kehrte er mit großer Eile nach Serang zurück:
»Weil ... Er ... So ... Viel ... Zu ... Erledigen ... Hatte.«

		Tags darauf erhielt Havelaar einen Brief des Residenten, dessen
Inhalt aus dem nachstehenden Antwortschreiben hervorgeht. [bookmark: page460]

		No. 93.

		Rangkas-Betung, den 28. Februar 1856.

		Ich habe die Ehre, Ihnen den Empfang des
Eilbriefes La. O. Geheim vom 26. dieses Monats zu bestätigen, in
welchem Sie mir mitteilen:

		Daß Sie Gründe haben, den in meinen
offiziellen Berichten No. 88 und 91 vom 24. und 25. dieses Monats
geäußerten Vorstellungen nicht beizutreten, daß Sie zunächst eine
vertrauliche, außeramtliche Verständigung gewünscht hätten, und daß
Sie meine in beiden Briefen geschilderten Maßnahmen nicht
billigen.

		Im Anschluß daran erteilen Sie mir bestimmte
Befehle.

		Ich habe jetzt die Ehre, Ihnen, wie das
bereits gelegentlich unserer letzten Konferenz mündlich geschah,
nochmals zum Überfluß zu versichern:

		Daß ich absolut Ihre Berechtigung anerkenne,
nach freiem Ermessen meinen Vorstellungen beizutreten oder nicht,
daß die erhaltenen Befehle gewissenhaft und im Notfalle unter aller
Selbstverleugnung ausgeführt werden sollen, genau, als ob Sie bei
allem, was ich tue und sage, oder vielmehr, was ich nicht tue und
nicht sage, anwesend wären.

		Ich weiß, daß Sie meiner Loyalität in diesen
Dingen vertrauen. Aber ich erlaube mir, auf das Feierlichste zu
protestieren gegen den leisesten Schimmer einer Mißbilligung
irgendeiner meiner [bookmark: page461] Handlungen oder Worte, die diese
Angelegenheit betreffen.

		Ich habe die Überzeugung, meine Pflicht getan
zu haben, sowohl, was das Ziel als auch was die Art meines
Vorgehens anbelangt, ganz und gar meine Pflicht und nichts als
meine Pflicht, ohne jede Abweichung!

		Ich habe lange überlegt, ehe ich zur Tat
überging, d. h. ehe ich untersuchte und berichtete, und wenn ich in
irgendeinem Punkte gefehlt haben sollte, so geschah es sicher nicht
aus Übereilung.

		Unter gleichen Umständen würde ich jederzeit
genau das Gleiche, vielleicht nur etwas schneller, aber sonst
völlig genau das Gleiche tun und lassen.

		Selbst wenn eine höhere Gewalt als die Ihre
irgend etwas von dem, was ich tat, mißbilligen sollte, ...
vielleicht meinen Stil, der ein Teil meiner selbst ist, ein
Gebrechen, für das ich so wenig verantwortlich zu machen bin wie
der Stotterer für seinen Sprachfehler, – ich habe dennoch meine
Pflicht getan.

		Ohne sonderlich davon überrascht zu sein,
bedaure ich allerdings, daß Sie in diesen Dingen anderer Meinung
sind. Soweit es sich um meine Person handelt, würde ich es
ertragen, verkannt zu werden, aber hier geht es um ein Prinzip, und
ich habe Gewissensgründe, festgestellt zu sehen, welche Ansicht die
richtige ist, Ihre oder die meine. [bookmark: page462]

		Anders dienen, als ich in Lebak diente, kann
ich nicht. Wenn die Regierung wünscht, daß man ihr anders diene,
dann muß ich als ehrlicher Mann bitten, mich aus dem Dienst zu
entlassen. Dann muß ich mit sechsunddreißig Jahren versuchen, eine
andere Laufbahn einzuschlagen. Dann muß ich nach siebzehn Jahren,
nach siebzehn schweren und arbeitsreichen Dienstjahren, nachdem ich
meine besten Lebenskräfte dem geopfert habe, was ich für meine
Pflicht hielt, die Gesellschaft aufs neue fragen, ob sie mir Brot
geben will, für Frau und Kind; Brot als Lohn für meine Gedanken
oder Brot als Lohn für meine Arbeit mit Karren und Spaten, wenn die
Kraft meines Armes wertvoller sein sollte als die Kraft meiner
Seele.

		Aber ich kann und will nicht glauben, daß
Ihre Meinung von Seiner Exzellenz dem Herrn Generalgouverneur
geteilt wird, und ich bin daher verpflichtet, ehe ich mich zum
Äußersten entschließe, Sie ganz ergebenst zu ersuchen, bei der
Regierung zu beantragen:

		Den Residenten von Bantam anzuweisen, die
Handlungen des Residentschaftsassistenten von Lebak, soweit sie
sich auf dessen Berichte No. 88 und 91 vom 24. und 25. Februar
dieses Jahres beziehen, nachträglich gutzuheißen,

		oder aber,

		den genannten Residentschaftsassistenten
wegen der durch den Residenten von Bantam [bookmark: page463] mißbilligten
Handlungsweise zur Verantwortung zu ziehen.

		Ich habe die Ehre, Ihnen schließlich noch die
dankbare Versicherung zu geben, daß, falls mich überhaupt irgend
etwas in meinen lang durchdachten, aber fest und restlos
vertretenen Prinzipien hätte wankend machen können, es nur Ihre
vornehme und zuvorkommende Art gewesen wäre, mit der Sie mir in
unserer letzten Besprechung entgegentraten.

		Der Residentschaftsassistent von Lebak

		Max Havelaar.

		Selbst wenn man den Verdacht der Witwe Slotering über die
Ursache, die ihre Kinder zu Waisen gemacht hatte, außer Betrachtung
ließ, wenn man sich nur auf das beschränkte, was beweisen konnte,
daß in Lebak ein enger Zusammenhang zwischen Pflichterfüllung und
Gift bestand, auch dann wird es jedem einleuchten, daß Max und Tine
nach dem Besuch des Residenten kummervolle Tage durchlebten. Ich
glaube, ich brauche nicht die Angst einer Mutter zu schildern, die
jedesmal, wenn sie ihrem Kinde Nahrung gab, zittern mußte, ob sie
ihren Liebling nicht mordete. Der kleine Max war ein sehnsüchtig
erwartetes Kind, das erst nach siebenjähriger Ehe eintraf, als
hätte der Schelm gewußt, daß es kein besonderer Vorteil war, als
Sohn dieser Eltern auf die Welt zu kommen. [bookmark: page464]

		Neunundzwanzig Tage mußte Havelaar warten, ehe der
Generalgouverneur ihm mitteilte, ... doch so weit sind wir noch
nicht!

		Nach mancherlei Versuchen, Havelaar zu bewegen, seine Anklagen
zurückzuziehen oder die Leute namhaft zu machen, die sich ihm
anvertraut hatten, trat eines Tages Verbrugge bei ihm ein ... Der
brave Mensch war leichenblaß und konnte vor Erregung kaum
sprechen.

		»Ich war beim Regenten ...« stammelte er, »das ist infam, ...
verraten Sie mich nicht!«

		»Was denn? Was soll ich nicht verraten?«

		»Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie von dem, was ich Ihnen sage,
keinen Gebrauch machen werden!«

		»Wieder die Halbheit?« lächelte Havelaar. »Aber meinetwegen, ...
ich gebe Ihnen mein Wort.«

		Und nun erzählte Verbrugge, was dem Leser bereits bekannt ist,
daß der Resident den Adhipatti gefragt hatte, ob er irgend etwas
gegen den Residentschaftsassistenten vorzubringen habe, und daß er
ihm ganz unerwartet Geld angeboten und gegeben habe. Verbrugge
wußte alles von dem Regenten selbst, der sich bei ihm nach den
Beweggründen des Residenten erkundigt hatte, ... Havelaar war auf
das höchste empört, ... aber er hatte sein Wort gegeben.

		Am folgenden Tage kam Verbrugge wieder. Er gestand, daß ihm
Duclari klar gemacht habe, wie unedel es sei, einen Mann, der mit
solchen Gegnern [bookmark: page465] zu kämpfen habe, so ganz allein zu lassen.
Er gebe Havelaar deshalb sein Wort zurück.

		»Gut,« erklärte Havelaar, »schreiben Sie das nieder!«

		Verbrugge tat es. Auch diese Erklärung liegt vor mir.

		Ich denke, der Leser hat nun eingesehen, warum ich so leichten
Herzens auf die juristische Beweiskraft der Erzählung von Saïdjah
verzichten kann.

		Es war bezeichnend, wie sehr der eingeschüchterte Verbrugge nach
den Vorhaltungen Duclaris glaubte, sich auf Havelaars Wort
verlassen zu können in einer Sache, die so sehr zum Wortbruch
herausforderte.

		Aber noch etwas! Es sind seit den Ereignissen, die ich hier
berichte, Jahre vergangen. Havelaar hat in dieser Zeit viel
gelitten, er hat die Seinen leiden sehen, ... die Schriften, die
vor mir liegen, geben Zeugnis von allen Qualen ... Er scheint
gewartet zu haben, ... ich finde folgende Bemerkung von seiner
Hand:

		»In den Zeitungen lese ich, daß Herr Slymering zum Ritter vom
Niederländischen Löwen ernannt worden ist. Er scheint jetzt
Resident von Djokakatra zu sein. Ich kann also auf die Dinge in
Lebak nicht zurückkommen, ohne Verbrugge zu gefährden.« [bookmark: page466]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Es war Abend. Tine saß lesend in der
Innengalerie, und Havelaar zeichnete ein Stickmuster. Der kleine
Max beschäftigte sich mit einem Zusammensetzspiel und bemühte sich
eifrig »den roten Leib der Frau« zurecht zu schieben.

		»Ist es so gut, Tine?« fragte Havelaar. »Ich habe das
Palmenmuster etwas vergrößert, ... jetzt entspricht es wohl deinen
Forderungen? Nicht wahr?«

		»Ja, ... nur die Knopflöcher stehen noch zu dicht aneinander.«
[bookmark: page467]

		»So? ... Und die übrigen Streifen? ... Max, zeig' mal deine
Höschen! ... Ach, so, du hast den anderen Streifen an! ... Ach,
Tine, ich weiß noch, wo du den gestickt hast!«

		»Ich nicht. Wo denn?«

		


		»Im Haag, als Max krank war. Du warst damals voller Angst, weil
der Arzt die Schädelform des Jungen so eigentümlich fand und dich
darauf aufmerksam machte, daß jeder Blutandrang nach dem Kopf
vermieden werden müßte. Da sticktest du gerade an dem
Streifen.«

		Tine erhob sich und küßte das Kind.

		»Ich hab' den Bauch! Ich hab' den Bauch!« rief der Junge
vergnügt, und die rote Dame war komplett.

		»Wer hört da den tontong [bookmark: text123]F123 schlagen?« fragte die Mutter.

		»Ich«, sagte der kleine Max.

		»Und was bedeutet das?«

		»Daß ich ins Bett muß! ... Aber ich habe noch nicht
gegessen!«

		»Erst bekommst du natürlich zu essen!«

		Tine erhob sich und reichte ihm sein einfaches Mahl, das sie aus
einem sehr sorgfältig verschlossenen Schrank in ihrem Zimmer geholt
zu haben schien, denn man hatte sie nebenan wiederholt schließen
gehört. [bookmark: page468]

		»Was gibst du ihm da?« fragte Havelaar.

		»Habe keine Angst, es ist Biskuit aus einer verschlossenen Dose
aus Batavia. Und der Zucker war auch unter sicherm Gewahrsam.«

		Havelaars Gedanken kehrten zu dem Gegenstand zurück, von dem sie
sich einen Augenblick entfernt hatten.

		»Du,« begann er plötzlich, »die Rechnung vom Arzt haben wir noch
nicht bezahlt. Das ist sehr peinlich.«

		»Wir leben jetzt so sparsam, Max, das haben wir wohl schnell
erübrigt. Außerdem mußt du doch bald zum Residenten befördert
werden, und dann können wir alles in kurzer Zeit regeln.«

		»Das ist mir gerade so unangenehm,« erwiderte Havelaar, »ich
möchte jetzt nicht gerne Lebak verlassen. Ich will dir das
erklären. Hatten wir unseren Jungen nicht nach seiner Krankheit
noch mehr lieb als vorher? So geht es mir mit Lebak. Wenn es von
der Pest, die seit Jahren darin wütet, genesen ist, wird es mir
noch teurer sein als vorher. Mir ist jetzt der Gedanke an eine
Beförderung schrecklich. Ich bin hier nötig ... Allerdings, wenn
ich auf der anderen Seite bedenke, was wir für Schulden haben
...!«

		»Das kann doch alles gut werden, Max! Wenn du auch von hier
weggehst, Lebak kannst du später helfen, wenn du Generalgouverneur
wirst.«

		Da kamen wüste Streifen in Havelaars Stickmuster, [bookmark: page469] der Zorn
verwirrte die Blumenranken und verzerrte die Knopflöcher ...

		Tine begriff, daß sie etwas gesagt hatte, was ihn störte.

		»Lieber Max ...« begann sie zutraulich.

		»Ja, zum Teufel, sollen denn die armen Teufel so lange hungern!
Kannst du von Sand leben?«

		»Lieber Max ...«

		Er sprang auf. An dem Abend wurde nichts mehr gezeichnet.
Verstimmt und zornig ging er in der Innengalerie auf und ab, und
endlich sprach er in einem Ton, der jedem rauh und grob geklungen
hätte, der aber von Tine ganz anders aufgefaßt wurde.

		»Der Teufel hole die Lauheit, die schändliche Lauheit! Da sitze
ich nun seit einem Monat und warte, daß Recht geschehe, und
inzwischen muß das arme Volk die entsetzlichsten Leiden ertragen.
Der Regent scheint damit zu rechnen, daß sich niemand an ihn
heranwagt!«

		Er ging in sein Arbeitszimmer und kam mit einem Brief zurück,
... mit einem Brief, der gleichfalls vor mir liegt.

		»Da, in diesem Briefe erlaubt er sich, mir Vorschläge zu machen
über die Arbeiten, die wir durch die unrechtmäßig zum Herrendienst
eingezogenen Leute verrichten lassen sollen. Heißt das nicht, die
Unverschämtheit auf die Spitze treiben? Weißt du, um wen es sich
diesmal handelt? Um Frauen [bookmark: page470] mit kleinen Kindern, mit Säuglingen, um
schwangere Frauen, die man von Parang-Kudjang an den Hauptplatz
getrieben hat, damit sie für ihn arbeiten. Männer gibt's nicht
mehr! Nahrung haben sie nicht. Sie schlafen am Wegrande und essen
Erde, Kannst du Erde essen? ... Sollen die Erde essen, bis ich
Generalgouverneur bin? Zum Donnerwetter!«

		Tine wußte sehr wohl, gegen wen sich sein Zorn richtete, während
er so zu ihr, die er lieb hatte, sprach.

		»Und das alles geschieht unter meiner Verantwortung,« fuhr
Havelaar fort. »Die armen Geschöpfe, die draußen herumirren, wenn
sie den Schein unserer Lampe sehen, sagen sie: ›Da wohnt der
Schurke, der uns schützen sollte. Da sitzt er ruhig mit Frau und
Kind und zeichnet Stickmuster, und wir liegen hier wie wilde Hunde
am Straßenrand und verhungern mit unseren Kindern!‹ Ich höre es,
ich höre es förmlich, wie sie die Rache über mein Haupt
herabbeschwören ... Komm her, Max!« Er küßte das Kind so ungestüm,
daß es erschrak.

		»Kind wenn man dir sagt, daß ich ein Schurke bin, der nicht den
Mut hat, Recht zu tun, daß soviel Mütter starben durch meine
Schuld, wenn man dir sagt, daß die Pflichtvergessenheit deines
Vaters dir den Segen raubte, dann bezeuge du, Max, was ich gelitten
habe!«

		Er brach in Tränen aus, die ihm Tine von den [bookmark: page471] Wangen küßte. Sie
brachte dann das Kind zu Bett, und als sie zurückkehrte, fand sie
Havelaar im Gespräch mit Verbrugge und Duclari, die soeben
eingetreten waren. Die Unterhaltung drehte sich um den erwarteten
Beschluß der Regierung.

		»Ich verstehe sehr gut, daß der Resident in einer sehr
peinlichen Lage ist. Er kann dem Gouvernement nicht gut empfehlen,
Ihren Vorschlägen nachzugeben, denn dann würde zu viel ans Licht
kommen. Ich bin lange in Batavia und weiß genug, viel mehr als Sie
selbst, Herr Havelaar. Ich habe hier schon als Unteroffizier
Dienste getan, und da erfährt man vieles, was der Eingeborene dem
Beamten gar nicht zu berichten wagt. Wenn das alles durch eine
öffentliche Untersuchung aufgedeckt würde, müßte der
Generalgouverneur den Residenten zur Verantwortung ziehen und ihm
vorhalten, daß er in zwei Jahren nicht bemerkt hat, was Ihnen
sofort auffiel. Er hat also ein lebhaftes Interesse eine solche
Untersuchung zu verhindern.«

		»Das habe ich eingesehen,« entgegnete Havelaar, »sein Versuch,
den Adhipatti zu einer Beschwerde gegen mich zu veranlassen, hat
mir die Augen geöffnet. Er will scheinbar die ganze Geschichte
umdrehen und eine Anklage gegen mich, ich weiß zwar nicht worüber,
herausholen. Dagegen habe ich mich gedeckt, indem ich alle
Abschriften direkt an die Regierung gesandt habe. Ich habe das
Gouvernement ausdrücklich ersucht, gegen mich ein [bookmark: page472] Verfahren zu
eröffnen, falls er etwa behauptet, daß ich mich irgendwie vergangen
hätte. Wenn mich der Resident angreift, kann kein Beschluß gefaßt
werden, ehe ich nicht selbst vernommen worden bin. Das ist man wohl
jedem Verbrecher schuldig, und da ich schließlich nichts verbrochen
habe – – –

		


		»Da kommt die Post!« rief Verbrugge.

		Es war die Post! Die Post, die ihm den Brief brachte, den der
Generalgouverneur von Niederländisch-Indien dem »ehemaligen«
Residentschaftsassistenten von Lebak, Havelaar, geschrieben hatte.
[bookmark: page473]

		Kabinet Buitenzorg, den 23. März 1856.

		No. 54.

		Die Art und Weise, in der Sie bei der
Entdeckung oder Unterstellung unerlaubter Handlungen seitens der
inländischen Großen innerhalb der Abteilung Lebak zu Werke gingen,
und die Haltung, die Sie dabei Ihrem Vorgesetzten, dem Residenten
von Bantam, gegenüber eingenommen haben, haben in hohem Maße meine
Unzufriedenheit hervorgerufen.

		Ihre Handlungsweise läßt alle Überlegung,
Einsicht und Zurückhaltung vermissen, die für einen Beamten, der
mit der Verwaltung im Binnenlande betraut ist, erforderlich sind,
wie jedes Maß von Subordination gegenüber Ihrem unmittelbaren
Vorgesetzten.

		Bereits wenige Tage nach Ihrem Amtsantritt
haben Sie es für richtig gehalten, ohne sich vorher mit dem
Residenten ins Einvernehmen zu setzen, den Chef der inländischen
Verwaltung von Lebak zum Gegenstande Ihrer belastenden
Untersuchungen zu machen.

		Diese Untersuchungen genügten Ihnen, obgleich
Sie für Ihre Anschuldigungen keinerlei Tatsachen oder Beweise
anführen konnten, den Anspruch zu erheben, einen inländischen
Beamten vom Range eines Regenten von Lebak, einen trotz seiner
sechzig Jahre immer noch eifrigen Diener der niederländischen
Interessen, [bookmark: page474] der mit den angesehensten benachbarten
Geschlechtern verwandt ist und über den stets nur das Günstigste
bekannt geworden ist, einer Behandlung zu unterwerfen, die seiner
moralischen Vernichtung gleichkäme.

		Darüber hinaus haben Sie, als der Resident
Ihren Vorschlägen widersprach, sich geweigert, Ihrem Vorgesetzten
die von ihm geforderten Angaben, die Ihre Anschuldigungen
bestätigen sollten, zu unterbreiten.

		Eine solche Handlungsweise verdient die
höchste Mißbilligung, und sie läßt Sie als durchaus ungeeignet
erscheinen, ein Amt bei der Verwaltung unserer Kolonien zu
bekleiden.

		Ich sehe mich deshalb verpflichtet, Sie von
der weiteren Ausübung Ihrer Tätigkeit als Residentschaftsassistent
von Lebak zu entheben.

		Mit Rücksicht auf Ihre bisherige gute Führung
habe ich in dem Vorgefallenen keinen ausreichenden Grund erblicken
wollen, Ihnen die Aussicht auf Wiederanstellung bei der
Kolonialverwaltung zu nehmen. Ich habe Sie daher vorläufig und
vertretungsweise mit der Residentschaftsassistenz von Ngawi
betraut.

		Es wird von Ihrem ferneren Verhalten
abhängen, ob Sie bei der Verwaltung angestellt bleiben
können.«

		Und darunter stand der Name des Mannes, auf dessen Eifer,
Eignung und Treue sich der König [bookmark: page475] verlassen hatte, als er seine
Ernennung zum Generalgouverneur von Niederländisch-Indien
unterzeichnete.

		»Wir gehen hier weg, liebe Tine,« sagte Havelaar gelassen und
reichte das Kabinettsschreiben Verbrugge, der zusammen mit Duclari
den Brief las.

		

		Verbrugge hatte Tränen in den Augen, aber er sprach nichts.
Duclari, ein gebildeter Mensch, brach in wüstes Fluchen aus:

		»Verdammtes Pack! ... Ich habe hier im Dienst Lumpen und
Spitzbuben an der Arbeit gesehen ... Die sind in Ehren weggegangen,
und Ihnen schreibt man einen solchen Brief!«

		»Das beweist nichts,« erklärte Havelaar. »Der Generalgouverneur
ist ein ehrlicher Mann. Er ist betrogen worden, ... obgleich er
sich vor dem Betrug hätte schützen können, wenn er mich vorher
angehört hätte. Er ist gefangen im Netz der Buitenzorg'schen
Bürokratie. Das kenne ich. Aber ich gehe zu ihm hin und [bookmark: page476] zeige ihm,
wie die Dinge hier in Wirklichkeit stehen. Er findet dann schon das
Richtige, davon bin ich überzeugt.«

		»Aber wenn Sie nach Ngawi gehen?«

		»Das habe ich durchschaut! Der Regent von Ngawi ist mit dem Hofe
von Djokakarta verwandt. Ich kenne Ngawi, denn ich war zwei Jahre
in Baglen, das ganz in der Nähe liegt. Ich müßte dort genau
dasselbe beginnen, was ich hier getan habe. Außerdem kann ich
unmöglich ein Amt zur Probe, gewissermaßen mit Bewährungsfrist
antreten, als ob ich mich irgendwie vergangen hätte. Und
schließlich sehe ich ein, wenn man allen diesen Schiebungen ein
Ende machen will, darf man kein Beamter sein. Als Beamter stehen
zwischen der Regierung und mir viel zu viel Personen, die ein
Interesse daran haben, die Not der Bevölkerung zu leugnen ... Es
gibt noch andere Gründe, die es mir verbieten, nach Ngawi zu gehen.
Die Stelle war gar nicht frei, sie ist erst für mich frei gemacht
worden, ... da, sehen Sie!«

		Er wies auf die Zeitung, die eben mit der Post gekommen war und
in welcher der Regierungsbeschluß bereits veröffentlicht war,
demzufolge Havelaar mit der Verwaltung von Ngawi betraut wurde,
während der bisherige Residentschaftsassistent dieser Abteilung an
eine andere Stelle versetzt wurde, die gerade frei war.

		»Wissen Sie, warum ich gerade nach Ngawi soll und nicht auf den
freien Posten gesetzt werde? [bookmark: page477] Ich kann es Ihnen ganz genau sagen, der
Resident von Madiun, wozu Ngawi gehört, ist der Schwager des
vorigen Residenten von Bantam, und ich habe erklärt, daß dieser
frühere Resident ein schlechtes Beispiel gegeben hat ...«

		»Ah so,« riefen Duclari und Verbrugge gleichzeitig aus. Sie
begriffen jetzt, weshalb Havelaar nach Ngawi versetzt wurde, um
dort zu beweisen, daß er sich bessern wolle.

		»Aber ich habe noch einen anderen triftigen Grund, die
Versetzung nicht anzunehmen. Der jetzige Generalgouverneur steht am
Ende seiner Dienstzeit. Seinen Nachfolgen kenne ich, und ich weiß,
daß ich von ihm nichts zu erwarten habe. Wenn ich also für das arme
Volk hier noch irgend etwas erreichen will, muß ich den
gegenwärtigen Generalgouverneur noch vor seinem Weggange sprechen,
und wenn ich nach Ngawi ginge, wäre das unmöglich. Tine, hör mal
zu.«

		


		»Ja, Max?« [bookmark: page478]

		»Du hast doch Mut, nicht wahr?«

		»Max, du weißt doch, daß ich allen Mut habe, wenn ich bei dir
bin.«

		»Also gut.« Er erhob sich und schrieb das folgende Gesuch:

		Rangkas-Betung, den 29. März 1856.

		An den Herrn Generalgouverneur von

Niederländisch-Indien.

		Ich hatte die Ehre, Euer Exzellenz
Kabinettsbotschaft No. 54 vom 23. dieses Monats zu
empfangen.

		Als Erwiderung darauf sehe ich mich genötigt,
Euer Exzellenz zu ersuchen, mich mit Ehren aus dem Dienst des
Landes verabschieden zu wollen.

		Max Havelaar.

		Man brauchte zu Buitenzorg zur Gewährung dieses Gesuches lange
nicht so viel Zeit, wie man verwendet hatte, um ein Mittel zu
finden, Havelaars Anklagen zu vereiteln. Das hatte immerhin fast
einen Monat gedauert, die erbetene Entlassung traf schon nach
wenigen Tagen in Lebak ein.

		»Gott sei Dank!« rief Tine, »daß du endlich du selbst sein
kannst!«

		Havelaar erhielt nicht den Auftrag, die Verwaltung seines
Bezirks vorläufig Verbrugge zu übergeben, und er glaubte deshalb,
die Ankunft seines Nachfolgers abwarten zu müssen. Das [bookmark: page479] dauerte
lange, da der Mann aus einem anderen entfernten Winkel Javas kommen
sollte. Nach einer Wartezeit von nahezu drei Wochen, während
welcher er seine Funktionen weiter ausgeübt hatte, schrieb der
ehemalige Residentschaftsassistent von Lebak den nachstehenden
Brief an den Kontrolleur Verbrugge:

		No. 153. Rangkas-Betung, den 15. April
1856.

		An den Kontrolleur von Lebak.

		Es ist Ihnen bekannt, daß ich laut
Regierungsbeschluß vom 4. dieses Monats auf meinen Wunsch den
ehrenvollen Abschied erhalten habe.

		Es wäre vielleicht mein Recht gewesen, nach
Empfang dieser Verfügung meine Tätigkeit als
Residentschaftsassistent sofort niederzulegen, da es als eine
Anomalie erscheinen muß, eine amtliche Funktion auszuüben, ohne
Beamter zu sein.

		Ich hatte jedoch keinerlei Weisung erhalten,
die Geschäfte jemandem zu übergeben, und teils, weil ich die
Verpflichtung fühlte, meinen Posten ohne gebührende Ablösung nicht
verlassen zu dürfen, teils aus anderen Gründen untergeordneter
Natur wartete ich die Ankunft meines Nachfolgers ab, in der
Meinung, daß dieser sehr bald hier eintreffen würde.

		Nun erfahre ich, daß dieser Beamte nicht so
schnell hier erwartet werden kann und daß, – Sie werden in Serang
davon gehört haben, – der Resident seiner Verwunderung darüber
[bookmark: page480]
Ausdruck gegeben hat, daß ich bei der seltsamen Lage, in der ich
mich befinde, noch nicht versucht habe, die Geschäfte Ihnen zu
übertragen.

		Nichts konnte mir angenehmer sein als diese
Ansicht. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu versichern, daß ich, der
ich erklärt habe, nicht anders dienen zu können, als ich es bisher
tat, und der für diese Art des Dienstes mit Tadel, mit einer mich
benachteiligenden und entehrenden Versetzung, mit der Zumutung, die
armen Leute zu verraten, die sich meiner Loyalität anvertraut
hatten, bestraft, mit einem Worte vor die Wahl zwischen
Unehrenhaftigkeit oder Hunger gestellt wurde, daß ich nach alledem
nur unter größter Selbstüberwindung weiter da verharrte, wo mich
mein Pflichtgefühl hinstellte, obgleich mir die einfachsten Dinge
erschwert wurden durch die Empfindung, zwischen meinem Gewissen und
den Forderungen der Regierung, denen ich, solange ich mein Amt
verwalte, Gehorsam schulde, wählen zu müssen.

		Diese Schwierigkeit offenbarte sich vor allen
Dingen bei der Antwort, die ich neu auftretenden Beschwerdeführern
erteilen mußte.

		Ich hatte gelobt, niemanden der Rache seiner
Unterdrücker auszuliefern, ich hatte, – unvorsichtig genug, – mit
meinem Worte für die Gerechtigkeit der Regierung gebürgt. Die arme
Bevölkerung konnte nicht wissen, daß mein Gelübde sowohl wie meine
Bürgschaft [bookmark: page481] desavouiert worden waren, daß ich arm
und machtlos in meinem Kampfe um Recht und Menschlichkeit allein
stand. Und so gingen mir neue Klagen zu.

		Es war für mich bedrückend, nach dem Empfang
der Kabinettsbotschaft vom 23. März hier noch als die vermeintliche
Zuflucht der Armen, als ihr ohnmächtiger Beschützer zu verweilen.
Es war herzzerbrechend, Klagen anhören zu müssen über Mißhandlung,
Knechtung, Armut und Hunger, während ich selbst mit Frau und Kind
einer Zukunft von Hunger und Armut entgegengehe.

		Aber auch die Regierung wollte ich nicht
verraten. Ich wollte den armen Leuten nicht sagen: »Gehet und
leidet, denn die Verwaltung will, daß ihr geknechtet werdet.« Ich
wollte meine Ohnmacht nicht eingestehen, denn das wäre gleichzeitig
das Eingeständnis der Schande und der Gewissenlosigkeit der
Ratgeber des Generalgouverneurs gewesen.

		Deshalb antwortete ich ungefähr
folgendes:

		»Augenblicklich kann ich euch nicht helfen.
Doch ich gehe nach Batavia, und dort werde ich über euer Elend mit
dem Großen Herrn sprechen. Er ist rechtschaffen und wird euch
beistehen. Geht vorläufig ruhig nach Hause, widersetzt euch nicht,
flüchtet noch nicht, wartet geduldig. Ich denke, ... ich hoffe, daß
euch euer Recht werden soll.« [bookmark: page482]

		So glaubte ich im Gefühl der Scham über die
Mißachtung meiner Hilfsbereitschaft meine Empfindungen mit meinen
Pflichten gegenüber der Verwaltung, die mich noch diesen Monat
bezahlt, zu vereinen, und ich hätte es weiter so gehalten bis zum
Eintreffen meines Nachfolgers, wenn mich nicht heute ein besonderer
Vorfall zwänge, dieser Unklarheit ein Ende zu bereiten.

		Sieben Personen hatten sich bei mir
beschwert. Ich gab ihnen die oben erwähnte Antwort, und sie kehrten
nach ihrem Wohnplatz zurück. Unterwegs begegnen sie ihrem
Dorfhäuptling. Er muß ihnen wohl verboten haben, ihren Kampong
wieder zu verlassen und nahm ihnen, wie man mir berichtet, ihre
Kleidung weg, um sie dadurch zu zwingen, zu Hause zu bleiben. Einer
von ihnen entfernt sich doch, kommt heimlich wieder zu mir und
erklärt mir, er wage es nicht, in sein Dorf zurückzukehren.

		Was ich nun diesem Manne antworten soll, weiß
ich nicht.

		Schützen kann ich ihn nicht, meine Ohnmacht
wage ich nicht, ihm zu bekennen. Den schuldigen Dorfhäuptling will
ich nicht verfolgen, da ich dadurch den Anschein hervorrufen
könnte, diese Angelegenheit pour le besoin de ma cause
[bookmark: text124]F124
aufgebauscht zu haben. Ich weiß nicht mehr, was ich tun
soll. [bookmark: page483]

		Ich übergebe Ihnen vorbehaltlich der späteren
Bestätigung durch den Residenten von Bantam von morgen früh ab die
Verwaltungsgeschäfte der Abteilung Lebak.

		Der Residentschaftsassistent von
Lebak.

		Max Havelaar.

		


		Darauf verließ Havelaar mit Frau und Kind Rangkas-Betung. Er
lehnte jedes Geleit ab. Duclari und Verbrugge waren beim Abschied
tief gerührt. Auch Havelaar war ergriffen, besonders als er an der
ersten Raststelle eine zahlreiche Menge vorfand, die aus
Rangkas-Betung weggelaufen war, um ihn ein letztes Mal zu
grüßen.

		In Serang stieg die Familie bei Herrn Slymering ab, der sie mit
der üblichen indischen Gastfreundschaft aufnahm. [bookmark: page484]

		Am Abend kamen viele Besucher zum Residenten. Man machte kein
Hehl daraus, daß man Havelaar begrüßen wollte, und er empfing
manchen vielsagenden Händedruck.

		Aber er mußte weiter nach Batavia, um den Generalgouverneur zu
sprechen.

		Dort angekommen, bat er um eine Audienz. Diese wurde ihm
verweigert, da Seine Exzellenz an einem Geschwür am Fuße litt.

		Havelaar wartete, bis das Übel geheilt war und bat zum zweiten
Male um Gehör. Seine Exzellenz »war so beschäftigt, daß er selbst
dem Generaldirektor der Finanzen keine Audienz gewähren konnte«,
und er konnte also auch Havelaar nicht empfangen.

		Havelaar wartete, bis seine Exzellenz das Übermaß von Arbeit
bewältigt haben würde. Während dieser Zeit beneidete er diejenigen,
die dem Generalgouverneur bei der Arbeit helfen durften, denn ihm
war Beschäftigung sehr erwünscht, und gewöhnlich schmolz ihm solche
Arbeitslast unter den Händen weg. Aber es blieb ihm nichts anderes
zu tun, er mußte warten.

		Und er wartete. Endlich ließ er abermals um eine Audienz bitten
und er erhielt den Bescheid, daß ihn Seine Exzellenz nicht
empfangen könne, weil man bereits mit den Vorbereitungen für die
bevorstehende Abreise beschäftigt war.

		Havelaar empfahl sich der Gnade Seiner Exzellenz [bookmark: page485] und bat um eine halbe
Stunde Gehör, sowie sich diese kurze Frist bei den
Vorbereitungsarbeiten erübrigen ließe.

		Plötzlich vernahm er, daß Seine Exzellenz am folgenden Tag
abreisen würde. Das war wie ein Donnerschlag. Noch immer klammerte
er sich krampfhaft an die Überzeugung, daß der abtretende Landvogt
ein ehrlicher Mann war, der von anderen betrogen wurde. Der vierte
Teil einer Stunde hätte genügt, um die Rechtlichkeit seiner Sache
zu beweisen, und diesen vierten Teil einer Stunde schien man ihm
verweigern zu wollen.

		Unter Havelaars Papieren finde ich den Entwurf eines Briefes,
den er dem abtretenden Generalgouverneur am letzten Abend vor
dessen Abreise nach den Niederlanden geschrieben zu haben scheint.
Am Rande steht mit Bleistift die Bemerkung: »Nicht richtig«, woraus
ich entnehme, daß einzelne Sätze bei der Abschrift verändert worden
sind. Ich betone das ausdrücklich, um nicht aus dem Mangel an
buchstäblicher Übereinstimmung Zweifel an der Zuverlässigkeit der
anderen offiziellen Briefe herleiten zu lassen, die ich sonst noch
mitteilte, und die sämtlich durch dritte Hand als »gleichlautend
mit dem Original« bestätigt sind. Vielleicht entschließt sich der
Mann, an den dieser Brief gerichtet war, ihn im Wortlaut zu
veröffentlichen?

		Man könnte dann feststellen, wieweit Havelaar von seinem Entwurf
abgewichen ist. Dem Sinne nach lautete der Brief beiläufig
folgendermaßen: [bookmark: page486]

		Batavia, den 23. Mai 1856.

		Exzellenz!

		Mein von Amtswegen eingereichtes Gesuch vom
28. Februar in bezug auf die Angelegenheiten der Abteilung Lebak
gehört zu werden, ist ohne Folge geblieben.

		Ebenso hat es Ew. Exzellenz nicht beliebt,
meinen wiederholten Bitten um Audienz zu willfahren.

		Ew. Exzellenz haben also einen Beamten,
dessen bisherige gute Führung Sie selbst anerkannten, der siebzehn
Jahre seinem Lande in den Kolonien gedient hat, der nichts
verschuldet hat, als daß er unter äußerster Selbstverleugnung das
Beste erreichen wollte und aus Ehr- und Pflichtgefühl alles
preisgab, schlimmer als einen Verbrecher behandelt, denn einen
solchen hört man wenigstens an.

		Daß man Ew. Exzellenz über mich falsch
informiert hat, begreife ich, aber unbegreiflich bleibt es mir, daß
Sie die Gelegenheit, sich zuverlässig zu unterrichten, nicht
wahrgenommen haben. Morgen verlassen Ew. Exzellenz das Land, aber
ich will Sie nicht abreisen lassen, ohne Ihnen nochmals gesagt zu
haben, daß ich meine Pflicht getan habe, voll und ganz meine
Pflicht, mit Einsicht und Überlegung, mit Menschenfreundlichkeit,
mit Milde und mit Mut! Die Gründe, [bookmark: page487] auf die sich Ew.
Exzellenz' Mißbilligung in dem Schreiben vom 23. März stützt, sind
erfunden und erlogen.

		Das kann ich beweisen, und das wäre bereits
geschehen, wenn Ew. Exzellenz mir eine halbe Stunde Gehör geschenkt
hätten, wenn Sie eine halbe Stunde Zeit gefunden hätten, um Recht
zu tun!

		Das ist nicht geschehen, eine anständige
Familie ist dadurch an den Bettelstab gebracht worden.

		Ew. Exzellenz haben das Gewaltsystem von Raub
und Totschlag, unter dem der arme Javaner schmachtet, gebilligt,
und dessen klage ich Sie an! Das schreit zum Himmel!

		An dem, was Sie von Ihrem indischen
Diensteinkommen erspart haben, klebt Blut, Exzellenz!

		Noch einmal bitte ich um einen Augenblick
Gehör, sei es heute nacht, sei es morgen früh. Nicht für mich bitte
ich, nur für die Sache, die ich vertrete, für die Sache der
Gerechtigkeit und Menschlichkeit, die, meine ich, auch die Sache
einer weisen Politik sein müßte.

		Wenn es Ew. Exzellenz mit Ihrem Gewissen
vereinbaren können, von hier abzureisen, ohne mich gehört zu haben,
so wird sich mein Gewissen mit der Überzeugung trösten, alles
aufgeboten zu haben, um die traurigen, blutigen Ereignisse
abzuwenden, die bald als Folge der [bookmark: page488] Unkenntnis der
Regierung über die wahre Stimmung in der Bevölkerung eintreten
werden.

		Max Havelaar.

		Havelaar wartete den ganzen Abend, die ganze Nacht.

		Er hatte gehofft, daß möglicherweise Empörung über den Ton
seines Briefes erwirken würde, was er mit Milde und Geduld nicht
erreicht hatte. Seine Hoffnung war eitel! Der Generalgouverneur
reiste ab, ohne ihn gehört zu haben. Wieder hatte sich eine
Exzellenz in die Heimat begeben, um sich zur Ruhe zu setzen!

		 

		Arm und verlassen irrte Havelaar umher, ... er suchte ...

		 

		Genug damit mein lieber Stern! Ich, Multatuli, nehme die Feder
auf. Es ist nicht deine Aufgabe, Havelaars Leidensgeschichte zu
schreiben! Ich habe dich ins Leben gerufen, ich ließ dich aus
Hamburg kommen, ich lehrte dich in kurzer Zeit leidlich gut
holländisch schreiben, ich ließ dich Louise Rosemeyer küssen, die
in Zucker handelt, ... genug damit, Stern, du kannst wieder
gehen.

		 

		»Dieser Schalmann und seine Frau ...«

		Schweig, elendes Produkt schmutziger Habgier und
gotteslästerlicher Heuchelei! Ich habe dich [bookmark: page489] geschaffen, und unter
meiner Feder bist du zum Scheusal gewachsen! Mich ekelt vor meinem
eigenen Geschöpf ... Erstick im Kaffee und verschwinde!

		


		Ich allein, Multatuli, »der ich viel gelitten habe«, nehme jetzt
die Feder zur Hand. Ich verlange keine Nachsicht für die Form
meines Buches. Ich habe sie gewählt, weil ich sie für geeignet
hielt, mein Ziel zu erreichen.

		Doppelt ist mein Ziel:

		Zum ersten wollte ich dem kleinen Max und seinem Schwesterchen
eine pusaka schaffen, wenn einstmals seine Eltern im Elend
verkommen sind!

		Ich wollte mit eigener Hand meinen Kindern den Adelsbrief
schreiben.

		Und zum zweiten: ich will gelesen werden!

		Jawohl, ich will gelesen werden, von Staatsmännern, die
verpflichtet sind, auf die Zeichen der Zeit [bookmark: page490] zu achten, von Literaten,
die doch ein Buch, von dem man so viel Schlechtes spricht, kennen
lernen müssen, von Maklern, die sich für Kaffeeversteigerungen
interessieren, von Kammerjungfern, die mein Buch für wenige Cent
leihen, von Generalgouverneuren in Pension, von Ministern im Amt,
von den Lakaien der Exzellenzen, von Bußpredigern, die mir ruhig
vorwerfen mögen, ich lästere Gott, wo ich nur den Götzen angreife,
den sie nach ihrem Bilde schufen, von den Tausenden und
Zehntausenden der Droogstoppelrasse, die mein schönes Buch am
lautesten preisen werden, um in aller Heimlichkeit ihren
schmutzigen Handel weitertreiben zu können, von den Mitgliedern der
Volksvertretung, die erfahren müssen, was in dem großen Reiche über
See, das zu den Niederlanden gehört, vorgeht!

		Jawohl, man wird mich lesen!

		Und wenn dieses Ziel erreicht ist, bin ich zufrieden. Denn mir
war es nicht darum zu tun, gut zu schreiben, ich wollte so
schreiben, daß ich gehört wurde! Wie jemand, der laut brüllt
»Haltet den Dieb!« sich wenig um den Stil seiner improvisierten
Ausrufe kümmerte, so kümmert auch mich nichts, wenn nur mein
»Haltet den Dieb!« laut in alle Ohren gellt!

		»Das Buch ist wirr und bunt, ... ungleichmäßig, ... auf den
äußerlichen Effekt gestellt, ... der Stil ist elend, ... der
Verfasser ein blutiger Anfänger, ... talentlos ...« [bookmark: page491]

		Gut, gut! Meinetwegen! Aber: Der Javaner wird mißhandelt!

		Eine Widerlegung dieser Tendenz meines Buches ist nicht
möglich!

		Je lauter man meine Arbeit tadelt, um so lieber ist es mir, denn
um so deutlicher wird man mich hören. Und das will ich!

		Nur Ihr, die ich in ihrer »Tätigkeit« und in ihrer »Ruhe« störe,
Minister und Generalgouverneure, rechnet nicht zu stark auf die
Schwerfälligkeit meiner Feder! Sie kann sich üben, und bei einiger
Anstrengung bekommt sie es möglicherweise noch fertig, selbst dem
Volke die Wahrheit begreiflich zu machen. Dann werde ich vielleicht
dieses Volk um einen Sitz in seinem Parlament ersuchen, um dort
dagegen zu protestieren, wenn Unwissenheit und moralische Feigheit
sich gegenseitig die Zeugnisse von Sachverständnis und
Rechtschaffenheit ausstellen, protestieren gegen die endlosen
Expeditionen und Heldentaten gegen arme, elende Geschöpfe, die man
mit Raub und Knechtung zur Revolte reizt, protestieren gegen die
heuchlerischen öffentlichen Sammlungen für die Opfer eines
organisierten chronischen Diebstahls!

		Allerdings, die Rebellen sind ausgemergelte Skelette, die Räuber
wehrhafte Männer!

		Und wenn man mir den Sitz verweigert, wenn man mir nicht glaubt?
Dann werde ich mein Buch in die wenigen Sprachen, die ich kenne,
und in alle Zungen, die ich zu erlernen vermag, übersetzen, um
[bookmark: page492] von
Europa zu fordern, was ich vergeblich in den Niederlanden gesucht
habe.

		In allen Hauptstädten würde das Lied gesungen werden mit dem
Kehrreim:

		Es liegt ein Raubstaat an der See

Zwischen Ostfriesland und Schelde!

		Und wenn auch das nichts nützte?

		Dann würde ich mein Buch übersetzen ins Malayische und
Javanische, in die Sunda-, Alfur- und Battahidiome.
Klewangklirrende Kriegsgesänge würde ich in die Gemüter der armen
Märtyrer schleudern, denen ich, Multatuli, meine Hilfe gelobt
habe.

		Rettung und Hilfe auf gesetzlichem Wege, wo es geht, auf dem
naturgesetzmäßigen Wege der Gewalt, wo es sein muß!

		Und das würde sich sehr unangenehm auf die Kaffeeversteigerungen
der Niederländischen Handelsgesellschaft auswirken!

		Denn ich bin kein fliegenrettender Dichter, kein sanftmütiger
Träumer wie der getretene Havelaar, der seine Pflicht tat mit dem
Mute eines Löwen und Hunger litt mit der Geduld eines Murmeltieres
im Winter.

		Dieses Buch ist nur ein Anfang! Ich werde meine Kräfte und meine
Angriffe steigern in dem Maße, in dem es erforderlich sein
sollte.

		Gott gebe, daß es nicht nötig werde! [bookmark: page493]

		Es wird nicht nötig werden! Denn Dir lege ich mein Buch unter
die Augen, Dir, Wilhelm der Dritte, König, Großherzog und Fürst!
Mehr noch als Fürst, Großherzog und König ... Kaiser des herrlichen
Reiches Insulinde, das sich wie ein smaragdener Gürtel um den
Äquator schmiegt.

		Dich darf ich voll Vertrauen fragen, ob es Dein kaiserlicher
Wille ist, daß Havelaar bespien wird mit dem Geifer der Slymering
und Droogstoppel! Und daß dort, fern über See, dreißig Millionen
Deiner Untertanen mißhandelt und geknechtet werden in Deinem
Namen!

		


			[bookmark: foot123]tongtong,
ein großer hohler Holzblock, auf dem die Stunden durch Aufschlagen
verkündet werden.
	[bookmark: foot124]Im Interesse meiner Sache.
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